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Vorwort. 

DaB dem früher in den Himmel gehobenen Darwin in der 
jüngsten Zeit der Lorbeeikranz vom Haupte gerissen und 
ijamarck gerdcht wird, gesdiieht zu Unreclit und liat seinen 
Grund wohl nur in dem Obersehen eines sehr wichtigen, 
den ersteren von dem letzteren wcsentiich untendiddenden 
Umstandes. 

Die durch die Publikation der Darwinschen „Entstehung 
der Arten'' nicht nur unter den Fachleuten, sondern auch 
in den Schichten der großen Menge hervorgerufene Bewegung 
wurzelte nicht so sehr in der natuigeschichtlichen Seite des 
Problems, ab in der mit der erwähnten Publikation einsetzen- 
den mittelbaren Bekämpfung eines bis dahin gelehrten und 
liebgewordenen Glaubens, daß Oott persönlich alle Dinge und 
namentlich auch alle verschiedenen Arten der Tiere »»jedes 
nach seiner Art'S speziell aber den Menschen nach sdnem 
Ebenbilde erschaffen habe. 

Nun aber war schon lange vor Darwin die biblische 
Schöpfungsgeschichte von Lamarck gleichfalls mittelbar ange- 
g^riffen worden, ohne daß dies eine besonders intensive und 
extensive Bewegung erzeug;t hätte. Und doch hatte auch La- 
marck schon damals die Entw icklung des Menschengeschlechtes 
aus affenartifrcn Säugetieren darzutun versucht. 

Worin liegt die Erklärung dieser beiden Erscheinungen? 
Wohl meist in dem geringen Verständnis, dem die Lamarck- 
schen I heorien anfänglich begegneten, gewiß aber auch darin, 
daß sie sich von den einschlägigen, alten Anschauungen be- 
deutend weniger radikal entfernten, als dies bei Darwin der 
Fall war. 
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Denn Lamarck leitete die Entstehung der zweckmäßigen 
Organe der Tiere und damit auch der verschiedenen Tierarten 
aus einer hierauf abzielenden Aktivität der Seele der ersteren 
ab und schloß daher die Intervention Gottes bei jener nicht 
aus, da wenigstens diese Seele sein Werk sein musste. 

Jenes ergibt sich kurz aus nachstehenden Tatsachen: 

1. Lamarck lehrte, daß die (höheren) Tiere Bedürfnisse 
empfinden (Iis ressent des besoins). 

2. Daß diesen Tieren infolge dieser Bedürfnisempfin - 
dung Organe entstehen, bezw. sich bei, ihnen weiterentwickeln. 

3. Diese Weiterentwicklung basiert nach Lamarck auf der 
eine bestimmte Funktion häufig wiederholen machenden Ge- 
wohnheit der Tiere. 

4. Lamarck lehrt ferner, daß die nach 2 entstehenden oder 
sich ent\vickelnden Organe so beschaffen sind, daß sie die 
Bedürfnisse der Tiere befriedigen („peut satisfaire 
un besoin eprouvd) und sie daher erhalten. 

5. Lamarck spricht in seinen Schriften oft vom Willen, Ver- 
stand, Phantasie und anderen Seeientätigkeiten der 
Tiere und Menschen. 

6. Endlich lehrt Lamarck, daß die Organismen, wie auch 
alle Anhänger der Anpassungsidee und auch Darwin ver- 
meinen, sich an ihre lokalen Umgebungen als solche 
und nicht, wie dies wirklich der Fall ist, durch sie als 
Ursachen oder infolge ihrer Einwirkung anpassen (oder 
ändern), oder anders ausgedrückt: Er lehrt, daß die Orga- 
nismen bei ihrer Anpassung an ihre lokalen Umgebungen 
aktiv sind, diese aber wohl den Grund der Anpassung 
bilden, sonst aber dabei passiv sind. 

Im Angesichte dieser Argumente kann die Interpretation, La- 
marck habe bei der Erklärung der Entstehung der zweckmäßigen 
und erhaltenden und Bedürfnisse befriedigenden Organe eine 
Aktivität, und zwar eine seelische, vorgeschwebt, nicht ohne 
weiters verworfen werden, weil Bedürfnisempfindungen, Ge- 
wohnheiten etc. etwas Seelisches bedeuten. Wir können an der 
Berechtigung dieser Interpretation auch deshalb nicht zweifeln, 
weil Lamarck das im 4., 10. und 14. Kap. dieser Schrift er- 
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Mttit Kausalgesetz nicht kannte, also auch nicht wusste» 
dafi die Umgebungen mit mechanischen Ursachen identisch 
sfaid, nnä daß diese ganz allein, d. \l ohne Mitwirkung des 
Otganismus zwedcmSBige und die BedfirCnisse des letzteren 
stets befriedigende und ihn erhaltende Organe schaffen und 
schaffen müssen. Allerdings negiert Lamardc mittelbar 
die Existenz einer Seele, indem er das Leben nur als phystka> 
lisches Phänomen erklärt, und indem nach semer Über- 
zeugung alle Lebenserscheinungen auf mechanischen, physi- 
kalischen und chemischen Ursachen beruhen. 

Aber das schließt nicht aus, daß er bei dem Versuche, seine 
Evolutionstheorie zu hcf^ründen und /u erklären, die 
richtigen Argumente nicht fand, so gegen seine eipfene Absicht 
und Oberzeu^iinf^ in Irrtümer und Widersprüche mit seinen 
oben angedeuteten Prinzipien [geriet und trotz seiner mecha- 
nistischen und monistischen Weltanschauung^ sich in dem 
obigen Punkte der psychistischen und teleologischen Methode 
wieder näherte. 

Erging es ja Darwin bei der Begründung seiner Evo- 
lutionstheorie mit „dem Kampf ums Dasein" und „der natür- 
lichen Zuchtwahl" ähnlich, indem auch diese bald sich als 
unrichtig erwiesen.* 

Unter allen Umständen aber hat die Laiiiarcksche Lvolutions- 
begründung ein unklares und sehr mystisches Gepräge. 

Dagegen hat Darwin sltets unentwegt vermieden, die Evo> 
lution anders als auf nat&rildiem, d. h. die Tätigkeit weldier 
geistigen Potenz immer dabei ausschlieBendem Wege zu er- 
klären, und deshalb hat sein Auftreten mit Recht so großes 
Aufsehen erregt 

Ersteres fließt aus nachstehender Erwägung: 

Darwin hat die schon vor Ihm (1809) publizierten Lamardc- 
sehen Theorien, als er seine ^Entstehung der Arten" erscheinen 
ließ (1859) gekannt; da er sie trotzdem nicht akzeptierte, so 
ergibt sicli daraus deutlich sein Widerstand gegen die Idee, das 

* Vide die Widerlegung des Darwinismus in meinem »Das Gleich- 
gewicbtsgesetz in Natur und Staat", 7. Kapitel bd Braumlllter, Wien und 
Ldfuig 190S)l 
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Wunder der Evolution mittels des noch größeren Wunders der 
Intervention einer Seele hierbei zu erklären und so an die Stelle 
eines Unerklärten ehi noch Unerklärbareres zu setzen» wie dies 

Latnarck tat. Dies ergibt sich auch aus seinem „Kampf ums 
Dasein*' und aus seiner „naturlichen Zuchtwahl'^ Denn diese 
Argfumente tragen so sehr den Stempel der Unzulänglichk^ 
Künstiichkeit und Gezwungenheit an der Stirn, daß man an 
ihnen sozusagen beobachten kann, wie sehr sich Darwin 
geradezu anstrengte, bei der Erklärung der Evolution allem 
Übernatürlichen auszuweichen und unter allen Umständen auf 
dem Boden des Natürlichen zu bleiben. 

Darin liegt meines Erachtens der himmelweite Unter- 
schied zwischen dem Engländer und 'dem Tran/.oscn, ein 
Unterschied, dessen augenscheinliches Ubersehen die Be- 
hauptung rechtfertigen dürfte, daß die Verkleinerung Darwins 
auf Kosten Lamarcks zu Unrecht geschieht. Denn schließlich 
schrumpft die ganze Lamarcksche Theorie von der Entstehung 
der verschiedenen zweckmäßigen Organe und damit auch der 
verschiedenen Tierarten, näher betrachtet, um dies an einem 
konkreten Beispiele zu zeigen, in folgenden Inhalt zusammen: 
„Der Schwiinitnogel hat seinerzeit Schwiranüiäute benötigt, 
und dalier — hat er sich sie gemacht" 

Es bedarf aber wohl keiner eingehenderen Erörterung, daß 
eine solche „Erklärung" knapp ans Naive streift und wohl 
schwerlich befriedlKen kann. — - 

Daher kann es nicht wundernehmen, daft Darwin die Lehren 
Lamarcks nicht ratifizierte und sehie vorher gekennzeichnele 
Stellungnahme gegenfiber der Frage der Evolution nicht 
aufgab. — 

Und sein Standpunkt scheint der richtige gewesen zu sein. 

Denn wenn nicht alles täuscht» hat die vorliegende Sdirift 
die seit Jahrtausenden hidirekt und seit Jahrzehnten direkt, 
jedoch vergeblich, gesuchte Losung der Entstehung der sog. 
zweckmäßigen Oigane und der Arten und Abarten der Here 
und Pflanzen entdeckt und erklärt die Evolution auf 
eine von allem Obematürlichen so absehende, so verständ- 
liche und so einfache Art, daß sie vielleicht liei eüiem oder 
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dem andern Leser die Erinnerung an die Legende vom Ei 
des Colitmbus auslösen könnte, obgleich iiire Cntdedoing ein 
einhalb Jahrzehnte währendes, mfihevoUes Studium erheischte, 
>vährend welcher von mir mehrere^ später allerdings als 
ungenfigend bekannte PubUkationen Aber dieses Thema er- 
schienen. (VIde auch: „Das Oleichgewichtsgesetz in Natur 
und Staaf < bei Wilh. BraumOUer, Leipzig und Wien, 1901) 

Sie basiert in gedrängtester Kürze dargesteU^ auf nach- 
siehenden Prinzipien: 

Alle (individuellen Dinge und namentlich) die verschiedenen 
Arten (und Abarten) der Tiere und Pflanzen verdanken ihre 
Entstehung ausnahmslos lediglich und einzig und allein dem 
mechanischen und meistens zufälligen, d. h. dieselbe 
nicht beabsichtigenden und ebenso meistens unbemerkt bleiben- 
den Angriff (Einwirkung) einer nicht mit vernichtender Wirk- 
samkeit auftretenden Umgebungfsänderung oder (der mit ihr 
identischen) Ursache auf eine Tier- oder Pflanzcnspczies oder: 
der ui ihrem wahren Wesen richtig erfaßten „Anpassuni^" 
diese I Spezies (nicht an, sondern) durch die fragliche 
Ursache. 

Denn die Anpassung ist das Produkt des nachsteigenden 

Gesetzes : 

Jedes, namentlich aber auch jedes organische Dmg, ist von 
einem oder mehreren anderen Dingen oder von seiner „Um- 
gebung" derart abhängig, daü es infolge der Veränderung 
derselben, wenn dieselbe es nicht sog. vernichtet, selbst auto- 
matisch eijie partielle Veränderung erleidet und daher auto- 
matisch zu einem partiell neuen Ding wird. 

Selbstverständlich ist diese Veränderung des abhangigen 
Dings zu der es beherrschenden oder der Umgebung stets 
proportional. 

Diese Proportionalitit hat die merkwürdige Wirkung, daß 
ehiereeits die erlittene Verinderung nicht ins Endlose statt 
hat, sondern von der Umgebung abhängig und daher 
durch sie in ihrem Maße beschrink^ nach Erreichung der 
entsprechenden Proportion aufhört, aber anderseits auch *den 
Angriff der Umgebungsänderung aufhören macht Genau das- 
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selbe gilt auch von dem Verhältnisse zwisdien Ursache und 
Wirkung: Stets beseitigt die letztere ebenso proportional die 

Wirksamkeit der ersteren. 

Dies erklärt sich daraus, daß die Wirkung den Angrill 
der Ursache ebenso konsumiert und ihre Wirksamkeit daher 
ebenso <Te^enstandslos macht, wie die proportionale automa- 
tische Andciung des abhängigen Dings die Änderung der Um- 
gebung aufhören machen muss. 

Da nun die von der Umjrebungsänderung oder Ursache her- 
beigeführte Änderung des automatisch geänderten, also partiell 
neuen, Dings die Wirksamkeit jener aufhören macht, so wird 
das letztere von ihr selbstverständlich nicht mehr weiter an- 
gegriffen, oder es ist infolge seiner automatischen Veränderung 
gegen sie und zwar nicht bloß in der Gegenwart, sondern auch 
in der Zukunft, geschützt, indem jene dem Wicdcrwtrksam- 
werden derselben Umgebungsänderung oder Ursache vorbeugt 
Dadurch wird das partiell neue Ding — gegen dieselbe Ur- 
sache — „erhalten". Denn die „Erhaltung" eines jeden Dings, 
insbesondere aber auch eines organischen« besteht in nichts 
anderem als darin, dafi es von seiner Umgebung nicht geändert 
wird. Die von dem attackierten Ding automatisch .erlittene 
partielle Änderung wirkt also einerseits automatisch Neues 
schaffend und anderseits das Neue automatisch erhaltend und 
ist mit der ««rbaltenden Anpassung*' identisch* 

Diese Darstellung zeigt uns also 1., wieso in der Natur 
überhaupt und fortwährend neue Dinge entstehen und 2., wieso 
sie als solche erhalten werden. 

Beides erfolgt automatiscli. Ehie seelische Mitwirkung hat 
dabei nicht statt, und die Erhaltung wird nicht seelisch an- 
gestrebt 

Die durch eine nicht vernichtende Umgebungseinwirkung 
oder Ursache herbeigeführten Änderungen des attackierten 
Organismus sind einzeln so aufierordentlich winzig, daß sie 
- ^ emzehi — selbst mit einem sehr scharfen Vergrößerungs- 
glase schwer wahi^renommen werden können, vergrößern sich 
aber infolge neuer Angriffe derselben Umgebung oder Ursnchc 
oder durch die dadurch und nicht seelisch herbeigeführte 
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Wiederholung der Funktion aber auch anderer Ursadien, und 
bUden höchst aHm&hlich stfidcweise die uneigentlichen und 
eigenilidien Organe der Tiere und Pflanzen. Und da jedes 
einzelne Teilchen oder Stück jener zur Abwehr von Umgebungs- 

attacken entstand, so müssen die aus ihnen zusammengesetzten 
Organe selbstverständlich dasselbe leisten und daher der Er- 
haltung der Organismen förderlich sein und werden aus diesem 
Gründe für „zweckmäßig'^ gehalten. Sie sind es aber im 
wahren Sinne dieses Wortes deshalb nicht, weil sie sowohl 
automatisch entstehen, als auch die Erhaltung des Organismus 
durch sie automatisch eintritt, und daher weder das erstere 
noch das letztere von irgend jemand und namenthch auch 
von den Organismen selbst nicht planmäßig angestrebt oder 
„bezweckt" wird. 

Und da ferner die so automatisch — betreffs der "^roßen 
Tiere und auch der Menschen in vielleicht hunderten Mil- 
lionen Jahren — entstandenen Organe, wie oben dargestellt 
wurde, in ihren einzelnen Stücken stets die Attacken von 
Umgebungsänderungen automatisch abwehren, durch welche 
der betreffende Organismus in eine Notlage — im weitesten 
Sinne des Wortes — geraten war, so beheben sie — wieder 
automatisch — selbstverständlich diese Notlage und befrie- 
digen dadurch automatisch auch die Bedürfnisse der Organis- 
men, ohne daß dieselben auch hierbei im mindesten aj(tiv 
wären. Aktiv — soweit man bei einem automatischen Vorgang 
von einer Aktivität überhaupt sprechen kann — sind sowohl 
bei der Entstehung der Organe als auch bei der Erhaltung 
der Organismen stets und einzig und allein die mechani- 
schen Umgebungsinderungen oder Ursachen. 

Sie treten in zahllosen Variationen z. B. als Licht, als Tem- 
peratur, als Schall, als Nahrung usw. und häufig unbemerkt 
find oft In so geringfOgiger Menge auf, daß ihre zutage 
kommende Wirkung fiberrascht und unbegreiflich scheint, und 
verändern auf die oben geschilderte Weise (oder ^passen an") 
einzehie Spezies der Oiganismen. 

Besonders muß hervorgehoben werden, daß auch alles, was 
die Organismen sog. zu „wollen" scheinen, dieselben in hervor- 
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ragender Weise ^anpaBf'^ indem es dieses sog. Wollen erzeugt 

und daher die veränderte „Ursache" desselben ist In noch 
größerem Maße dürfte das Interesse durch die Entdedcung in 
Anspruch genommen werden, daß auch die menschliche Sprache 
die Menschen in der mannigfachsten Weise anpaßt und die 
zahllosen menschlichen Betätigungen mechanisch erzeugt, 
und endlich, daß sogar die menschlichen Oedanken dieselbe 
mechanische Wirksamkeit üben, indem sie nichts anderes 
sind als still«;chweigend in uns auKauchende, früher wirklich 
gehörte, Worte. — Ist die Spezies durch die mechanische Ur- 
sache geändert, so entsteht die neue Art nnchstehends : 

Die automatischen VeränderLincrcn der von einer Ursache 
attackierten Organismen vollziehen sich an den kleinsten Be- 
standteilchen ( — Atomen und Molekülen — ) und erstrecken 
sich insbesondere auch auf die Samen- und Eizellen der 
ersteren, und mittels dieser wird die der geänderten Spezies 
entsprechende Descendenz erzeugt, welche in einer genügend 
großen Quantität entstanden, die neue Art bildet. 

Da so klar ^a-worden schien, daß die automatibch ent- 
standenen Organe sich auch automatisch betätigen müssen, 
und da diese Betätigungen stets die Attacken von Umgebungen 
oder Ursachen vermöge des Proportional- oder Kausalgesetzes 
(und des in diesem Vorwort nicht erwähnten Oleichgewidtts- 
gesetzes) abwehren, damit automatisch die Erhaltung der 
Organismen fördern und daher automatisch Sdiädigungen der- 
selben hhitanhalten, so mußte sich die Vermutung aufdräiigen, 
daß die,,KlHgheit'\ die „Vemflnltigkeit" und kurz alles das, was 
wir einer Seelentitigkeit zusdireiben» von den kleüisten Be- 
standteilchen der Organismen automatisch geleistet werden und 
war die Oberzeugung nicht abzulehnen, daß alle Betätigungen 
der Organismen, einschließlich der des 'Menschen, automa- 
tisch sind. Die vorliegende Schrift befaßt sich in emgdiender 
Welse mit diesem gewiß die ganze Menschheit intensiv beräh- 
renden Thema und beweist, wie es scheint, in überzeugender 
Weise diese — einigermaßen auch schon von Mach und 
anderen erörterte Automatizität. — Die Erörterung der letz- 
teren schien mir bei meinem Versuche der Losung des Evo- 
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lutions-Rätsels deshalb unvermeidlich, weil der Nacluveis der 
Automatizität aller Betätigungen die Nichtexistenz einer Seele 
dartut und dies selbstverständlich auch die Mitwirkung' einer 
seelischen Potenz bei der Entstehung der zweckmäßigen 
Organe ausschließt. — 

Ob mein ehrlich auf die Entdeckung der Wahrheit gerichtetes 
Bestreben seht Ziel erreicht hat, das zu entscheiden, sei dem 
Leser Qberlassen, 

München, Ende September 1910. 

Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel. 



Einführung in das Thema. 

Es handelt sich um folgendes: 

Seit jeher hat man bewundert, dafi die Tiere und auch 
der Mensch mit solchen Organen ausgerQstet sind« welche 
ihnen nicht bloß die Erhaltung im allgemeinen ermöglichen, 
sondern auch sonst ihre Bedürfnisse befriedigen. 

Die Erldirung dieser Erscheinung suchte man in der alten 
Zeit in der Annahmep daß Gott selbst die Tiere „jedeis 
nach seiner Art" geschaffen und daher auch mit den 
seiner Allweisheit entsprechenden ,^weckmißigen" Organen 
• ausgestattet habe. (21, 24 und 25. I. Kap. des ersten Buches 
Mosis.) 

Damit sollte gesagt sein, daß Gott schon im voraus 
je nach den ihm bekannten Bedürfnissen der von ihm erst 
zu erschaffenden Tiere und insbesondere je nach ihrem* Auf- 
enthalte im Wasser bezw. in der Luft oder auf dem Lande 

die passendsten Organe jener ersann und konstruierte. 

Träfe diese Annahme zu, so würden dieselben die Be* 
Zeichnung „zweckmäßig" mit Recht verdienen; denn .unter 
„zweckmäßig" versteht man etwas, was einem im voraus 
bekannten und angestrebten Zwecke gemäß ist oder ihm 
entspricht Oott habe nämlich den Z w e c k verfolgt, die von 
ihm \-on der ,,Vcste" pfetrennten Wässer und die erstere 
und dann die Erde mit Tieren zu bevölkern; daher inulUcn 
diese, um leben bleiben zu können, mit den ihnen den Auf- 
enthalt in den ihnen zugewiesenen Llementen ermöglichen- 
den Organen ausgerüstet sein. 

1 
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Es ist das große Verdienst Lamarcks, diese theologisch- 
teleolop^iscbe oder thco-telcologische Auffassung als unrichtig 
erkannt zu haben; er lehrte die Unmöglichkeit, daß die 
Oestalt des Organes seine Funittion bestimme, das Organ 
also früher da sei als seine Funktion ; „denn sonst wurde 
man als organbildende Ursache eine vorausdenkeude 
Macht statuieren, welche Organe erzeugt, bevor noch der 
Besitzer derselben ein Bedürfnis für sie empfindet, ja zu 
einer Zeit, in der sie ihm hinderlich sem könnten**. (Aus dem 
trefflichen Buche „Darwinismus und Lamarckismus" von Prof. 
Dr. August W^uW bei Ernst Reinhardt München 1905 Seite 48). 

Prof. Pauly, diese Ansicht genehmigend, motiviert sie (auf 
derselben Seite) nachstehends : „Jede unbefangene Betrachtung 
solcher tierischer Werkzeuge^ deren Abkunft und Funktion 
uns ohne weiteres verständlich ist, wie z. B. die Schwimm- 
filBe^ Grab- oder Sprungbeine etc. eines Säugetieres, die 
Schwimm- oder LaufHWe eines Vogels fOhrt 2u dem natflr- 
Ucfaen Schluß, dafi die besondere Form dieser Oigane durdi 
ihre Funktion erwoiben sein miisse. Wir sehen es solchen 
Organen an, daB sie Funktionen übernommen haben, für 
die sie nicht vom Hause aus gebaut waren, und sind 
daraus zn schlieBen gezwungen, daß sie zu der Funktion, 
die sie heute besitzen, verwendet wurden, als sie noch die 
Oestalt hatten, wdche zu ihrer früheren Funktion passte. 
Die Fischotter, ein marderartiges Tier, deren Verwandte Land- 
bewohner sind, kann weder ihre Schwimmhäute noch ihren 
Ruderschwanz, noch Ihre übrigen, dem Wasserieben ent- 
sprechenden Einrichtungen und die dazu gehörige Fähigkeit 
gewandten Schwimmens und Tauchens am Land erworben 
haben und erst ins Wasser gegangen sein, als sie dieselben 
besaß." 

Es kann nicht unterlassen werden, zu diesem Zitat einige 
kritische Bemerkungen zu machen und zwar: 

1. Die obi^^e Motivierung der Unmöglichkeit, daß das Organ 

früher da sei als seine Funktion, „weil man sonst" , 

ist schon auf den ersten Blick nicht durchschlagend; denn 
wenn ein höchst weises und voraussichtiges Wesen, als welches 
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wir uns Oott vorstellen, die Organe geschaffen hätte, to 
würden, auch wenn dies vonusgeschehen wäre^ die obigen 
Bedenken entfallen. 

Wenn wir trotzdem der Bekämpfung und Beseitigung der 
theo-teleologischen Schöpfung der zweckmäßigen Organe zu- 
stimmen, so geschieht dies nicht auf Basis der Lamarckschen 
Bcßfründun^, sondern auf Qrund der inzwischen kennen ge- 
lernten Evolutionstheorie. 

2. Es scheint unverständlich, daß die Funktion eines Organes 
vor dem Bestand desselben einsetzen kann; denn ein nicht 
bestehendes Organ kann seibstverständüch auch nicht funktio- 
nieren. Daher kann eine Funktion ein Organ nicht schaffen, 

3. sondern ein wenngleich in sehr minimalen Ansätzen 
schon vorhandenes nur um- und ausgestalten, wie Pauly 
an dem obigen Beispiele betreffs der Fischotter richtig zeigt 

4. Damit steht in Einklang^, daß Lamarck über die Ent- 
stehung (im Gegensätze zu der eben besprochenen Umge- 
staltung) der Organe sagt „et si l'organe 

n'existe pas et que le besoin ressenti soit pressant et soutenu 
peu-ä-peu l'organe se produit et se d^doppe k raison 
de In GoniinttiiC et de P^nergie de son emploi''. Damit wird 
also im Widerspruche mit der Icritisierten Motivierung und in 
Obereinstimmung mit Abs. 2 und 3 audi von Lamardc selbst 
denn dodi zugestanden, daß das Organ wenigstens manchmal 
nicht durch seine Funiction erzeugt wird, sondern von den 
Organismen, und daß es durch die Funlction nur entwicicelt 
wird Es Icann nicht gdengnet werden» daß diese^ erheblichen 
VGldersprfiche die Konsequenz der Lamardcsdien Theorie in* 
iensiv in Zweifd ziehen tessen. Aber trotzdem muß dem 
Genius Lamardcs die höchste» bewunderungsvollste Aner- 
kennimg gezollt werden. Seine Größe zeigt sich in dem 
Erlcennen, daß das Eingreifen eines höchsten Wesens M 
dem Entstehen der zweckmäßigen Organe anzunehmen über* 
flössig ist, indem diese auch olme ein solches entstehen 
können. Die Worte: „L'organe se produit et se dive- 
loppe ä raison de la continuit6 et de l'^nergie de son emploi'' 
werden ilun ewig zum Rulune gereichen; sie bilden geradezu 

1» 
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einen epochalen Wendepunkt in der Weltauffassungf, ja viel- 
leicht in der Geschichte der Menschheit, weil sie es sind, 
welche die tvolutionstheorie eigenthch einleiten. 

Allerdings hat sich Lamarck, wie es scheint, in der "Mo- 
tivierung dessen, wieso „rorf^Miic se produit", darin peirrt, 
daß er diese 'Entstehung der Bedürfnisempfindung des be- 
treffenden Organismus, also einer seelischen Potenz, zuschrieb; 
aber das schmälert sein Verdienst nur wenig, wenng^leich 
er seinen obigen Satz und die Zweckmäßigkeit der Organe 
mangels der Kenntnis des erst jetzt entdeckten später zu 
erörternden Proportional und Gleichgewichts- und Kausal- 
g,esetzes nicht anders zu erklären vermochte, als durch die 
Mitwirkung einer Seele. Pauly stimmt ihm zu und versteht 
daher unter „zweckmäßigen" Organen diejenigen, welche in 
ihrem Bau den Anforderungen entsprechen, die das 
Lebenselement an sie stellt» also technisch richtig 
konstruiert sind, für die Bewegung im Wasser l^vder 
vorstellen, für jene unter der Erde Orabschaufehi, ffir die 
Bewegung durch die Luft Flfigel usw., und fügt hinzu: „Da 
diese Organe zweckmißig, d. h. richtig konstruiert sind, und 
zweitens da <fie Stärke der Umwandlung hi Harmonie steht 
mit der Starke des Gebrauchs, so mußte jene voraus- 
denkende Macht intelligent und regulativ verfahren, 
d. h. Mittel nach Zwecken aufzubringen verstehen und die 
Starke der Mittel nach der Größe des Zweckes voraus- 
bestimmen, also qualitativ und quantitativ regulierend dem 
Lebensgang der Organismen in seinen konkreten Bedingungen 
folgen, also in ihdrer Tätigkeit einen dem Bedürfnis identischen 
Gang haben, womit eben gesagt ist, daß es überhaupt kein 
anderes Vermögen sein könne, als ein im Organis- 
mus selbst liegendes." Wir können daher das Wesen der 
Lamarckschen Lehren etwa so zusammenfassen: 

Lamarck verwirft die Idee, daß ein höchstes Wesen die 
Organe der Tiere voraus konstruiert habe; er setzt aber an 
Stelle Gottes eine in jedem einzelnen Organismus liegende 
intelligente und die Organe desselben je nach seinen Be- 
dürfnissen regulierende Macht, welche gleichfalls vor- 
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ausdenkend jefle erschafft, bezw. mit Hilfe der Funktion 
utngfestaltet, weil ohne diese intelligente voraussehende Macht 
die Organe nicht so entstehen könnten, daß sie die Bedürfnisse 
der Ori7anismen zu befriedigen vermöchten. 

Laniarck stattet daher die<;e anj^cblich in dem Organismus 
liegende Potenz, und dieselbe kann nur als Seele aufp^efaßt 
Averden, in be/ug auf die Schaffung von Organen mit der- 
selben Machtfülle, Weisheit und Voraussicht aus, mit welcher 
in der älteren von ihm bekämpften Auffassung Gott ausge- 
rüstet gedacht wurde, und beseitigt daher zwar die theo-teleolo- 
gische Weltanschauung, setzt aber an ihre Stelle die psycho- 
teleologische, in dem Sinne, daß, dies ist von hervor- 
ragender Bedeutung, die Seele eines Organismus als 
voiausdenkende Macht das dem empfundenen Bedürfnisse 
entsprechende und dasselbe befriedigende Organ selbst schafft, 
t s also will, d. h. es so will, wie es sich uns präsentiert. 
Während seine Worte: „L'organe se produit", ohne jede 
weitere Motivierung und ohne Erklärung, wie 'dieses Entstehen 
des Organes herbeigeführt wird, eine großartige Errungen* 
sdiaft repräsentieren, kann die Konstituierung seiner psycho- 
teteologiischen Auffassung nicht als ein Fortschritt, sondern 
eigentlich doch nur als euie, für ehie unbefangene Natur- 
forschung nicht erwünschte Stabilisierung eines Systems an* 
gesehen werden, welches dem früher geltenden theo-teleo- 
logischen außerordentlich nahesteht, ja ihm zum VerwechseUi 
ahnlich ist Namentlich fallt das beiden Systemen Gemein- 
same in die Augen, daß ehie voraussehende, vor* 
ausdenkende. vQrausplanende und Zweck verfol- 
gende geistige Potenz ein noch nicht vorhandenes, zweck- 
mäßiges Organ schafft oder ein existierendes zweckmäßig 
umgestaltet 

Daher fordert das psychoteleologische System Lamarcks 
zur Bekämpfung nicht weniger heraus, als das tfaeo-teleolo- 
gische. Ja, es scheint das letztere sogar mehr Sympathien 
zu verdienen als das erstere, weil, woran Lamarck aller- 
dings nicht gedacht hat, auch die Pflanzen vielfach ebenso 
„zweckmäßige" Organe haben wie die Tiere, und daher 
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auch jeder einzelnen I^flanze f^lcichfalls eine v o r a u s denkende 
Seele zugeschrieben werden müßte, und weil dem gesunden 
Menschenverstände diese Hypothese der Existenz und der 
niemals ruhenden Tätigiceit von diesen Billionen Seelen viel- 
leicht noch mehr widerstrebt als die Annahme, daß Ein Oott 
alle die zweckmäßigen Organe selbst erzeugt habe. 

Damit ist das in Betracht kommende Thema gegeben und 
Z^'ar : 

Die psychu-teleologische Auffassung von der iiiitstehung 
der zweckmäßigen Organe ebenso zu beseitigen, wie die 
theo-teleologische als unrichtig erkannt wurde, und zu er- 
•weisen, daß jene ohne Mitwirkung irgendeiner seelischen 
Potenz entstehen und entstanden sind. 

Es will femer der Versuch gemadit werden, nachzuweisen, 
daß die ,,zweckmißleen" Qrgfane diese Bezeichnung nur hi 
dem Sinne von „nOtzlicb'' oder „der Erhaltung fördeitich'^ 
nicht aber in dem Sinne von «tvorausbeschtossen'' oder 
„voraus geplant" verdienen, mdem ihr Werden unmer nur 
zuÜDigen, vorausgehenden, mechanischen Ursachen 
ohne die Absicht wessen immer nachfolgt, und sie daher 
nur ursadimiBig sind, und endlich, daß sie trotz Ihrer mecha- 
nischeo Oenesis der Erhaltung der Organismen sowohl In der 
Gegenwart als In der Zukunft förderlich sein mflssen. 

Dies alles wollen wir aus der Erscheinung schöpfen, welche 
nach einem dermal allgemein fiblichen — nicht ganz richtigen 
^ Ausdruck „Anpassung" genannt wird, beziehungsweise 
aus den Oesetzen, durch deren Walten die Anpassung entsteht 
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Was ist Anpassung? 
Das Proportionaigesetz. 

Unter Anpassung verstand Lamarck die Erscheinung, daß 
die (und namentlich die tierischen) Organismen gegenüber 
ihnen ungünstigen oder sie attackierenden Umgebungen mit- 
tels Selbst« ktivitit soldie Selbtiverinderungen vor- 
nehmen, die prizis und genau geeignet sfaid, ihnen — den 
Ofganismen — trotz der fdndUcfaen Umgebungen die Fort- 
existenz zu ermagiichen. 

Wem anders auch hätte Lamarck die Durcfafflhrung dieser 
Verinderungen oder, anders ausgedrflckt, den Vollzug dieser 
mit Meisterhand die Angriffe von Umgehungen abwehrenden 
und paralysierenden Anpassungen oder Änderungen von Or« 
g$nta zuschreiben kdnnen und sollen, als den Organismen 
selbst^ nachdem er Oott dieses Amtes entkleidet hatte, und 
da er davon kdne Ahnung hatten daß die Umgebungen jene 
automatisch und darum auch so präzis besorgen? 

Die Besprechung der Natur der Anpassung gibt Anlaß, 
auf eine Erscheinung zu verweisen, welche „Mimikry** (d. h. 
Nachahmung oder Nadiaffung) geheißen, als eine Art besonders 
qualifizierter Anpassung angesehen werden zu kdnnen sdieinl 
Sie „bedeutet das Angepaßtsein eines Tieres aber auch einer 
Pflanze durch Form oder Farbe (oder auch durch beides) 
an eine bestimmte Umgebung, sowie die auffallende Ähnlich- 
keit von Tieren mit anderen, ihnen nicht näher verwandten, 
ebenso mit Pflanzen oder leblosen Gc^'cnständcn, so daß der 
beiderseitige Unterschied nur schwer zu gewahren ist'* Die 
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angedeutete Ähnlichkeit ist oft eine so auffallende, daß sie 
geradc/u häufig als ein Postulat der wirklichen Anpassung 
angesehen wurde. 

An der Miuukrx können wir den schon früher angedeuteten 
großen Unterschied zwischen der Darwinschen und der 
Lamarckschen Evolutionstheorie besonders gut beobachten : 

Oemäß der letzteren haben nämlich die Teleologen sofort 
die Vermutung ausgesprochen, der Zweck der täuschenden 

Ähnlichkeiten bestehe darin» daß durch die getreue Nach- 
ahmung der Umgebung das betreffende Wesen schwerer er- 
kennbar gemacht und dadurch vor seinen Feinden geschützt 
werden solle. An dieser Deutung der Mimikry können wir 
klar die geradezu monströse Mystik der Lamarckschen Aktivi- 
tätstheorie ermessen. Denn der Parallelismus zwischen der 
Interpretation der mimetischen Erscheinungen und der La- 
marckschen Erklärung der zweckmäßigen Organe istj^wiB 
nicht in Abrede zu stellen: Die Teleologen muten Tieren und 
Pflanzen ebenso die Fähigkeit zu, sich ihren Umgebungen 
zweckbewuBt bis zur NichtUnterscheidbarkeit ähnlich zumachen, 
wie Lamarck ihnen zumutet, sich die kunstvollsten, ko^nplizier- 
testen und namentlich zweckmäßigsten Organe zu bilden! 

Von solchem Mystizismus weiß sich Darwin auch hier 
fern zu halten. Er war der erste, der auf die von Bates 
entdeckte Erscheinung der „Mimikry" aufmerksam machte. 
Aber er sah in ihr nur eine Stütze seiner Selektionstheorie. 
Es war ihm) die Idee durchaus fremd, daß die Organismen 
selbst zwecks Förderung ihrer Erhaltung sich selbsttätig 
ändern, um ihrer Umgebung ähnlich zu werden oder sich ihr 
„anzupassen", sondern er erklärte das Vor k o m m e n - nicht 
die F n t s t e h ri n g ! - der frairlichen Mimikry nachstehends : 
Er hielt auch hier konsequent an ^jeiner Theorie „vom Kampf 
ums Dasein" und von der ,, Selektion" fest und meinte, daß 
manche Tiere, aber auch Pflanzen, ihrer Umgebung schon 
von Haus aus ähnlich waren, infolgedessen sie von ihren 
Feinden beziehungsweise von den ihnen zur Nahrung dienen- 
den Wesen nicht leicht wahrgenoninien wurden. Dies erwirkte, 
daß die ersteren jenen entgehen, bezw. die letzteren ihre Beute 
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leicht erbeuten konnten, während diese Vorteile anderen der 
Ufli^ebung nicht ähnlichen Spezies nicht zustatten 
kamen. Daher seien die letzteren im „Kampfe ums Dasein" 
zugrunde gegangen, während die ähnlichen, gleichbedeutend 
mit „angepaßten", leben blichen, sich untereinander paarten 
und daher auch eine der Umgebunsf angepaßte" Deszendenz 
erzeugten. So seien ans diesem Cirunde beispielsweise jetzt 
nur gelbfnrbiq'e Löwen \ orhanden, während urspriiii^lich 
auch andersfarbige existierteni die aber aus dem angeführten 
Grunde ausstarben. 

Darwin gab also der Erscheinung der Mimikry keine 
teleologische Deutung, indem bei ihm weder sie, noch auch 
die durch dieselbe erzielte „Erhaltung" des betreffenden Or- 
ganismus von diesem direkt angestrebt erscheinen und in 
diesem Sinne als iiiehi zufällige angesehen werden. — Analog 
erklärt Darwin auch die Zweckmäßigkeit Jer Organe 
aus dem Umstände, daß ursprünglich auch Tiere mit nicht 
„zweckmäßigen'' Organen vorhanden waren, daß sie aber im 
„Kampf ums Dasein" zugrunde gingen, und daß daher nur mit 
„zweckmäßigen*' Organen versehene Tiere und Pflanzen exi- 
stieren bleiben konnten. Nach Darwin waren daher die zwedc- 
mäßigen Organe schon ursprünglich vorhanden, bezw. sie 
bewährten sich später als zweckmäßig, während Lamarck 
dieselben von den Oiganismen erzeugen läßt — Da aber dieses 
Erhaltenwerden der Organismen auch durch die von ihrem 
Entdecker „Mimikry'' geheißene Ähnlichkeit herbeigeführt 
schien, diese aber als eine Art von Anpassung galt, so ubertrug 
sich der Ausdruck „Anpassung*' auch auf die die Organismen 
erhaltenden oder zweckmäßigen Organe, und wurden daher 
auch diese den lokalen Umgebungen „angepaßt" gebeißen. 
Daher hielt im Grunde auch Darwin die Ahnlidikeit mancher 
Organismen gegenüber ihren lokalen Umgebungen nur für 
eine Unterart der allgemeinen Anpassung der Organismen an 
ihre lokale Umgebung; nur schrieb er das Vorhandensein 
jener nicht der Einwirkung der Umgebung, sondern „dem 
Kampf ums Dasein'' und der „Selektion" zu. 

Als später die beiden Darwinschen Theorien von der natur* 
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liehen Zuchtwahl und dem Kampf ums Dasein mit Recht als 
unrichtig erkannt wurden, mußte selbstverständlich auch die 
aus ihnen abgeleitete obenerwähnte Erklärung des Anf^rcpaßt- 
seins der Organismen an ihre lokalen Umgebungen und der 
damit identischen „Zweckmäßigkeit" der Organe fallen ge- 
lassen {werden. 

Der Mißerfolg des Darwinismus (im engeren Sinn d. W.) 
veranlaBte die Ev61iitioni$tcn, ihre Zufludit mm Uunarckis* 
miis zu neiimen, wdl derselbe ihnen wenigstens die erhaltende 
Anpassung bot, nötigte sie aber auch, da Lamardf darflber, 
wer? oder was? die letztere eigentlich herbeiführe^ aus- 
drücklich sich nicht geaoBert hatte, zu der erwähnten 
mystischen Interpretation, wddie er vielleicht selbst nicht 
gebiUigt hätte. So hält man jetzt wen^tens an der Anpassung 
fes^ und gelten als ihre Postulate: 1. dafi die Oiganismen 
angesichts einer Umgebung sich ändern und 2. dafi diese 
Änderung ihre Erhaltung fördert 

Die durch die Selbständerung des Organismus etwa herbeige- 
führte Ahnlichlceit desselben gegenüber seiner Umgebung wird 
aber heutzutage als wesentliches Moment der ^.Anpassung'' 
nicht mehr angesehen. 

Daher bezeichnet man es heutzutage wohl als „AnpattUng", 
wenn z. B. der im Flacblande lebende graubraune Hase, in 
die schneereichen Alpen verschlagen, weiß und daher der 
lokalen Umgebung ähnlich wird; aber man spricht auch von 
„Anpassung", wenn dieselbe eine solche Ähnlichkeit nicht 
zutage fördert. Z. B. Es erzälilt A von sicli oder seinem Sohne 
oder seinem Hunde, sie hätten sich nunmehr dem neuen 
Klima, der neuen Art der Behandlung, den neuen sie um- 
gebenden Personen und anderen neuen Umständen „ange- 
paßt", während er ehedem „gewöhnt" gesagt hätte. Der 
Sprechende will mit dem Ausdruck „angepaßt" bloß sagen, 
er oder sein Sohn oder sein Hund hätten sich nunmehr 
geändert und zwar so, daß sie durch die obenerwähnten 
Umstände jetzt nicht mehr weiter geändert oder nicht 
weiter „allcriert" wtjrden. Oder; Wii sagen von einem 
Menschen, der sich allmählich durch längeres Ertragen grofier 
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Hitze oder heftiger Kälte an beide „gewöhnt'' hat, anstatt 
dieses Ausdruckes: der Betreffende habe sich an die Hitze 
bezw. an die Kälte „a n g e p a ß und wollen damit erlclären, 
er habe eine solche Veränderung erlitten, daß ihm nun- 
mehr weder Hitze noch Kälte efwns anh«iben. In diesen beiden 
Beispielen ist also von einem „Ahnlicliw erden" keine Rede, 
und dennoch ist die Verwendung des Ausdruckes „Anpassung" 
üblich und auch begründet. Letzteres deshalb, weil mit dieser 
„Anpassung" zweifellos auch eine Art von Erhaltung ver- 
bunden ist, indem /. B. A oder sein Sohn oder sein Hund in- 
folge ihrer Veränderujiofen von den Umgebungen nicht mehr 
alteriert werden, während dieselben sie früher in einem ge- 
wissen Maße attackierten und daher in ihrer Erhaltung be- 
drohten. 

Wir wollen nun diese beiden Faktoren der Anpassung des 
nähern untersuchen und zwar 1. Wieso wird die erwähnte 
Veiinderung herbeigeführt? Geschieht dies wirklich, wie 
«Hgemefai angeitomaeit wird» und wie dies der Lamarcksdieii 
Aktivititetheorie entspräche, durch Selbsttätigkeit der 
betreffenden Oiganismen? Oder wird)diese Veränderung durch 
«ndere Umstände^ z. B. etwa mechanisch erzeugt? Und 2. 
Wieso liat in letzterem Falle diese Veränderung die Erhal- 
tung des angepaßten Organismus zur Folge? 

Behufs Beantwortung dieser Fragen müssen wir ehien 
Augenblick bei der Betrachtung des Wortes ^Erhaltung*' ver^ 
weilen. Denn die Tatsache, daß die unbestreitbar durch An- 
passung entstehenden Organe der Erhaltung der Oiganismen 
dienen, und der Anschein, daß diese Ihre Erhaltung anstreben, 
und jene daher dieses scheinbare Bedürfnis der Organismen 
befriedigen, bildet den Ausgangspunkt der Ansicht, daß die 
Organe zu einem Zwecke und zwar zu dem Zwecke geschaffen 
wurden, die Erhaltung der Organbmen zu fördern, bildet daher 
auch den Ausgangspunkt und die wesentlichste Basis der teleo- 
logischen Weltanschauung oder der Zweckmäßigkeitslehre. 
Wenn daher erwiesen würde, daß die Erhaltung jedes I>inf:fs 
durch seine Anpassung und insbesondere auch die Erhaltung 
der Organismen durch ihre Organe, die ja gleichfalls nichts 
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anderes sind als Anpassungen, automatisch und ohne darauf 
gerichtete Absiciit — wessen immer — eintritt, so würde 
dieser Nachweis zweifellos der Zweckmäßigkcitslehre den 
Hoden entziehen. Worin besteht also die Erhaltung der Dinge 
im allgemeinen und sj3ez:ieli der Organismen ? 

Eigentlich gibt es in der Natur einerseits keine — dauernde 
— „Erhaltung", weil jedes Ding doch einmal aufhört zu sein, 
was es bisher war. Anderseits gibt es aber auch kein totales 
Nichterhaltenwerden oder Aufhörenziisein desselben, weil kein 
Ding aus der Welt herausverschwinden kann. Denn es gibt 
außerhalb des Weltraumes keinen Ort, wohin es verschwinden 
könntei und daher muß selbst jenes Ding, das infolge seiner 
Veränderung zu existieren «ganz aufzuhören scheint, wenn- 
gleich in irgendeiner anderen Form und Qualität, doch vor- 
handen sein und wird daher doch „erhalten" (Substanzgesetz). 

Es gibt also näher betrachtet eigentlich überhaupt gar keine 
Veränderung, infolge deren ein Ding nicht erhalten wärde. 
Denn sie ist entweder so radikal, daß durch sie dasselbe 
als solches zu existieren aufhört: Dann wird es vermöge 
des Substanzgesetzes, allerdings in einer Form oder 
Qualität, erhalten, in welchen das frühere Ding nicht 
wieder zu erkennen ist. Oder: Die Veränderung ist nicht 
so radikal; dann ist die Erhaltung des Dings um so mehr 
vorhanden, da in ihm das Ding, aus dem es entstand, sogar 
noch wiederzuerkennen ist. 

Bei der Verwendung des Ausdruckes „Erhaltungf" als Wir- 
kung der „Anpassung" denken wir aber nicht an die aus 
dem Substan/pcset/e im nllt^cmeincn sich ergebende, sondern 
speziell nur an die Erhaltunjj;, welche sich als Folge einer 
nicht radikalen Veränderung des Orgfanismus ergibt. So 
z. B. ist in diesem Sinne ,,Erb,i!tunL;" vorhanden, welche der 
„Anpassung^" zu danken ist, wenn der im flachen Lande 
lebende irraubr^iune Hase, „um den zahlreichen Raubvögeln 
und andcrni Fcmden unsichtbar zu werden", in den schriee- 
reichen Alpengegenden weiß wird; denn diese nur partielle 
Veränderung des Hasen läßt denselben auch nach derselben 
noch als solchen wiedererkennen und erhält ihn. 
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Da nun aber eigentlich auch diese nach einer genngffigfigeren 
Anderang eintretende Erhaltung keine wirkliche, d. h. ewig- 
dauernde und daher eigeiitlich überhaupt keine Erhaltung 
ist, worin besteht dann der Zustand, der in bezug auf die 
Anpassung „Erhaltung" genannt wird ? Offenbar nur darin, 
daß ein Organismus, der infolge einer Änderung seiner Um- 
gebung geändert wurde, nach dem Vollzug dieser seiner Ver- 
änderung g e n a u s o wie v o r seiner Veränderung fortexistiert, 
jedoch von der Umgebung:, die auf ihn anfänglich ändernd 
einwirkte, nicht weiter geändert wird! Z. B. der 
ebenerwähnte Hase. Oder: Ein auf hartem Bndcn barfuß 
gehendes Individuum bekommt Schwielen an seinen Sohlen, 
erleidet also eine partielle Veränderung, und diese erwirkt, 
daß die Umgebung, hier der Fußboden, der die Veränderung 
herbeiführte, nach Eintritt der letzteren den Organismus nicht 
weiter mehr ändert, und der fragliche Organismus „er- 
halten" wird. Ebenso ist in diesem Sinne „Erhaltung" vor- 
handen m dem Beispiele, in welchem ein menschliches Indivi- 
duum sich allniahlich an dit- Hitze bezw. Kälte „angepaßt" hat; 
denn dieselben alterieren es nach seiner Anpassung nicht 
melir, oder ilire Attacken hören auf, es zu bedrohen, und das- 
selbe wird daher in diesem Sinn „erhalten''. 

Das Wesen der durdi Anpassung erzeugten „Erlial* 
tung" besteht also darin, daß der durch eine Umgebung 
nicht radilcal oder bis zu seiner Vernichtung affizierte Organis- 
mus eine solche Verinderung erleidet, infolge deren die afß* 
zierende oder verändernde Xl^rksamkeit der ersteren «n bezug 
auf den fraglichen Organismus aufhört Daher ist das von 
der „Anpassung" verlangte „Erhaltenwerden" mit dem nicht 
weiteren Oeändertwerden des fraglichen Organismus 
durch d i e Umgebung, durch welche derselbe die Veränderung 
erlitten hat und daher auch damit identisch, daß durch die frag- 
liche Veränderung die ändernde Wirksamkeit der Umgebung 
bezüglich des in Rede stehenden 0];ganismus aufhören ge> 
macht wird. — Nun können wir an die Beantwortung der 
ersten Frage herantreten, wie die in Rede stehende Verände- 
rung des Organismus zustande kommt: Sie ist das Produkt 
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eines Naturgesetzes, welches man „Proportionalgesetz" heißen 
konnte. — Dasselbe äußert sich betreffs aller Dinge und zwar 
ohne Unterschied, ob dieselben organisch oder anorganisch 
sind, nachstehends : Wenn wir auch nur die im Bereiche 
unserer Sinne befindlichen Dinge beobachten, nehmen wir 
wahr, daß eine an einem von ihnen, das man das „primäre" 
nennen kann, vorfallende, wie immer beschaffene, Veränderung 
automatisch auch noch eine zweite an einem oder meh- 
reren anderen — „sekundären'' Dingen im Gefolge hat 
Mitunter sagt man diesfalls, daß das primäre Diiig ein anderes 
— tekundires — auf sich „reagieren'' macht, und daß das 
letztere auf jenes reagiert Diese automatisch eintretende, 
selcundire Verfinderung ist um so größer, je größer 
die primäre war, und umgelcehr^ oder: Die sdcundire 
Veränderung steht zu der primären und diese wieder zu jener 
stets in einem bestimmten Verhältnisse, oder ist zu ihr propor* 
tionai Z. B. die Veränderung, die ein Holzstück dadurch er- 
leidet, daß es zum Verbrennen gebracht wird, hat unvermeid- 
lich auch die zur Folge, daß ein in der Nähe des ersteien be- 
findliches Eisen heiß und voluminöser, die Luft warm und 
dünner oder ein Eisstuck zu Wasser wird. Und zwar sfaid 
die ebenerwähnten Veränderungen zu den sie herbeiführen- 
den Umgebungsänderungen gewiß proportional. Dies gilt 
selbstverständlich von allen aktiven und passiven Änderungen 
der Dinge. Selbst bei Unkenntnis, welches bestimmte etwa 
außer dem Bereiche unserer Erfahrung oder unserer Sinne 
wirksame Ding in einem konkreten Falle ein anderes zum 
Reagieren bringt oder „beherrscht", sind wir dessen sicher, 
daß eine wie immer beschaffene Änderunfr eines jeden Din^s 
nur durch eine voraiisjrchendc, wenngleich auch etwa unbe- 
merkt gebliebene, p r o p o r t i o n a 1 e Änderung eines anderen, 
das erstcre beherrschenden, her\ orgcrufen worden sein kann. 
Und ebenso ist gewiß, daß diese wieder eine wenngleich uns 
auch vielleicht nicht bekannt werdende andere, gleichfalls pro- 
portionale, Veränderung eines anderen Dings im Gefolge 
haben muß. Denn jedes Ding macht ir^^endein anderes auf 
sich reagieren oder ist in bezug auf irgendein anderes einerseits 
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„liferrschend", und anderseits wird jedes Ding von einem 
anderen „beherrscht' oder zum Reagieren gebrach^ oder 
wird von ihm geindert 

Es Ist also kein Wunder, daß Unigebungsänderungen auch 
auf die organlsdien Dinge veribidemd einwirken, wie ivir 
dies bei ieder Qdegenhdi wnhmehmen können. Z. B.: Eine 
Pflanze, in einen andern Boden versetz^ ändert sich, Tiere in 
mensdilicher Haushaltung gehalten, unterscheiden sich von 
ihren in der Wildheit verbliebenen Verwandten, und ähnl. 

Damit erscheint daher die erste Frage beantwortet: Die 
Veränderung auch der organischen Dinge erfolgt automatisch 
infolge der sie nicht vernichtenden Änderung ihrer Umgebung 
gemäß des Proportionalgesetzes. — 

Daß diese Veränderungen proportional erfolgen, und Viaß 
zwischen dem beherrschten und dem herrschenden Ding auch 
hier eine vollzogene oder sich vollziehende Proporüonalitit 
und daher auch eine Proportionalttätsanstrebung besteht, gibt 
uns aber in fiberraschender Weise auch die Antwort auf die 
zweite Frage, nämlich, wieso die Veränderung des reagierenden 
Oiganlsmus die Erhaltung desselben fördert: 

Auch sie ist n&mlich das automatisch eintretende Produkt 
der mechanischen Einwirkung ehier herrschenden Umgebung 
auf das beherrschte Ding. Denn eine nihere Untersuchung 
führt zu nachstehendem Ergebnis: Alle von efaier nicht 
mit vemiditender Wirksamkeit auftretenden Umgebung attak- 
Iderten Dinge ohne Unterschied, ob sie oiganisdi oder 
anoiganiscfa shid, erleklen automatisch stets nur sdche 
Änderungen, durch welche sie gegen die diese Änderungen 
veranlassende Umgebung „erhalten" werden. — Es 
eigibt sich nämlich aus dem Proportionalgesetz folgende 
Konsequenz: Wenn das abhängige Ding sich nicht ins 
Endlose und nach Belieben verändern kann, sondern nur 
proportional, d. h. nur in dem Maße, als sein 
herrschendes Ding (Umgebung) sich ändert, so erhellt 
daraus: 1. daß ein abhängiges Ding sich g a r ii i c h t 
ändern kann und daher ungeändert bleiben muß 
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und daher „erhalten*^ wird, solange seine herrschende 
Umgebunt? sich nicht ändert.* 2. daß das abhänq^ii^e oder 
reagierende Ding seine begonnene Veränderung einmal auch 
wieder einstellen muß; denn da es sich nur propor- 
tional, d. h. nur so weit ändert, als die Veränderung 
seiner Umgebung es mit sich bringt, so kann sie glicht 
weitergehen, als die betreffende Proportion erheischt 
hat. Daher hört einerseits die weitere Veränderung des ab- 
hängigen Dings auf; anderseits muß aber aucli die Wirksam- 
keit der Umgebung — in bezug auf dieses Ding — aufhören, 
da dje erstere durch die herbeigeführte Änderung des reagie- 
renden Dings konsumiert ist. Ergo ist durch die erfolgte 
Änderung des abhängigen Dings die ändernde Wirk- 
sagikeit der Umgebung betreffs des abhängigen 
Dings aufhören gemacht, und daher wird das 
erstere in folge seiner proportionalen Verände- 
rung ,,erhalten''. Denn wir haben früher das Wesen 
der »Erhaltu^'' darin bestehend gefunden, daß ein I^ng nach 
Vollzug seiner Veränderung von seiner früheren Umgebung 
nicht weiter geändert, oder daß die Wirksamkeit derselben 
in bezug auf das angepaßte Ding aufhören gemacht 
wird. — Ist dies aber richtig, dann ist damit der Beweis er- 
bracht, daß es die vermöge des Proportionalgesetzes auto- 
matisch eintretende Veränderung ist, welche tatsächlich 
automatisch zur „Erhaltung" des angepaßten Dings führt 

Wir gelangen daher zu nachstehendem Resultat: 1. Die 
das Wesen der Anpassung, wie sie heutzutage aufgefaßt wird, 
mitausmachende Änderung jedes angepaßten Dings und da- 

" In Wirklichkeit gibt es keinen Gegenstand, der auch nur einen Augen- 
blick gänzlich ungeändert bliebe« weil seine Umgebungen, z. a auch die 
Luft, Temperatur, meteorologische Erscheinungen u. ähnL, fortwährend, 
wenngleich momentan unwahrnehmbar, auf ihn einwirken und ihn daher 
auch ändern; aber diese Veränderungen sind so minimal, daß sie erst 
nach längerer Zeit wahrgenommen werden können, weshalb man dies- 
bezQglich — unrichtig — sagt, daß der Gegenstand gamldit verändert 
werde oder ungeändert bleibt Aber auch diese minimalen Andeningen 
und die dieselben veranlassenden Umgebung^inwirkungan sind zu- 
einandtf proportional. 
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her auch jedes Organismus wird keineswegs durch die 
Selbsttätigkeit des letzteren, sondern durch die me- 
chanische Einwirlcung der Umgebung automatisdi her- 
beigeführt. 2. Jedes Ding ohne Unterschied ist das Produlct 
seiner i,Umgebung"; denn es war ehedem ein anderes; 
auf dieses wirlcte damals seine jetzige, aber nunmehr 
nicbtmehrwirksame Umgebung verändernd ein, diese 
Veränderung hat aufgehört, das Ding ändert sich jetzt nicht 
mehr weiter, wird also in seiner jetzigen Qualität „erhal- 
ten'' oder: besteht als neues Ding fQr sich: 3. Die sog. „Er- 
haltung" eines „angepaßten'' Organismus (aber auch jedes 
dermal bestehenden Dinges) ist tatsächlich das Produkt des 
Waltens des Proportimialgesctzes und keineswegs des 
ümstandes, daß die Organismen sich selbst zu erhalten 
streben. Denn sie ist nur die aus dem gen. Gesetze fließende 
Konsequenz des ümstandes, daß das sekundäre Ding, hier 
der Organismus, automatisch eine solche Verände- 
rung erlitten hat, durch welche die Einwirkung des 
primären Dings auf das erstere zum Aufhören 
gebracht wurde. (Ich erinnere an das Schwieligwerden 
der unbcsctiuliten Füße oder an das Abgehärtetwerden 
der durch längere Zeit der Hit/e oder der Kälte aus- 
gesetzt gewesenen Person.) Dies alles gilt auch von den 
anorq^anischen Dingen. Z. B. die Quecksilbersäule eines Ther- 
mometers, auf 0 Grad stehend, wird in eine Temperatur 
von 30^ gebracht. Sie kann bei dieser Temperatur in der 
Qualität, die sie bei 0 Grad hatte, absolut nicht bestehen 
und könnte daher so nicht erhalten werden Aber sie 
erleidet infolge der Tcmpcraiurandcrung ihrer Umgebung 
selbst auch eine proportionale Änderung, und dadurch wird 
auch sie „erhalten". Diese Erhaltung wird aber von der 
Quecksilbersäule gewiß nicht — seelisch — angestrebt War- 
um also sollte dies bei den organischen Dingen anders sein? 

Sind die bisherigen Erörterungen richtig, dann besteht 
in der Tat das Wesen der Anpassung und ihrer erhal- 
tenden Wirksamkeit keineswegs, wie der unglückliche 
und verwirrende Ausdruck „Anpassung" andeutet, darin, daß 
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das „angepaßte" Ding und speziell auch der „angepaßte" Oi^ 
ganfamiis sieb gewissermafien nadif seiner lokalen Um- 
gebung richtet oder sich ihr anschmiegt oder Ihr ähn- 
lich wird (Mimikry). Sondern die lokale Umgebung als 
soldie hat weder mit der Entstehnag der Veränderung, 
noch auch mit der durch dieselbe erreichten Erhaltung 
des angepaßten Organismus das geringstezu tun, son- 
dern beide sind als Produkt einer kausalen Einwirkung 
oder Umgebung. 

Denn, besteht das Wesen dessen, daß ein angepaßter 
Organismus durch die ihm aufgenötigte automatische Ver- 
änderung „erhalten'' wird, darin, daß das unwirksam 
wird, was die Veränderung erzwang, so muß dies, weil seine 
Beseitigung die Erhaltung fördert, selbstverständlich den 
Organismus bedroht oder irgendwie affiziert haben und da- 
her auch die Ursache einer Veränderung sein. Was diese 
erhaltene Veränderung erzwingt, muß also kau-^al und 
kann nicht lokal wirksam sein, und es kann da- 
her die „Umgebung", durch welche eine Anpassung er- 
zwungen wird, nicht eine lokale an sich, sondern kann 
nur eine kausale sein, obj^yleich der Ausdruck „Umgebung'" 
zweiffellos mehr auf jenes als auf dieses hinweist. — Es 
kann daher auch nicht eine Anpassung an eine Umgebung, 
sondern nur infolge einer Umeebung i^ebcn. Daher kann 
z. B. auch das Oelbwcrdcn des in der sandgelben Wüste 
lebenden Löwen keineswegs durch die Einwirkung dieser 
herbeigeführt worden sein, weil s i e den Löwen nicht be- 
drohte und nicht attackierte. Sondern die „Umgebung'', 
welche das Oelbw^iden des Löwen veranlafite, mu0 etwas 
sein, was seine ehemalige Qualität affizierte oder, was 
damit Identiisdi ist, seiner Erhaltung in seiner früheren 
Form oder Qualität schädlich war. Und was war dies? 
Nur der Umstand, daß der Lowe, ehedem nidrt gelbfarbig, 
fßr die von ihm gesuchte Beute zu leicht wahrnehmbar 
wurde. Dies hatte zur Folge, dafi letztere fluchtete, wo- 
durch die Nahrungsbeschaffung und damit auch die ^E^hal- 
tung'' des Löwen in seiner früheren die Erbeutung von 
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Nahrang ermöglichenden und damit auch, aber nur 
indirelct, in seiner Erhaltung am Leben gefährdet 
wurde. Ebenso wird der im Flachlande lebende grau- 
braune Hase, in die Alpen verschlagen, nicht wegen der 
in diesen vorlcommenden Schneelandschaften weiß, oder anders 
ausgedrückt: nicht diese lokalen Umgebungen sind die 
Ursache des Weißwerdens des Hasen, denn sie haben ihn 
ja nicht bedroht ; sondern die Verändenmg des Hasen muß 
durch etwas herbeigeführt worden sein, was seine Erhal- 
tung im obigen Sinne g^efährdete, und dies ist hier wieder 
seine durch sein Abstechen von der lokalen Umgebung er- 
zeugte zu große Wahrnehmbarkeit für die Raubvogel und 
andere Raubtiere. Die Richtigkeit dieser Deutung ergibt 
sich unter anderem daraus, daß auch Darwin meint, daß 
durch das Oelbsein des Löwen bezw. das Weißsein des Hasen 
ihre zu leichte Wahrnehrabarkeitbeseitigt, also a Ul- 
fa ö ren gemacht werde. 

Während wir also bei Festhaltung daran, daß die An- 
passung des Löwen a n die sand^elbe Wüste, beziehungsweise 
des Hasen an die schneereichen Alpen^^egenden erfolgle, 
unmöerlich zu einer befriedigenden Lösuiii; des Rätsels der 
Anpassung kommen können, weil, wie wir eben sahen, die 
lokalen Umgebungen an sich die Ursache der Veränderung 
nicht repräsentieren, und daher den erkia reiiden Orund der- 
selben nicht darstellen, stimmen die oben gewonnenen Er- 
gebnisse mit den Prinzipien des Proporlionalgesetzes über- 
ein. Denn dieselben lehren, daß die von einer attackieren- 
den UmgebnnjT erzwungenen automatischen VcraiKicrungen 
eines angepaßten Dmgs, also auch eines Organismus, stets 
so beschaffen sein müssen, daß durch sie die Wirksamkeit 
der attackierenden Umgebung aufhören gemacht wird, womit 
implizite auch die Erhaltung des letzteren gefördert wird, 
und damit harmoniert eben, daB die die Erhaltung des Löwen 
bezw. des Hasen bedrohende Wahrnehmbarkeit beider 
aufhören gemacht wird. 

Doch will mit dem Vorstehenden nicht gesagt werden, 
dafi die lokalen Umgebungen Anpassungen nicht erzeugen, 
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Im Gegenteile, auch sie affizieren und ändern die Dinge, 
welche auf sie reagieren; aber sie tuen dies nicht als lo* 
kale Umgebungen an sich, sondern weil sie und soweit 
sie auch kausal wirken. Ersteres auszuschließen ist schon 
deshalb unmöglicli, weil ja alle kausalen Umgebungen auch 
lokaler Natur sind in dem Sinne, dafl sie meistens in der Nähe 
des reagierenden Dings wirken. 

Die Paralysierungen der Wirksamkeit von Umgebungen 
können, weil auch diese sehr verschiedenartig sind, sehr 
mannipfnch sein, und es ist daher allerdings nicht aus- 
geschlossen, daß die Veränderungen, welche dem Organis- 
mus aufgezwungen werden, sich mitunter auch darin 
äußern, dati derselbe seiner lokalen Uinrebung in der 
Farbe oder in anderen AuÜerlichkeilen ähnlich wird. Dies 
ist aber in dem Sinne ein blofier Zufall, daß die durch 
das Ahnlichwerden allerdings herbeigeführte Erhaitungsför- 
derung in anderen Fällen auch durch andere Methoden er- 
reicht wird. 

Die erhaltende Wirksamkeit der von Bates entdeckten 
und von Charles Darwin lebhaftest gewürdigten Ähn- 
lichkeit der Or^ranismen gegenüber ihrer lokalen Um- 
gebung soll also mchl (^leugnet werden , aber auch sie 
ist trotzdem gewiß ein Produkt des Proportionalgesetzes, 
Denn nicht die Ähnlichkeit an sich, sondern nur der 
Umstand, daß durch sie die Wirksamkeit der attackierenden 
Umgebung (zum Beispiel das Wahigenommenwerden durch 
die Beute bezw. durch die Raubtiere) aufhören ge- 
macht wird, wirkt erhaltend. Dieses Aufhören- 
machen der Wirksamkeit der Umgebung erwirkt aber das 
Proportionalgesetz nicht immer nur durch ähnlidie son- 
dern mitunter auch durch andere von der lokalen Um- 
gebung ganz verschiedene Farben. Z. B. Die schwarz« 
Farbe des Negers, obwohl der lokalen Umgebung gewiß 
nicht ähnlich, kommt der Erhaltung desselben doch zu 
statten, weil die erstere die Sonnen- und Wärmestrahlen an 
sich zieht Dies hat die Wirkung, daß die schwarze Haut des 
Negers bei der ohnehin großen Hitze in sehiem Domizil 
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stärker transpiriert, als wenn sie weiß wäre. Der Schweiß 
aber verdunstet, und dies erwirkt wieder, dafi die Haut des 
Negers immer einigermaßen kühl ist; dies macht ihm die 
afrikanische Hitze erträglich und kommt daher der ErUal* 
tung des Negers zu statten. 

Wir sehen an diesem Beispiele, daß die auf die Besei- 
tigung der Wirksamkeit einer attackierenden Umgebung 
automatisch hinarbeitende Anpassung die mannigfach- 
sten Formen annimmt und daher auch die annehmen kann, 
daß die im Wesen der erhaltenden Anpassung liegende Ände- 
rung sich auch in der Färbung des Organismus äußert. Und 
dies ergibt den Schluß, daß mitunter diese Farbe auch' 
mit der lokalen Umgebung übereinstimmt. Dies 
beweist aber unwiderleglich, daß diese Farbeaähnlichkeit doch 
nur eine Unterart der zahllosen vom Proportionalgesetz 
in anderen Formen hervorgebrachten Anpassungen ist Da^ 
mit scheint das Rätsel der „Mimikry" geheißenen . Erschei- 
nung restlos gelöst. 
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Identität des Proportionalgesetzes mit dem Gleichge- 
wichtsgesetz und Ableitung des einen aus dem anderen. 

Noch deutlicher werden die bislierigen Erörterungen auf 
Grund nachstehender Erwägungen: 

Mit vollem Recht kann man das Proportionalgcsetz auch 
„Oleichgewichtsgesetz" beifien. Denn das sekundäre Ding 
bleibt veimd^e des enteren unveränderti solange seine Um- 
gebung sich nidift ändert» ändert sich aber automatisch 
proportional, wenn jenes gesdiieht, und bleibt dann wieder 
neuerlich unverändert oder wird in seiner Qeändertheit 
„erhalten", sobald die letztere den die Umgebungsände- 
rung paralysierenden Qrad erreicht hat. Das sekundäre Ding 
befindet sich daher, ehe es zur Veränderung veranlaßt 
wurde, und ebenso, nachdem es den erwähkiten Orad der- 
selben erreicht hat, gegenfiber seiner Umgebung in einem 
Zustande, der „Qleichgewichf' genannt werden kann. Denn 
dieses Wort bezeichnet einen Zustand der Ruhe. Der- 
selbe war vor dem Beginn der Umgebungsänd ?rung und 
ist dann auch nach dem Untätigwerden der letzteren wie- 
der vorhanden, während in der — mitunter längeren 
und oft sehr langen — Zwischenzeit, innerhalb welcher die 
automatische und proportionale Veränderung des sekundären 
Dings sich vollzieht, zwischen Umgebung und Ding ein Zu- 
stand der Unruhe oder Qestörthcit existi.^rt Dies 
erinnert an die Unruhe und Gestörtheit, welche automa- 
tisch in der einen Schale einer Wage dann eintreten, wenn 
das Gewicht in der anderen sich ändert, und welche erst 
dann aufhören und einem Zustand der Ruhe Platz machen^ 
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wenn dasOleich' gewicht wieder hergestellt ist Die ab- 
hängigen oder beherrschten und damit Oberhaupt alle 
Dinge betätigen daher, indem sie auf die geringste Än- 
derung ihrer Umgebung hin sich automatisch porportional 
andern, nach dem Vollzug dieser Änderung unverändert blei- 
ben und daher in einen Zustand der Ruhe geraten und so 
erhalten werden, immerfort das gewissermaßen aktive 
Bestreben, zu denjenigen, von welchen sie abhängen oder 
beherrscht werden, im „Q 1 e i c h g e w i c h t" zu stehen. Dies 
ist übrigens auch die unvermeidliche Konsequenz der pro- 
portionalen Veränderung des sekundären Dings. Denn 
daß das letztere sich nur proportional verändert, bringt 
per se mit sich, daß es sich nach Erreichung der propor- 
tionalen Veränderung nicht mehr weiter verändern kann 
und also aus einem Zustand des Qeändertwerdsns oder der 
Qestörtheit in einen Zustand des nicht weiteren Geändert- 
und daher des Erhaltcnwerdens oder der Ruhe geraten muß. 
Dies ist aber identisch mit: Es kommt zu seiner herr- 
schenden Umgebunq^ ins Gleichgewicht. So kann man z. B. 
wohl auch ungezwungen sagen, daß das Quecksilber im Ther- 
mometer zur Temperatur im Gleichgewichte steht, aber auch 
das Eisen, das die Wanne des benachbarten Feuers ange- 
nommen hat und von ihm nicht mehr heißer gemacht wer- 
den kann. Das Wesen des Gleichgewichtsgesetzes als sol- 
ches besteht also darin« daß es die durch eine Umgebungs- 
änderung herbeigefuhHe Störung im Gleichgewichte zwischen 
dem attackierten Ding und jener beseitigt, wie dies eigent- 
lich auch das Proi>ortlonalgesetz tut Daher kann man das 
Proportionalgesetz wieder audi für eine Konsequenz des 
Olcichgewlchtsgesetzes erklären und mit demselben begrün- 
den. Denn der Umstand, dafi das primäre und das sekundäre 
Ding zueinander ständig im Oleichigewicht stehen, bewirkt 
wieder audi^ daß die Änderung des ersteren nur eine pro- 
portionale, d, h. nicht schrankenlos weiter fortschreitende 
Änderung des letzteren herbelflUiren kann, wie das Pro- 
portionalgesetz lehrt. Daher erwirkt die Oleichgewichts- 
wiederherstellung zwischen dem primären und dem sekun- 
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däreti Ding (nach einer eingetretenen Störung) ebenso wie 
die proportionale Veränderung, daß die Wirlcsamlceit des 
ersteren aufhören muß, und darin besteht eben auch das 
Walten des Proportionalgesetzes. Das Proportional- und das 
Oleichgewiditsgesetz aind also identisch. 

Sich zu seiner Umgebung proportional geändert haben 
ist also gleichbedeutend mit: Die durch eine Umgebungs- 
änderung; eingetretene OleicfagewichtsstSrung beseitigt und 
das Gleichgewicht gegenüber der neuen Umgebung wieder- 
hergestellt haben. Auch dies erinnert an die Wagschalen 
und ihr Verhalten bei der Änderung des Gewichtes bezw. 
der Beseitigung dieser Änderung in der einen Schale. End- 
lich ist zu erwägen, daß auch die Störung der einen Wag- 
schale um so f^rößer ist, je größer die Gewichtsdifferenz 
auf der anderen ist, oder: es herrscht auch hier Propor- 
tionalität. Alle diese Umstände rechuf nigen, daß wir das 
Proportionalgesetz auch Gleichgewichtsgesetz heißen. 

Auf die Wahl und Festhaltunfr auch dieser Bezeichnung 
muß deshalb Wert gelegt werden, weil sie uns besonders 
deutlich vor Augen rückt, daß die Veränderung des sekun- 
dären Dings automatisch und daher ohne jede 
Selbsttätigkeit desselben erfolgt, wie auch das 
korrespondierende Verhalten einer Wage bei 
einer Änderung des Gewichts automatisch 
eintritt. — Aber auch deshalb, weil zur Erklärung man- 
cher Erscheinungen das Gleichgewichtsgesetz als solches 
mit Erfolg herangezogen werden kann, während das Pro- 
portionalgesetz, obgleich es mit dem ersteren identisch ist, 
in dem gegebenen Falle scheinbar versagt. Z. B. das Weiß- 
werden des in die Alpen verschlagenen Hasen erklärt sich 
nach dem Gleichgewichtsgesetz so: In seinem friiheren Do- 
mizil war der Hase, graubraun und von seiner damaligen 
lokalen Umgebung nicht abstechend, in hohem MaBe un- 
wahrnehmbar; in die Alpengegend geraten sticht er von 
seiner lokalen Umgebung ab, seine bisherige Nichtwahrnehm- 
barkeit^ die einen wesentlichen Bestandteil seiner bisherigen 
Qualität bildete, vermindert sich und verschwindet allmäh- 
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lieh. Die& bedeutet für den Hasen eine Qleichgewichts- 
störung» welche das Gleichgewichtsgesete dadurch beseitigt, 
daß es den Hasen wieder unwahrnehmbar macht, wie er es 
früher war. Allerdings kann man diese Erscheinung auch 
aus dem Proportionalgesetz ableiten: Die in den Alpen 
eintretende Wahrnehmbarkeit bedeutet zweifellos eine Um* 
gebungsänderung» und diese muß durch jenes beseitigt oder 
aufhören gemacht werden. — Aber anschaulicher ist die 
Wirksamkeit des Gleichgewichtsgesetzes. Sind diese Aus- 
führungen richtig, dann ist die vorher behauptete und er- 
wiesene sog. „ProportionaUtätsanstrebung" der Dinge iden- 
tisch mit „Gleichgewichtsanstrebung". — Sind aber alle Dinge 
davon geleitet, dann bedeutet dies: Es besteht in der 
Natur ein Gesetz, welches zwischen dem herr- 
schenden Ding einer- und zwischen dem ab- 
hängfipfen anderseits keinen einzigen Augen- 
blick lang eine (ileich pew ichtsstörungduldet, 
sondern jeder derselben sofort durch automatische Veränderung 
des letzteren unablässig, und daher schon vom ersten Au gfen- 
blick ihres Auftretens an und während ihrer ganzen Dauer 
automatisch entgegenwirkt, bis dadurch das 
gestörte Gleichgewicht wieder hergestellt 
ist, so daß das geänderte Ding automatisch erhal- 
ten wird. Das eben hervorgehobene Moment der nie auf- 
hörenden automatischen Betätigung des Oleichgcwichtsge- 
setzes verdient unsere Beachtu;;;^ in nachstehender Rich- 
tung in besonderem Grade: Durch jene werden die schon 
vorhandenen Organe von ihrem primitivsten Zustande an 
bis zu ihrer Vervollkommnung gebracht, indem sie, gegen- 
flber einer neu auftretenden Umgebung unzulänglich, so- 
fort wieder geändert und nachreagiert werden, weil diese 
neue Umgebung eine OleichgcwichtsstSrung bedeutet, und 
das Oleichgewichtsgesetz dieselbe unter Beibehaltung aller 
oder eines Teiles der alten Bestandteile des Organs besei- 
tigt, indem es eine Differenzierung von größerer oder ge- 
ringerer Tragweite neu anbringt Dies erklärt uns den Be- 
stand der Organe aus oft zahllosen kleinen Teilen und da- 
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mit audi die grofie Künstlldilceit der ersteren itnd die da- 
mit zusammenhängende Wirlcung, daß dieselben automatisch 

der Erhaltung der Organismen so förderlich sind. 

Diese Feststellungen sind, wie es scheint, geeignet, die für 
seelisch gehaltene Selbsterhaitungsbestrebung 
der tierischen Organismen noch deutlicher als eine nur me^ 
chanische und physikalische Erscheinung erfassen 
zu lassen, als sich dies schon im vorigen Kapitel zeig:te: Die 
obenerwähnte Proportional- und daher auch die mit ihr 
identische G I e i c h g e w i c h t s a n s t r e b u n n 1 1 c r Dinge 
hat nämlich schon an sich betreffs der durch eine nicht sehr 
radikale IJmpcbungsanderung geänderten und daher ange- 
paßten'* L>ingc jeder Art den automatisch eintretenden 
Effekt, daß sie „erhalten" werden. Dies gilt auch von den 
pflanzlichen und tierischen Organismen, wie wir dies z. B. 
an dem gelbgewordencn Löwen, dem weißwerdenden Hasen, 
den schwieligwerdenden Sohlen des nackt wandelnden Fußes 
walirgenommen haben. Die dem tierischen Organismus als 
besondere Eigentümlichkeit zugeschriebene Bestrebung, am 
Leben erhalten zu werden, ist daher nur scheinbar 
vorhanden und nichts anderes als die jedem, auch anor- 
ganischem Ding, innewohnende Bestrebung, mit seiner Um- 
gebung im Oleichgewicht zu bleiben. Sic ist daher 
nur eine Unterart der zaldlosen verschiedenartigsten tie- 
risdien und menschlidien Betätigungen, die darauf abzie- 
len, die gleichgewiditsstdrende Wirksamkeit von Umgebimgs- 
änderungen aufhören zu machen, wodurch allerdings oft 
auch der Erfolg herbeigefahrt wird, daO die Organismen 
dadurch am Leben erhalten werden. Aus diesem automattsdi 
imd mechanisch eintretenden Erhaltenwerden folgt aber 
nichts und ist es gewiß nur ein auf der Seelenhypotfaese ba- 
sierender Irrtum, anzunehmen, daß die Dinge diesen Ef- 
fekt selbst direkt und selbsttätig anstreben. Derselbe 
tritt von selbst und mechanisch und automatisch 
als Wirkung des Proportional- oder Gleichgewichtsgesetzes 
ein, deren Wesen ja darin besteht, daß das gcfiüg'jnd ge- 
änderte Ding nicht weiter geändert und daher er- 
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balten wird. Dies ergibt sich auch schon daraus, daß er 
nicht bloß bei den Tieren» sondern ganz ebenso auch bei 

leblosen und daher gewiß unbeseelten Dingen eintritt, wie 
wir dies schon früher an der Quecksilbersäule des Ther- 
mometers beobachtet haben. Ebenso wird das warmgewor^ 
dene Eisen „erhalten", wenn es den höchsten Orad der es 
erhitzenden Umgebimg erreicht hat. Die Hypothese von der see- 
lischen Selbsterhaltungsbestrebung der Tiere und Menschen ba- 
siert darauf: Die Menschen hatten bis heute keine Kenntnis von 
der Existenz und Wirksamkeit des Gleichj^ewichts- oder 
Proportional gesetzes. Da nun beide unwahrn jhtnbar ope- 
rieren, und nur* ihr Effekt der Unwirksr^m- oder Unschäd- 
lichmachung attackierender Umgebungen zutage tritt, dieser 
also sein Entstehen einer un wahrnehmbaren Potenz zu ver- 
danken schien, so war es ganz naturlich, daß die Menschen 
diesen Effekt einer — unwahrnehmbaren Seele 7uschrieben, 
wie sie dies immer tun, wenn sie eine Erscheinung auf 
natürlichem Wege nicht zu erklären vermögen. Und so 
kommt es, daß selbst die größten Denker und selbst 
Naturforscher die Erhaltung und die erhaltende Wirksam- 
keit der Organe und auch ihre Staunen erregende Kunst- 
licUceit ohne jedes Bedenken damit erklärten, daß dieselben 
von einer Seele erzeugt seien; denn eine Sede trifft ja 
— alles I — War diese. Auf fasssung von der Idlnstlerischen 
Viricsamkeit der Seele auch in diesem Falle einmal ausge- 
sprochen, so wurde ihr Inhalt davon wird spiter ausfiihr- 
Udai gesprochen werden, fOr diejenigen, welchen sie mit- 
tels der Sprache beigebracht worden war, eine sog. Tatsache 
des Bewußtseins, und der Glaube an sie wurde nnerschatterlicfa. 

Zu diesem Argument tritt noch hinzu: Ohne Unter- 
schied, ob die Umgebungsattacke eine nur geringfügige 
oder dne sehr radikale ist, wirkt das attackierte Ding 
stets auch seiner Selbstveränderung ent- 
gegen. Dieses Entgegenwirken beruht auf dem Ge- 
setze der Trägheit, vermöge dessen jedes Ding seiner 
Änderung Widerstand entgegensetzt Dieser Um- 
stand nun, daß jedes Ding bei seiner Veränderung seiner 
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attackierenden Umgebung wahrnehmbaren Widerstand ent- 
gegensetzt, wodurch es selbstverständlich eine mehr oder min- 
der kurze Zeit unverändert bleibt und daher erhalten'' wird, 
wird nun so gedeutet, als oh e<^ seine Erhaltung direkt an- 
streben würde. Dieses Fnti^egcnwirken ist aber eine 
physikalische Konsequenz davon, daß das attackierte Ding, 
wie jedes derzeit unverändert bestehende oder erhalt-^ne sich 
im Zustande des Gleichgewichtes oder der Ruhe befindet, 
und die selbstverständliche Folge davon wieder ist, daß 
das Ding der Umwandlung dieses Zustandes in einen Zu- 
atand der Unruhe Widerstand entgegensetzen muß, und dies 
bildet eben das Oesetz der Trägheit. Wal das Ding auf 
Grund dieses Gesetzes „anstrebt", wenn man das erw ahnte 
Entgegenwirken so heißen will, ist also nur sein ,,Im- 
Gleichgewicht-bleiben". Der Effekt davon ist allerdings die 
Erhaltung des Dings, aber nur in dem Sinne, daß es durch 
dieselbe Umgebung nicht mehr weiter geändert» nicht aber 
in dem Sinne, daß ein Organismus stets amLebenerhal- 
ten wird. 

Daß auch die Menschen zunächst nicht immer ihre Selbst- 
erhaltung, sondern in erster Reihe ihr Gleichgewicht zu 
erhalten anstreben, ergibt sich daraus, daß sie mitunter 
selbstquälerische und ihrer Erhaltung daher schädliche» ja 
sogar selbstmörderische, Betätigungen vornehmen. Wenn die 
Menschen ihre Selbsterhaltung direkt anstreben würden, 
könnte es biei ihnen weder ein freiwilliges Fasten, noch 
ein Martyrium, noch ähnliches geben. Dieses Tun bedeutet 
nur, daß das betreffende Individuum nur aus ,,Gewohaheit" 
so handelt, oder, da wir aus den ersten Seiten dieser Schrift 
wissen, daß „sich gewöhnen'' mit „sich anpassen'' gleich- 
bedeutend ist, infolge seiner Anpasssung. Der An- 
gepaßte hält aber nur an seinem GIeicb<jewichtszustande 
fest, in den er dadurch gelangt ist, daß er zu der seine 
Änderung oder Anpassung herbeiführenden Umgebung, z. B. 
Erziehung, mechanisch ins Gleichgewicht kam, was bei 
jeder Anpassung der Fall ist. Wenn also ein Mensch 
durch Erziehung dem Fasten oder einer anderen Peinigungs- 
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art angepaßt wurde, was mechanisch geschieht, so bedeutet 
sein Festhalten daran nichts anderes als eine üleichgewichts- 
anstrebung, oder seine Opposition gegen eine Gleichgewichts- 
störung. Ebenso würde für das in Rede stehende Indivi- 
duum das Abstehen vom Fasten und von seiner Selbst- 
peinigung eine Gleichgewichtsstörung bedeuten, auf 
uekiie es aus physikalischen Gründen nicht eingehen kann, 
so daß es von jenen nicht zu lassen vermag, obschon sie 
seiii Leben in einem gewissen Alaße bedrohen. 

So verhalt es sich auch beim Märtyrer: Die ihm ge- 
machte Zumutung, seinen Glauben abzuschwören oder einem 
Götzen zu dienen, bedeutet nichts anderes als eine von 
ihm verlangte Änderung, also eine Gleichgewichtsstö- 
rung, die er aus rein physikalischen Gründen ablehnen, 
oder gegen die er sicli aus denselben Gründen strauben 
muß. Auch sein Verlialten repräsentiert nur ein Festhalten 
an seinem durch seine frühere Umgebung, z. B. Erziehung, 
erlangten mechanischen Gleichgewichte. Wenn !är ihn 
direlct das Sicherhaltenwollen maßgebend wäre, so wurde 
er aein Leben nicht opfern können.* Diese Beispiele beweisen 
meines Erachtens deutlich, daB das Bestreben der Organis- 
men keineswegs direkt und seelisch dahingeht, sich zu 
erhalten, wenngleich dieser Effekt bei dem Festhal- 
ten an dem alten oder bei dem Ansireben eines neuen 
Gleichgewichtes meistens allerdings zutage tritt. Nur 
in diesem Sinne und mit dieser Beschränkung ist die Mei- 
nung Virchows begründet, daß die Zellen (und nicht eine 
Seele!) bestrebt sind, den Organismus zu erhalten. Denn 
die Zellen der Organismen, aber auch die kleinsten Bestand- 
teilchen auch der anorganischen Dinge, sind es, welche, 
wie im zweitnächsten Kapitel gezeigt vverden wird, die 
von einer Umgebungsänderung herbeigeführte Gleichge- 
wichtsstörung durch Änderung ihrer Stellung zuein- 
ander beseitigen und dadurch die Wirksamkeit der Umge- 



* Auch Tiere setien — automatisch — z. B. bei der Verteidigung 
ihrer Jungen ihr Leben ein. 
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buiigsänderung aufhören machen^ und somit das Ding „er- 
halten". Dies geschieht in der Weise, daß die kleinsten Be- 
standteildien des attackierten Dings bezw. die Zellen der 
Organismen» der neuen Umgebung anfinglidv stets Wider- 
stand leisten und damit entweder die Umgebungisändening 
besiegen, d. h. die Änderung des attadderten Dings hiatui- 
halten oder dieselbe sdiliefilich doch vornehmen. Im ersten 
Falle bleibt das attackierte Ding in seiner alten Qualität 
erhalten, weil ihm die neue Umgebung auf die Dauer 
nichts anhaben oder es nicht ändern kann. Im zweiten Falle 
ändern die kleinsten Bestandteilchen, bezw. bei den Orga- 
nismen die Zellen, ihre Stellung zueinander und damit das 
Ding Selbst solange, bis es zu der neuen Umgebung wie- 
der in ein (neues) Gleichgewicht gekommen ist und 
in der durch diese seine Andenmg erlangten neuen Qua- 
lität oder als neues Ding erhalten wird. So hat z. B. 
das Individuum, das ans Fasten oder an Selbstpeinigung 
endlich angepaßt wurde, diesen Umgebungsänderungen an- 
fanglich und eine Zeitlang gewiß Widerstand entgegen- 
gesetzt. Dadurch hat es sich diese Zeitlang allerdings in 
seiner alten Qualität erhalten, aber nur solange, als 
es im alten Oleichgewicht zu bleiben sich mit Erfolg be- 
mühte. Fndlich aber ändert es sich, bis es m denselben 
ümgebungsanderungen wieder ins Qleichgewicht kommt, und 
nun hält es an diesem fest, obschon dieses Festhilten 
diesmal der Erhaltung (im Sinne von : „Am Leben blei- 
ben") nicht förderlich ist. Angestrebt (und zwar physi- 
kalisch und nicht seelisch) wird also «itets nur das Im- 
Gleichgewicht-bleiben. Daß dies mitunter auch die Er- 
haltung des Or;^ranismus am Leben im Gefolge hat, ist 
nicht entscheidend dafür, daß dieses selbst angestrebt wurde. 
Sondern jede scheinbar direkt auf die Erhaltung eines Or- 
ganismus am Leben abspielende Aktion des ersteren ist stets 
zunächst nur eine auf die Beseitigung einer Gleichge- 
wichtsstörung abzielende Betätigung, nicht aber jede solche 
Betätigung fuhrt zur Erhaltung des Organismus am Leben I 
Z. B. daß ein Organismus Nahrung aufsucht oder sich gegen 
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Angriffe verteidigt, beruht zimadwt auf dem Bestreben, das 
durch Nahrunssnung^l oder durch den Angriff des Geg- 
ners gestörte Gleichgewicht wiederherzustellen. Dies 
gilt audi von allen seinen Mafiregeln zur Hintanhaltung 
seiner Vemiditung; denn das, was sie herbeiiOhren könnte, 
ist ja die allerintensivste Gleichgewichtsstörung, und diese 
mufi vermöge des Gleidijgewichtsgesetzes automatisch be- 
seitigt werden. Und dies ffibrt, aber indirelctund 
erst in zweiter Linie, die Erhaltung her- 
bei. Oberall, wo sich uns daher eine Alction 
eines Organismus scheinbar nur als Selbst- 
erhaltungsmaßregel darstellt, ist dieselbe 
gleichzeitig und vorerst eine Maßregel zum 
Beseitigen einer Gleichgewichtsstörung! Da- 
her ist es nur konsequent^ daß wir, da die Entstehung der 
sog. zweckmäßigen Organe und ihre Betätigungen bisher dem 
vermeintlichen Selbsterhaltungstrieb zugeschrieben wurden, 
jene nunmehr dem Qleichgewichtsgesetze zuschreiben, das an 
die Stelle des Selbsterhaltungstriebs tritt 

Es sei 7iim Nachweise der Richtijrkeit der obiLicii Erörte- 
rungen gestattet, noch ein Beispiel anzuführen dafür, daß di« 
Organismen nicht direkt ihre Erhaltung, sondern mir ihre 
Gleichgewichtserhaltung, anstreben : Der Selbstmord bliebe 
und blieb bis heute angesichts der Theorie der Selbster- 
haltungsanstrebung der Menschen ein Rätsel. Dasselbe löst 
sich aber unter der Theorie des Gleichgc\\ ichts- oder Propor- 
tionalgesetzes und zwar: Wenn Umgebungsänderungen in 
den Lebensbedingungen eines Individuums in großer Hef- 
tigkeit auftreten, so bedeuten dieselben sehr radikale Gleich- 
gewichtsstörungen, die automatisch beseitigt wer- 
den m Assen. Manches Individuum erwirlct dies auch durdi 
mehr oder minder rasche Anpassung. Wir sagen in einem sol- 
chen Falle, es „ertrage" solche schwere Wandlungen in seinen 
Lebensbedingungen ; die letzteren können iftm nach der An- 
passung durch sie (nicht: an sie) nichts mehr anhaben 
oder es nicht weiter alterieren, und es wird erhalten. 
Andere Individuen, die minder anpassungsfähig sind, »er- 
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tragen'^ solche Wandlungen nicht, bei ihnen wird, wie spä> 
ter erörtert werden wird, die Elastizitätsgrenze leichter fiber- 
schritten, sie werden sogen, „vernichtet, d. h. total ver- 
ändert, wie dies bei allen anderen Dingen unter densel- 
ben Umständen auch eintritt, z. B. bei einem Qlas, das in- 
folge plötzlichen heftigen Tcmperaturwechsels zerspringt 
Wenn man dem Glase Zeit liefie, sich der neuen Temperatur 
anzupassen, würde es dieselbe auch „ertragen'', ohne zu 
zerspringen. Eine solche Vernichtung, wie sie durch Selbst- 
mord herbeigeführt wird, steht mit der Behauptung, daß 
ein jedes Ding und insbesondere jeder Organismus, sich am 
Leben zu erhalten bemühe, gewiß im Widerspruch, ist aber 
im Einklang mit der Behauptung, daß jedes Ding die 
durch eine Umgebungsänderung verursachte Gleich.^^ewichts- 
störung beseitigen müsse. Der Selbstmord erklärt sich dar- 
nach leicht und logisch damit, daß er die Beseitigung einer 
eingetretenen heftigen Gleichgewichtsstörung (z. B. Schande, 
Verarmung) bedeutet. Auch der Sprachgebrauch sagt, daß 
die widrigen Ereignisse den Selbstmörder „aus seinem Gleich- 
gewicht" i^ebracht haben. Dali der Selbstmörder seine Ver- 
nichtung scheinbar aktiv selbst vornimmt, alteriert die Rich- 
tigkeit der obigen Ausführung nicht; denn diese seine Be- 
tätigung ist, wie wir später hören werden, doch keine 
wirklich aktive, sondern von der Umgebung erzwun- 
gene, passive, und namentlich hat das Bewußtsein darauf 
nicht den geringsten Einfluß. 

Die Gründe, aus welchen bei der Erörterung dieses The- 
mas länger verweilt werden mußte, wurden schon früher 
bei der BcS[)rechung der wahren Natur der llrlialtung ange- 
deutet. — Vielleicht ist es gelungen, darzutun, daß einer- 
seits die Erhaltung der angepaßten Dinge mechanisch-auto* 
matisch durch ihre Anpassung herbeigeführt wird, und an- 
derseits, dafi die Organismen jene nicht direkt anstreben. 
Ist dies richtig, kann man denselben, wenn dieser Aus- 
druck gestattet ist, auch nicht zumuten, daß sie, selbst 
wenn sie selbsttätig zu sein vermöchten, was aber be- 
stritten wird, Organe zu erzeugen bestrebt sein sollen» 
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weiche den einzigen Zweck verfolgen würden, ihre Erhal- 
tung zu fördern, die garnicht planmäßig' angestrebt werden 
kann, oder wenigstens niclit an^restrebt zu werden braucht, 
weil sie ja von selbst automatisch eintritt. — Ist letzteres 
aber der Fall, dann können die Organe auch' nicht dem 
obenerwähnten nicht vorhandenen Zweck gemäß oder anders 
ausgedrückt nicht „zweckmäßig" sein, in dem Sinne, daß 
sie von einer vorausdenkenden Potenz vorausgeplant und 
nach einem voraus ersonnenen Plan konstruiert seien, 
sondern sie sind einfach' wie alle anderen Erscheinun- 
gen Konsequenzen von Ursachen oder ursachgemäft oder 
ursacNimlßig. Da« hMi, sie fStdem zwar die Erhal- 
tung der Organismen, aber olAie darauf gerichtete Al>- 
aidrt jemandes. Wenn wir alles das, wasr die Erhaltung 
der Organismen fördert^ desKalb allein als zu diesem 
Zwecke geschaffen ansehen wollten, dann mfiBten wir 
auch glauben, dafi z. B. das Wasser, das die Tiere trinken, 
oder das Steinsalz, da!» dem OedeUien der Schafe £o gut 
zustatten kommt^ zu diesem Zwecke erscMsffen worden 
sei. Und das wäre denn doch' absurd. Man kann gegen 'diese 
AusflUnrungen nicht einwenden, es sei allerdings richtig, 
daB die Umgebungsänderungen den Orund bilden dessen, 
daß die Organismen Änderungen — im allgemeinen — er- 
leiden; aber die Ursache davon, daß diese Änderungen, 
identisch mit Organen, „zweckmäßig", d. h. technisch richtig 
konstruiert seien, könne nur in der vorausdenkenden, in den 
Organismus selbst liegenden Potenz liegen, weil nur (?) 
sie diese richtige Konstruktion bewerkstelligen könne, welche 
die ersteren erhalte. Ja, wozu ist dann das diese Erhaltung 
selbst bei den anorganischen Dingen automatisch herbeifüh- 
rende Proportional- oder Gleichgewichtsgesetz da Warum 
walten dann diese beiden Gesetze in der nachgewiesenen 
erhaltenden Art? Besteht denn die erhaltende Wirksamkeit 
der vermein tli eil en Seele in etwas anderem, als in dem 
Aufh'örenmachen affizicrender Umgebungen, wie wir dies 
auch' betreffs der gen. üesetze nachgewiesen haben? Wozu 
also eine Seele mit dem Amte betrauen, welches diese Ge- 

s 
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setze ganz korrekt versehen? — Nicht bloß die Initiative 
zu der Änderung der Organismen oder zur Enlsttiiung der 
Organismen oder zur Entstehung der Organe derselben rührt 
von den Umgebungen her, sondeni auch die korrekte tech- 
nisch richtige Konstruktion jener. Attcli sie ist kausal. Dies 
soll im nichsten Kapitel erörtert werden. 
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Das Kausalgesetz. 

Ist es, wie wir Seite 15 unter 1 gesehen haben, nur die 
Änderung der materiellen Umt^cbung^, welche die Anderun^^ 
des von ihr abhängig^en Dings herbeiführt, dann ist die erstere 
die Ursache der letzteren und diese die Wirkung jener. 
Daher ist jede Umgebungsänderung eine Ursache und jede 
der ersteren folgende Geändertheit oder Anpassung zweifel- 
los eine (proportionale) Wirkung. Nun aber entdecken wir 
zwischen Ursache und Wirkung nachstehendes Verhältnis 
oder Gesetz: („Kausalgesetz")- 

Stets macht die Wirkung einer Ursache aie Wirksam- 
keit der letzteren in demselben Maße aufböreni in 
welchem sie selbst an Existenz gewinnt, oder: Stets ist 
das, was durch eine Ursache dtreict hervorgerufen wird, so 
hescinif fen, da0 es die Wirksamiceit jener in dem erwlbnten 
Maße (also auch „proportional")t in bezug auf das 
durch jene Hervorgrentfene aufhören macht Denn in 
dem Maße, In welchem das von der Ursache Erzeugte 
in die Erscheinung tritt, erlischt die Notwendiglcdt; ja die 
M ö g I i ch Ic e i t , daß die Ursache sich in bezug auf dasselbe 
Ding weiter betätigt 

Zum Beispiel : Hunger als Ursache zwingt uns zum Suchen 
und Attfneitaien von Nahrungsmitteln. Diese Betätigung als 
Wirkung behebt den Hunger als Ursache, und zwar herrscht 
beiderseits wieder Proportionalität indem wir um so mehr 
Nahrung aufnehmen, je größer unser Hunger ist; aber auch 
umgelcehrt wird der Hunger um so mehr zum Aufhören 
gebracht, Je mehr Nahrung aufgenommen wird. 
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Oder: Wenn wir uns warm kleiden oder unser Zimmer 
heizen» weil uns friert, so behebt die Verwendung: des 
Pelzes oder die Heizung unserer Stube als Wirkung der 
Kälte diese als Ursache. 

Auch hier beg^egneo wir derselben Proportion wie in 
dem ersten Beispiele. 

Das steht im Einklänge mit der früher gegebenen Erlciä- 
rung der bei der Besprechung des Proportionalgcsetzes wahr- 
genommenen Erscheinung, daß eine Umgebungsändening' 
durch die Anpassung des abhängigen Dings in ihrer Tätig- 
Iceit proportional zum Aufhören gebracht wird und werden 
muß. Und zwar deshalb, weil das abliängige Ding {sich 
gerade so weit („proportional ') ändern mußte, bis der 
Wirksamkeit der Umgebungsänderung Genüge geschehen, 
und dieselbe daher konsumiert ist. [>ieselbe Konsu-. 
mierung findet auch der Ursache gegenüber durch die 
Wirkung statt. Wir begegnen dah'er hier bei der Be- 
iradrtuttg de» Verhältnisses zwischen Ursadie und Wirkung 
genau derselben Ersch'einuttgt welche wir früher bei 
der Besprechung des Verhältnisses zwischen der Änderung 
einer Umgebung und der darauf automatisdil folgenden An^ 
derung de» abhängigen Dings Iconstatiert haben. Dies kommt 
dah'er, daß, wie später ausführlich besprochen werden soll, 
das Kausalgesetz mit dem Proportional- oder Oteichgewichts- 
geseiz identisch ist 

Es ist daher selbstverständlich, daB auch das von einer jU r ^ 
Sache Erzeugte ihre Wirksamkeit in bezug auf 
das letztere aufhören macht Denn die Ursache hat 
ja durch das, was sie erzeugte, ihre Existenz verloren, und 
sie kann daher das, was sie aus einem Dinge machte, aus 
ihm nicht noch einmal machen. Dies aber ist gleidibedeutend 
mit: Das betreffende Ding kann von ihr, wenn sie dieselbe 
bleibti nicht weiter alteriert oder nicht mehr 
weiter geändert werden und wird daher trotz 
ihrer „erhalten". 

Aber nicht bloß in der Gegenwart wird die Wirksam- 
keit der Ursache durch ihr eigenes Produkt in bezug auf 
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das letztere aufhören gemacht, sondern das durch die Ur- 
sache Hervorgerufene beugt, solange es besteht, 
selbstverständlich auch in der Zukunft dem Wiederwirk- 
samwcrdcn derselben „Ursache" vor. Mag also eine 
Ursache, welche nicht radikale oder nicht vernichtende Än- 
derung immer herbeigeführt haben, stets ist das durch sie ge- 
änderte Ding vor erfolgreichen Angriffen dersel- 
ben Ursache geschützt und wird in diesem Sinne trotz 
ihrer und gegen sie „erhalten". 

Diese Behauptung bleibt in voller Geltung, obzwar das 
Ding vor der Wiederholung der Attacken derselben Umge- 
bung durch seine Änderung nicht geschützt scheint Gewiß 
können sich diese Attacken wiederholen ; aber sie finden 
nicht mehr das frühere Ding vor, sondern dieses ist ja 
schon durch die erste Attacke (vermöge des Proportional- 
gesetzes) ein anderes (weil geändertes), also neues 
geworden. Die wiederholten Attacken kehren sich also in 
der Tat nicht mehr gegen das frühere oder alte Ding, son- 
dern gegen das durdif Anpassung entstandene neue, und 
bleibt «laliter die obige Sentenz unantastbar, daß das geän- 
derte Ding vor den alten oder ersten Attacken seiner 
Umgebung und gegen sie gesdiützt Ist. Die alten At- 
tacken sind ja gewisfsermaBen gegenstandslosf geworden, 
indem der iKnen gegen&ber gestandene Gegenstand als 
solcher verschwunden ist und nicht mehr existiert, so da6 
Ihre Wirksamkeit konsumiert erscheint. Das ffrfiliere oder 
richtiger: Pas früher attackierte Ding kann also von der- 
selben schon konsumierten Ursache in der Tat nldit mehr 
attackiert, sondern nur als geändertes und also neues, oft 
allerdings noch' weiter geändert werden. Dies entspricht 
auchf dem Proportionalgesetze, und ist wohl begreiflich, daB 
die Änderung mit der Inanspruchlnahme der Organe in (ge- 
radem) Verhältnis steht: Je mehr das Organ in Anspruch 
genommen wird oder, was damit gleichbedeutend ist, je 
mehr es zu fungieren genötigt wird, desto veränderter bezw. 
stärker und kräftiger wird es. In dieser Erscheinung kann aber 
" der Kenner des Proportionalgesetzes nidit das gerlnste Wun- 
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derbare entdecken, und es ist nicht zu begreifen, wieso der 
Umstand, daß die Stärke der Umwandlung in Harmonie steht 
mit der Stärke des Gebrauchs, wie Pauly sich ausdrückt 
(Seite 49) beweisen soll, daß diese Organsänderungen nur 
das Produkteines im Organismus selbst liegenden Vermögens 
sein können. Aber endlich hört dieses Oeändertwerden doch 
auf und zwar dann, wenn die allmählitli und sukzessive ein 
getretenen Änderungen des sekundären Dings dasselbe soweit 
umgewandelt haben, daß es zu der Umgebung ins volle 
Gleichgewicht gekommen ist, d. h. in den Zustand, in dem es 
von der letiferen nidit weiter in den Zustand der Unruiie 
oder des Sidi'weiterverindems versetzt werden kann. Dann 
ist es gegen die Attacken derselben Umgebung endgültig 
geschützt In diesem Sinne ist also wahr: Jede durch welche 
nicht radikale Ursache immer bewirkte Anpassung be> 
deutet für das geänderte Ding ein Abwehr- oder 
ein Scfrutzm Ittel oder eine Immunisierung gegen die 
erstere und daher auch ein Erhaltungsmittel ge- 
gen sie, in dem Sinn, daß das geänderte Ding von ihr 
weder in der Gegenwart noch auch in der Zukunft mehr 
alterlert werden kann. 

Auf Grund dieser SdrluBfolgeningen wird uns neuerlich 
verständlich, wieso es kommt, daß jede „Anpassung^' als 
Wirkung einer ümgebungsänderung oder Ursache der Er- 
haltung des angepaßten Organismus ohne darauf gerichtete 
Absicht jemandes förderlich sein muÜ. Denn diese tech- 
nische „Anpassung", womit nur eine partielle und un- 
wesentliche Änderung eines Organismus bezeichnet wird, 
kann gar nicht anders ausfallen, als so, daß durch sie die 
Wirksamkeit einer attackierenden Umgebunff oder Ursache 
aufhören i^emacht wird. Das bedeutet alier nichts nnderes, 
als daß die in Rede stehende Änderung den betreffenden 
Organismu'? erhält. 

Vermöge dieser Argumente muß aber die in Rede stehende 
Anpassung, vollständig vollzogen, die Wirksamkeit der Um- 
gebung oder Ursache nicht bloß in der Gegenwart auf- 
hören machen, sondern auch dem Wiederwirksam werden der 
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ersteren auch für die Zukunft \rjrbettgen und daher das 
angepaßte Wesen auch in der Zukunft vor derselben Umge^ 

bung schützen. 

Dieses Ergebnis kann als ein sehr bedeutungsvol- 
les bezeichnet werden. Denn es zeigt uns endlich und 

zuverlässig, was wir übrigens auch aus dem Pro- 
portional- und Gleichgewichtsgcsctz hätten ableiten können, 
daß und wieso durch bloR mechanische Umgebungs^inwir- 
kungen partielle Veränderungen der Organismen ohne ihre 
Mittätigkeit dabei und ohne Absicht möglich, ja un- 
vermeidlicli werden, welche nicht bloß in der Gegen- 
wart die Erhaltung desselben fördern, sondern auch, was 
für unsere Untersuchung noch viel wichtiger ist, dauernd 
vorhanden, dem betreffenden Geschöpf und im Wege der Ver- 
erbung auch seiner Deszendenz ohne eine weitere Änderung 
und Vorbereitung auch in der Zukunft (gegen diesel- 
ben Umgebungsanderungen) erfolgreichen Schutz bieten ! Da- 
mit aber haben wir die so lange vergeblich gesuchte Er- 
klärung des Entstehens der sogenajinten zweckmäßigen 
Organe gefunden. Denn das Vorangeführte macht uns deut- 
lich» wieso die Organe, obgleich sie ausnahmslos durch 
medianisdie Einwirkungen von Umgebungen erzeugt wur* 
den, was heutzutage kein Gebildeter mehr bestreite^ so 
wurden, daß sie den betreffenden Organismus auch in die 
Zukunft hinein, also voraus, gegen Umgebungsangriffe 
schützen. Ebenso begreifen wir jetzt, wiesk) die Legende 
von der sogenannten „ZweckmiOigkeif * der Organe in dem 
Slnne^ daß sie voraus geplant und voraus konstruiert worden 
sein sollen, überhaupt entstand : Wenn man bedenkt, daß ein 
solches , Organ ursprünglich in minimalster Kleinheit vor 
undenkticVer Zeit an einem Urahnen des fraglichen Organis- 
mus entstand, daß diese Entstehung und allmähliche Ent- 
wickelung damals unbeachtet blieb, ferner daß der heutige 
Beobachter es schon fertig vorfindet, obzwar momentan die 
fragliche Umgebung noch gar nicht tätig ist, so daß er meinen 
muß, dasselbe sei schon überhaupt vor der Attacke der Um- 
gebung vorhanden gewesen und pariere deshalb eine attak- 
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kierende Umgebung so geschickt, daß die letztere dem Or- 
ganismus nichts anhaben kann, so kann man sich darüber 
nichft wundern, daß die Menschen die Organe seit jeher als 
„zweckmäßig", d. W. als zu demZwecke der künftigen Er- 
h'altungsförderung von jemand planmäßig; erschaffen an- 
sahen. Und ebenso ist begreiflich, daß dieser Jemand als 
ein höchst weises und v o ra u s s i c h t i g e s Wesen, also ent- 
weder für eine Seele oder gar für Gott, angesi^hen werden 
mußte, weil nur ein solches, dem Worte „zwcckmäBiir" ent- 
sprechend, im vorhinein berechnen und ermessen konnte, 
welche Bedürfnisse das eine oder das andere Lebewesen emp- 
finden, und was nötig sein werde, es zu erhalten. Aber 
auch vermöge des Kausalgesetzes ist diese Erhaltung nicht 
das Objekt eines Zieles oder Zweckes, sondern nur der auto- 
matisch eintretende Effekt der die Ursache paralysierenden 
Wirkung und daher auch nicht zweckgemäß, sondern nur 
ursachmäßig. Und daher sind auch die Organe, obgleich 
sie die Erhaltung eines Dinges fördern und speziell auch 
stets so beschaffen sind, daß sie dem Wiedcrwirksamwerden 
der Umgebungsattacken, durch die sie entstanden, in der 
Zukunft vorbeugen, auch nicht diesem (gar nicht ange- 
strebten) Ziele und Zwecke gemäß und können daher 
in diesem Sinne auch nicht zweckmäßig sein. Letz- 
teres kann nur der annehmen, der die Entstehunfr der frag- 
lidien Oeändertheit des Dings und die Erhaltuni^ des- 
selben nicht als Folfre einer mechanischen Ur- 
sache erkennt. Für diesen allerdinf^s hat es den Anschein, 
daß die durch diese Oeändertheit in der Tat mechanisich 
herbeigeführte Gescluit/tlieit eities (geänderten) Dings gegen 
eine Umgebung schon ursprünglich geplant, und 
daB ebenso die aus dieser Qeschütztheit von selbst auto- 
matisch fließende „Erhaltung'^ des Dings im voraus b e ab- 
sieht i gt war. Wer aber den, wie wir schon wissen, auto- 
matisch eintretenden und auch aus dem Kausal nfcsetz sich er- 
gebenden Erhaltungseffekt jeder auch zufällig und mecha- 
nisch herbeigeführten Oeändertheit begreift, kann die letztere 
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keineswegs „zweclcmäßi g", sondern nur „der Erhal« 
tung nützlich' oder dienlich" heißen. 

Dieses Ergebnis ist von großer Bedeutung, denn 1. fällt 
mit der Zweckmäßigkeit der Organe auch die Zweckmäßig- 
kcitslehre und 2. da etwas Zweckmäßiges ohne eine auf den 
betreffenden Zweck direkt gerichtete Absicht und daher 
audb ohne eine Seele nicht erzeugt werden kann, wie die« 
aucii' Kant lehr^ so ist naheliegend, daß die Uberzeugtheit 
von der Zweckmäßigkeit, im Gegensatze zu der Ur- 
sachmißigkeit, der Organe, die Erkenntnis erschwert, 
ja unndglich macfai, dafi die ersieren auf rein mechanischem 
Wege automatisch und ohne Mitwirkung einer Seele erif atanden. 

Vide den Aufsaiz in dem 9. Heft des „Kosmos" vom Jalire 
1906: „Das urteilende Prinzip und die medianisdie Kausali- 
tät bei Kant und im Lamarcldsmus". 

In diesem Aufsatze nennt der hervorragendste Verfediter der 
Zweckmäßigkeitstheorie, Pauly, gewiß in Dbereinstimmung 
mit den meisten Mensdien, die Organe nur deslialb 
„zweckmäßig'S weil sie technisch richtig konstruiert die Er- 
ha 1 tung der Organismen in ihren verschiedenartigen 
Aufenfhaltselementen fördern, und weil diese Erhaltung der 
Zweck der Erschaffung denelben sei. Er leitet 'dah<er 
aus dem obigen Kant'sdren Satz ab, daß die letzteren nur 
einer absichtlich wirkenden Ursache, d. h'. einer plan- 
mäßig darauf hinarbeitenden Seele ihre Existenz verdanken 
können. Diese Anschauung wäre (nach Kant) dann berech- 
tigt, wenn die Erhaltung der Organismen durch sie selbst 
oder jemand andern beabsichtig^ und wenn auch die Or- 
gane diesen Zweck zu erreichen erschaffen worden wären» 
oder mit anderen Worten : wenn die Organe wirklich „zweck- 
mäfitg'' wären; da beides aber nicht der Fall ist, so ent- 
fällt hier die Anwendbarkeit der erwähnten Kant'schen 
Lehre, und es erweist sich daher ihr Herbeiziehen zur Dar- 
tuung, daß die Organe nur durch die Mitwirkung eines Gottes 
oder einer Seele entstancien sein können, als ^■crfehlt. 

Damit haben wir einen bedeutenden Schritt nach vorwärts 
getan zum Verständnis der Entstehung der Dinge im wei- 
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testen Sinne des Wortes. Denn daß wir die Suche nach der 
Erklärung der „Zweckmäßigkeit " der Organe überhaupt auf- 
geben können, weil dieselbe in des Wortes wahrster Be- 
deutung gar nicht existiert, läßt uns den Boden der phan- 
tastisdien teleologischen Weltansdhauung ohne Bedenken ver- 
lamn, und stellt uns mitten in die medisnisdie Wirlclich- 
keit hinein. Wir Icönnen uns, wissend» d«8 in des Wortes 
riditigster Bedeutung tausende und abertausende attackie- 
rende Umgebuttsslndeningen oder Ursachen der verschie- 
densten Art alle einzelnen Teile und Teilcben der Or- 
gane entstehen machten bezw. nacfakorrigierten und repa- 
rierten, audi* darüber nicht wundem, dafi dieselben so 
fiberaus kflnstlicbf ausgefallen sind: die Wirksamkeit jener 
konnte eben nur durch die mannigfachsten und oft merk- 
würdigsten QegengeSnderflielten aufhören gemacht werden. 
Diese KQnstlichflceit der Organe kann uns daher nicht fiber- 
rasdien. Denn sie deckt sich ganz und gar doch nur mit 
der von den betreffenden Organen vom Gleichgewichts^ 
und Kausalgesetz strikt verlangten Eignung, die Wirksam- 
keit der den Organismus selbst oder einstens seine Ahnen 
attackierenden Umgebungseinwirkung für die Gegenwart zu 
neutralisieren und zugleich ihrem Wieder- 
wirksam werden in der Zukunft mit Erfolg vor- 
zubeugen. Kein Organismus, und sei er noch so groß, und 
bestände er auch aus noch so vielen und der Qualität nach 
verschiedenen Teilen, kann einen auch nur punktgroöen Be- 
standteil enthalten, der einem anderen Umstand als dem 
Walten des Proportional- oder Gleichgewichts- oder Kausal- 
gesetzes seine Entstehung und sein Dasein verdankt. Diese 
ewig wachen Gesetze waren schon von der ersten Regung 
der Ahnen des ersten Infusoriums stets und unentwegt bei 
der Hand, um die auf das sich aus diesem durch Billionen 
Jahre hindurch höchst langsam ( iitw ickelnde Wesen erfol- 
genden UmgcbunL^sänderungen zu paralysieren bezw. die 
durch sie herbeige luhrteu Gleichgewichtsstörungen zu be- 
seitigen. Wir können uns daher ungefähr vorstellen, wie .viele 
Gegenänderungen und Reparaturen und Korrekturen seitens 
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eines gröRrrcn Or^^anismus seit damals erlitten worden sein, 
und uic überaus kompliziert und künstlich die denselben 
zusammensetzenden Organe werden mußten, sollten sie die 
scheinbar beabsichtigte Erhaltung des ersteren herbeifüh- 
ren ! Diese Künstlichkeit und Kompliziertheit der Organe 
ist aber doch nicht um ein Atom größer, als diese Verhin- 
derung des Wiederwirksarnwerdens der Umgebungen^ durch 
deren Attacke sie entstanden, erh'eischt. 

Der Beweis davon liegt darin, daß diese Organe alle der Er- 
haltung; des Organismus förderlich sind, ja dieselbe bedin- 
gen, so daß keines von ihnen uberflüssig ist. Ist dies aber 
der Fall, dann können sie nur durch das Walten des Pro- 
portional- oder Gleichgewichtsgesetzes entstanden sein, weil 
nur dieses (tnedianisch) zur Erhaltung der Dinge lOlirt. 
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Zusammenfassung der charakteristischen 

Eigenschaften der Anpassung. 

Nunmehr können auf Oruiid der vorstehenden Erörterun- 
gen über die Anpassung nadistehende Urteile ausgesprochen 
Werden : 

1. Die „Anpassung" ist die durch nicht vernichtende 
mechanische Einwirkung einer Umgebungsänderung au- 
tomatiscii und ohne hierauf gerichtete Absicht femandes 
Uerbeigefahrte proportionale partielle Änderung jedes 
auf jene reagierenden Dings, durch welche es hl dem Sinne 
,»erhalten'* wird, daB es nach Erreichung ehies der Umge- 
bungsänderung entspredienden Grades von Oeinderfheit von 
derselben Umgebung nicht weiter alteriert wird, weil ihre 
Wirksamlceit durch die Veränderung des Dings automatisch 
aufliören gemacht wurde. Die erhaltende Wirksamkeit 
der sogenannten Anpassung wurzelt also keineswegs nur 
in dem etwa vorhandenen Ahntichwerden des geänderten 
Dings gegenüber seiner lokalen Umgebung, sondern ledig- 
lich d a r i n , daB durch sie die Wirksamkeit der Umgebungsp 
änderung aufhören gemacht wird. 

% Oer Grund der Erscheinung der erhaltenden Anpas> 
sung liegt in dem Proportional- oder Gleichgewichts- oder 
Kausalgesetze; vermöge dieses führt die Umgebungs- 
änderung allein die erhaltende Anpassung herbei, das 
angepaßte Dingistdabei ganzuntätig oder, wenn 
dieser Ausdruck gestattet ist, nur in dem Sinne „tätig", daß 
seine kleinsten Bestandteile, aber nicht aus eigener ini- 
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tiative, sondern durch die herrschende Umgebung dazu ge- 
zwungen, Bewegung ausfuhren, welche da» Gleichgewicht 
zu der ersteren wiederherstellen. 

3. Wir erkennen jetzt auch, wie die Anpassung sich 
vollzieht. Und zwar: Auf welche Art paßt sich das 
Quecksilber des Thermometers der es umgebenden Tempe- 
ratur an? Die es zusammensetzenden Moleküle oder kleinsten 
Bestandteilchen ändern sich und ihre Stellung zueinander 
fO, daß das Quecksilber zu seiner neuen Umgebung^ in ein 
neues Gleichgewicht tritt. Dies äußert sich darin, daß es 
in einen Zustand der Ruhe gelangt, indem es von der es 
anfänglich affizierenden Umgebung (Temperaturänderung) 
nicht mehr weiter geändert und daher erhalten'* wird. 

Ebenso paßt sich auch das infolge des in seiner Nähe verbren- 
nenden Holzes heiß und voluminöser werdende Eisen an. Denn 
das Heißer- und Voluminöserwerden ist nur die Folge derAnde- 
rung 'der kleinsten Bestandteilchen und ihrer Bewegung un'd 
ilirer Stellungnahme zueinander. Alle diese Dinge vollziehen 
(Wer Ihre Anpassung zweifellos mit Hilfe dernichtwahr- 
nehm baren Inbewegungsetzung und mit Hilfe der durch 
dieselbe erfolgenden gleidifalls unwahmefambaren Änderung 
der Beddi^g ihrer klefaisten Bestandteile zueinander. Da^ 
her passen sich audi alle fibrigen Dinge geradeso, d. h« 
unter dernichtwahrnebmbsren Bewegung ihrer Mein- 
ten Bestandteile ,,ihVer Umgebung*' an oder reagieren auf sie. 

Diese Entdeckung ist von s e b r g r o B e r Bedeutung. Denn 
die Nich'twahrnehmbarkeit der bei jeder Reagie- 
rung oder Anpassung und daber audi bei jeder Oleichge- 
widits- und auch bei jeder sogenannten Erhaltungsan strebung 
eines abhängigen Dings automatisdi eintretenden Bewe- 
gung und Stellungsinderung der kleinsten Bestand- 
teilchen eines sekundären Dings zueinander erklärt voll- 
ständig die Betätigungen, die wir in bezug auf die 
tierischen und menschlidhen und in der jüngsten Zeit auch 
in bezug auf die pflanzlichen Organismen einer Seele oder 
wenigstens einer seelisch'en Selbsterhaltungsbestrebung zu- 
schreiben. Da nämlich jede Reagierung eines durch eine Um- 
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gfebung affizierten Dings darin besteht, daß sie die Wirk- 
samkeit der letzteren aufhören macht, und da der innerliche 
Vorgan sov.nhl der Affizierung^ durch das primäre Dln^, 
als auch der dadurch hervorgerufenen Veränderung- des ab- 
hängigen Dings nicht wahrgenommen wird, indem ?ic nur 
durch die unwahrnehmbare Veränderung seiner kleinsten 
Bestandteilchen herbeigeführt wird, so m u ß uns die diese 
Beseitigung der Wirksamkeit der Umgebungseinwirkung 
(oder Ursache) herbeiführende und daher erhaltende 
Potenz rätselhaft erscheinen. Diese doppelte Un- 
wahrnehmbarkeit zwingt uns geradezu, an die Betätigung 
irgendeines unsichtbaren Wesens oder an eine unsicht- 
bare Seele zu denken. Denn wem sonst als einem 
unsichtbaren Wesen sollte oder könnte man einen Vor- 
gang zusdireiben, der sich an sich unwahrnehmbar 
voll zieh* t, uiKl dessen Wirkung «idi uns &chlie81ich doch 
deufiidi in der Form einer relativ dauernden Veränderung 
manifestiert, und der die Eriialtung des Dings zur Folge 
hat? — In der Tat 8l>er sind es die nichtwahrnehm- 
baren kleinsten Bestandteile jedes reagierenden Dings, die 
durch Herstellung eines neuen Oleichgewichts die Wirksam- 
keit der Umgebungsinderung als Oleichgewichtsstdrerin 
automatisch aufhören machen und dadurch jenes automatisch 
erhalten. Da diese so merkwürdige, aber dem Propor- 
tional- und Kaiisiälgesetze durchaus entsprechende Betäti- 
gungsweise der kleinsten Bestandteilchen bei a 1 1 e n Dingen 
ohne Unterschied und daher speziell auch bei den pflanz- 
lidben und tierischen Organismen und auch bei den iVlenschen 
und gerade bei diesen aus höchst empfindlichen Zellen be- 
stehenden Wesen in besonders schneller und keinen Augen- 
blick versagender Weise stattfindet, so macht sie uns auch ^ranz 
zuverlässig auf natürliche, d. h. nicht transzendentale Weise 
das sogenannte vernünftige und verständige und kluge Ver- 
halten der (Pflanzen und) Tiere und Menschen gegenüber 
allen attackierenden Umgebungen verständlich, das wir bis- 
her einer unwahrnehmb iren Seele vindizieren. So schreiben 
z. B., wie schon früher gezeigt wurde, die Meosdien, die 
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aus dem Proportionalgesetz automatisch eintretende Er- 
haltung des Organismus einer in ihm angeblidi wohnenden 
Seele bezw. einem von ihr dirigierten angeblichen seeli- 
schen lErhaltungstrieb zu. Aber all die merkMrfirdigen Be-« 
tätigungen, welche die Erhaltung^ der Organismen direkt zu 
bezwecken scheinen und unter ihnen auch die Selbstver- 
änderiing der mannigfachsten Art, z. B. daß sie sich gegen 
Kälte dadurch schützen, daß ihnen ein Pelz oder dichte 
Federbedeckung entsteht u. s. f., sind nichts anderes als 
Gleichgewichtsw iederherstellungen, welche, durch die Be- 
weg^ung der kleinsten Bestandteile des affizicrten Orga- 
nismus herbeigeführt, die Attacke der Umgebung aufhören 
machen. Ehenst) nieehanisch-automatisch sind alle übrigen 
zahllosen riuf die Erhaltung der Organismen scheinbar direkt 
abzielenden und daher fär vernünftig und klug gehaltenen 
Betätigungen derselben. Denn jede Betätijrung eines 
Organismus, die wir verständig oder klug 
oder vernünftig heißen, besteht stets nur d irin, 
daß durch sie die dieselben attackierenden 
Umgebungsänderungen oder Ursachen abge- 
wehrt oder paralysiert werden, weil dadurch das Erhalten- 
werden, das Wohlbefinden und sonstige Vorteile des betref- 
fenden Organismus gefördert, und Nachteile und Schädigun- 
gen desselben bin tangehalten werden. Dieses Erhaltenwer^ 
den, diese Vorteile, dieses Hintanhalten von Schidigungen 
und kurz, diese scheinbar klugen und verständigen Ver- 
haltungsarten, präsentieren sich uns aber nunmehr als 
automatisch und mechanisch eintretende Konsequen- 
zen der oben charakterisierten Methode der Reagierung 
jedes reagierenden Dings» durch die nicht wahrnehm- 
bare Bewegung seiner kleinsten Bestandteilchen die An- 
IMSSung oder Oleidi'gewichtswiederherstellung zur neuen 
Umgebung herbeizuführen. Dies aber bedeutet die Para- 
lysierung der attackierenden Umgebung und damit auch 
die Erhaltung des Dings. 

Die „Anpassung'', bestehend in der automatischen propor- 
tionalen Veränderung des von der Umgebungsänderung oder 
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welcher Ursache immer angegriffenen Dings, und ferner 
du Aufhörenmachen jener ist also wirklich die ein- 
zige Quelle aller Betätigungen, und namentlich auch der, 
die wir „klug", „verständig" oder „vernünftig" heißen. Wir 

heißen daher einen Menschen „klug", wenn er nicht trotzig 
auf seinen urspriinglichen Entschlüssen verharrt, sondern 
„nachgibt". Was heißt dies aber anderes, als daß er (frem- 
den Ratschlagten zuganglich ist, sich sagen lalit, nicht 
mit dem Kopfe durdi' die Wand rennt, sondern) sich ge- 
gebenenfalls ändert oder anpaßt? Sein „kluges" Be- 
nehmen wurzelt also in seiner sogenannten Anpassung, 
identisch mit seiner automatisch eingetretenen so beschaf- 
fenen Änderung seines Gehirns, daß "durch dieselbe die Attacken 
seiner Umgebung aufhören gemacht werden. Oder: Die 
„Schlauheit" des Fuchses, worin besteht sie? Unter anderem 
auch in seinem kaum wahrnehmbaren Heranschleichen an 
seine Beute. Wieso gelangte er (oder sein Ahne) zu dieser 
„Klugheit"? Offenbar daher, daß ihm ehedem, wenn 
er lärmend auftrat, die Beute entging. Dieses Entrin- 
nen der Beute Ist die Ursache oder, da Ur*sache stets 
damit identisch ist, die den Fuchs attackierende kausale 
„Umgebung". Diese muß durch die automatisch ein- 
tretende Reagierung des attackierten IDings — hier 
des Fudtises — behoben werden, und dies fQhrt automatisch 
zu der vorsiditigen Methode des Suchens der Beute seitens 
des ersteren** Ebenso „klug" aber pfisentiert sicfaT auch 

* Die automatische Entstehung dieser »vorsichtigen" Methode als 
Füllje der Einwirkung der Umgebunjisänderung oder Ursache, bestehend 
in dem Entrinnen des Hasen, müssen wir uns so vorstellen: Der 
Fuchs nimmt, z. ß. mittels seines Geruchsums, den von ihm ent- 
fernten Hssen wahr. Diese sog. Wahrnehmung, identisch mit der Ein- 
wivfcMng des gerochenen Hasen auf das Gehirn des Fuchses, veranlsBt, 
wie wir dies später von Meyncrt wörMich hören werden, antomatisch, 
daß dasselbe sich mittels seines Skeletts des Hasen bemächtigen wollen 
muß. Denn diese sog. Wahrnehmung ist nichts anderes als eine durch 
Vermittlung des Geruchsinnes hervoigerufene Änderung und daher An- 
passung des Puchsgehirns, erzeugt dadurch» daB der Hase ein neuer 
Komponent der Umgebungen des Fuchses wurde und daher für den 
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das Verhalten des Menschen, der, barhiß gehend, an seinen 
Fußsohlen Schwielen bekommt. Da dieses Schwieligwer- 
den der Fußsohlen davon ganz ujiabhangig ist, ob das 
betreffende Individuum davon weiß oder nicht weiß, 
so entnehmen wir daraus, daü das Bewußtsein, aber auch 
das Nichtwissen oder das Nichterkennen der Ursache, auf 
die Wirkung derselben und daher hier auf die „Klugheit" 
de» fraglidien Verhaltens Iceinen Einfluß hatte. Diese 
'Entbehrlichkeit des Erkennens der Ursache beweist unwi- 
derleglich' den automatischen Charakter des einsdilä- 
gigen Vorgangs. 

Und so ist jede sogenannte kluge und verständige Be- 
tätigungsweise aller Dinge und namentlidi auch der Orga- 
nismen mechanisch-automatisch, nicht aber das Werk 
einer Seele oder eines Verstandes. 

Wir werden auf dieses wicfaftige Thema später noch zu- 
rückkommen. 

letzteren eine Umgebungsänderung repräsentiert, welche automatisch 
eine Anpassung zur Folge haben muß. Diese Anpassung kann aber 
nicht anderer Art sein, als daft durch sie der NIchtbesIts des noch ent- 
fernten Hasen aufhören gemacht wird. Daher muß der Fuchs sich 
des Hasen zu benjächtigen trachten. Der erstere wird nber in der- 
selben Weise gewahr, daß der Hase infol-^e des von dem ersteren ge- 
übten Polterns rechtzeitig flüchtig geworden und entronnen ist Auch 
diese sog. Wahrnehmung bt identisch mit der durch das Wei^aufen des 
Hasen auf das Cehim des Fuchses geübten Einwirkung und daher 
Ändcning oder Anpassung desselben. Daher mufi dieses so geänderte 
oder angepaßte Fuchsgehirn so reagieren, daß dadurch die Ursache 
der vorzeitigen Flucht des Hasen, also das Lärmen, aufhören gemacht 
wird. Der erste Puchs, dem dieses Entrinnen des Hasen passierte, hat 
daher von diesem Ereignis ab ein so geändertes oder angepafites Ge- 
hirn, daß er seiner Beute nicht mehr lärmend naht, sondern sie vor- 
sichtig anschleicht. Dieses geänderte Gehirn Obergeht auf die Deszen- 
denz des Fuchses, und so kommt es, daß die Füchse infolge der an 
ihren Ahnen vorgefallenen Anpassung in der geschilderten Weise so 
»khig* vorgehen, obgleich dieses Vorgehen nur automatisch ist Man 
wird hier vielleicht die Frage aufwerfen, wie es komme, daß der Fuchs 
sein lärmendes Verhalten als die Ursache der vorzeitigen Flucht des 
Hasen erkannte und sein Verhalten darnach einrichtete bezw. änderte. 
Darauf ist zu erwidern: Der Fuchs erkannte diese Ursache nicht, wir 
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4. Durch die Anpassun^^ als das Produkt des fort und 
fort und bei allen Dingfen ohne Unterschied 
wirksamen Gleichpfewiclitsgesetzes,sind aUc 
Dinge ohne Ausnahme aus anderen entstanden, 
und entstehen noch fortwahrend neue Dingfe, und liefert 
sie daher die Lösun^j des Rätsels der Eivolutionstheorie. 
Daher ist wirklich jedts Ding ohne Ausnahme das Produkt 
seiner bezw. seiner Ahnen kausalen Umgebung, und daher auch 
jede Betätigung oder sogenannte Handlung die unvermeid- 
lidie Folge einer Ursache, weil sie ja eine Gleichgewichts- 
wiederh'erstelliing in des Wortes vollster Bedeutung reprä- 
sentiert. Ebenso ist wahr, daß das das Wesen der An- 
passung ausmadiende Aufliörenmache» einer störenden Um- 
gebung, also Opposition im weiteren Sinne des Wortes^ der 
tmentbehrlidiste und miditigste Faktor bei der Entstehung 
eines neuen Dings und daher auch jeder Institution und daher 
auch jeder Weiterentwidclung und daher auch jedes Fort- 
schrittes ist Bestätigt werden diese Anführungen durch den 
belcannten ewigen Wechsel in den Naturerscheinungen jeg- 



supponieren ihm dies nur, weil in ähnlicher Situation in uns die Wörter 
„erkennen" und „Ursache" infolge der später zu besprechenden Wirk- 
samkeit unseres gehirnüchen Assoziationsapparates aultauchen, in uns 
damit das Bewußtsein dieses Erkennens der Ursache erzeugen, und 
wir diese In uns auftretende. Enchdnimg als auch anderen — nicht 
sprechühigen — Wesen voVkShiinend ansehen. Sondern das Lärmen 
wirkte als kausale mechanische Umgebung automatisch auf den 
Fuchs so ein, daß es auf hören gemacht wurde. Der Fuchs war ja durch 
das Wahrnehmen des Hasen geändert oder angepaßt und zwar so, daß 
alle seine Bestandteilchen darauf abzielten, sich des Hasen zu bemSch* 
tigen. In diesem Zustand trat durch das llnnende Auftreten des Fuchses 
und durch das Weglaufen des Hasen eine Gleichgewichtsstörung» iden- 
tisch mit der Störung der eben ^esaj*tcn Anpassung, ein (jede Ange- 
paßtheit bedeutet ja ein Zustand des Gleichgewichts zu der betr. Um- 
gebung), und diese mußte vermöge des Kausalgesetzes aufhören ge- 
macht werden. Die Entbehrlichkeit des Erkennens der Einwiikung 
der Umgebungsfinderung als Ursache oder der Ursache zu der Be- 
seitigung der Wirksamkeit derselben ergibt sich deutlichst auch aus dem 
ohne dieses auch nur zu vermutende Erkennen eintretenden SchwieUg- 
werdcn des unbeschuht wandelnden Fußes. 
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lieber Art, der eigentlich nichts anderes ist, als der ewi^e 
Kampf zwischen Ursache und Wirkung, in welchem die crsterc 
stets unterliegt, indem sie an ihrer eipfenen Wirkung ihren 
Sieger findet Da aber dieser Sieger dann wieder nuch 
selbst als Ursache auftritt, so entgeht auch er seinem Schick- 
sal nicht und wird wieder auch von seinem eigenen Kinde, 
der Wirkung, vernichtet. — Die obige Behauptung, dafi so, 
d. h. durch Anpassung, alle Dinge entstanden sind, basiert 
auf nachstehender Erwägung: 

Die Qualität eines jeden Dings und daher auch die Ver- 
schiedenheit der Dinge untereinander ist einzig und allein 
durdi die verschiedenen Beziehungen der kleinsten tiestand- 
teildien derselben zueinander bedingt. Es können z. B. 
aus einem und demselben Robmaterial infolge verschie- 
denartifi^er Feuerung»- und AbkfiMungsanwendung (also ver- 
schiedener „Umgebungen") selir viele Arten von Olas oder 
Eisen oder StaM erzeugt werden, weldie der Fadimann 
von einander unterscli^iden Icann. Dies beweist^ daß die 
Versdiiedenheit der Qualität der Dinge nur von der Ver- 
sdäedenheit der Beziehnngen abhängt» in welche infolge 
des Einflusses „der Umgebung" die kleinsten Bjestandteildien 
der betreffenden Dinge zueinander gerieten. Denn die Ver- 
sdiiedenheit des Glases, des Eisens oder des Stahls ist nur 
dadurch erzeugt worden, daB die verschiedenen Umgebungen 
(Heizung, Beh^ndlungsweise etc.) die Beziehungen ihrer 
kleinsten Bestandteilchen zueinander verschiedenartig ge- 
stalteten. Und dies liefert wiederum den Beweis, daß die 
Reagierung eines Din^s auf seine Umgebung stets in einer 
besonderen und entsprechenden Bewegung und Stellung- 
nahme der kleinsten Bestandteile desselben zueinander be- 
steht. Es ist also die Vermutung wohl begründet, ja es ist 
gewiß, daß auch die anorganischen Dinge, wie dies von den 
organischen mit Recht behauptet wird, alle automatisch 
aus denselben Urhestandteilen entstanden sind, indem diese 
letzteren, als nur Moleküle existierten, an verschiedenen 
Orten des Weitalls verschiedenarti^ren Umgebungen, zum 
Beispiel verschiedenartigen Hitzegraden oder Druckver- 
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hälinissen und ähnlichen Faktoren ausgesetzt, trotz ihrer 
ursprflnglichen Homogenität zu verschiedenen Dingen 
wurden. Die so entstandenen neuen Dinge wurden jedes 
selbst wieder einzeln für andere Dmge neue Umgebungen 
und machten selbst wieder millionenfach verschiedene 
Oegendinge, d. h. solche Dinge entstehen, welche gegen- 
über ihren Umgebungen ^erhalten" werden, und daher 
(eine relativ längere Zeit) bestehen bleiben. So muß da- 
her in der Tat die Anpassung alleDinge erzeugt 
haben, und so werden diese neuen Dinge durch die An- 
liassung auch „erhalten". Die Anpassang ist also in der 
Tat nicht blo6 die Schöpferin, sondern auch Erhaltcrin 
aller Dinge vom Infusonum bis zum Ur- und dann zum 
Kulturmenschen und repräsentiert so das Urgesetz der Welt 
Es mutet einen fast an, als ob ir^^endein höchstes Wesen das 
Proportional- oder Oleichgewichts- oder Kausalgesetz in die 
Welt entsendet hätte, und daß dieses seither ganz allein 
die letztere regiert d. h. die alten Dinge in neue verwan- 
delt, diese als solche eine Zeitlang erhält und wieder neue 
an ihre Stelle setzt. Dies gilt auch von den sogenannten 
lebenden Wesen. Denn das Oesetz, vermög-e dessen ein 
von einem Ding attackiertes D\nrr den Angriff desselben 
durch Anders werden und daher durch Entstelumg 
eines neuen Dings paralysiert, bestand schon vor Millionen 
Jahren, machte die Vorfahren der Amoeben und Infusorien 
entstehen und diese wurden unsere Ahnen, indem aus ihnen 
in unmeßbar langer Zeit allmählich und stets durch Ent- 
gegenwirken gegen neue Umgebungen die vorhandenen Or- 
ganismen stückweise andersartige Organe erhielten und zu 
andersartigen Wesen wurden. 

Es ist also nicht zu zweifeln, daß es ehedem nicht soviele 
verschiedene Dinge — im weitesten Sinne des Wortes — 
organischer und anorganischer Natur und nicht soviele Ab- 
arten und Farben und Nuancen derselben gegeben haben 
kann, wie jetzt, und daß jene auch k&nftig noch Immer 
zahlreicher werden werden. Denn jedes derzeit bestehen deDing 
ist ein Qegendingy d. h. erst, dann aber unvermeidlich, ent- 



Digitized by Google 



Zusammenfassung der charakterist Eigenschaften der Anpassung 53 



standen, wenn es in seiner früheren Qualitit von einer 
störenden Umgebung attackiert wurde und sich daher in das 
jetzt existierende veränderte, weil nur so die Wirlcsamlceit der 
letzteren aufhören gemacht werden Iconnte, aber auch mußte. 
Und so entstehen fortwährend noch viel mehr Dinge, 
als wir vermuten. Denn wir wissen, daS das Gleichgewichts- 
gesetz unablässig darüber wacht und keinen einzigen Augen- 
blick darüber zu wachen aufhört^ daB das von den unauf- 
hörlich tätigen Umgebungen (z. B. Licht-, Temperatur- und 
anderen Änderungen) gestörte Gleichgewicht aller Dinge 
— automatisch — wiederhergestellt werde. Diese Gleich- 
gewichtsstörungen einer- und die darauf augenblicklich 
folgenden automatischen Gleichgewichtswiederherstellungen 
{wwrafifi) anderseits erzeugen tatsächlich eigentlich immerfort 
neue Dinge. Wir nehmen aber die Entstehung derselben 
nicht immer wahr, weil diese (durch Anpassung in- 
nerlich wirklich neuen) Dinge sich nicht immer auch 
äußerlich als neue repräsentieren und von uns daher 
auch nicht andere Bezeichnungen erhalten. Mit demselben 
Rechte aber, mit dem wir das Wasser unter Umstanden 
Eis, und das Eis unter Umständen Wasser heißen, sollten 
wir eigentlich auch heißes Eisen anders als das kalte be- 
zeichnen. Prinzipiell ist die Änderung, welche das dem 
Feuer ausgesetzte Eisen erleidet, wenn es heiß wird, ge- 
nau dieselbe wie die, welche das Eis erlitt, als es 
durch die heiße Umgebung zu Wasser wurde Anpas- 
sung durch Änderung der BeziehuriLien der 
k i e 111 s t e n B c s t a n d l e i 1 c h e ii untereinander ist da und 
dort gleichmäßig und bei jeder Änderung der Um- 
gebung vorhanden ! Nur ändern sich in manchen und zwar 
in den meisten Fällen durch' den Einfluß der Umgebung 
die Beziehungen der kleinsten Bestandteilchen des sekun- 
dären Dings zueinander nicht so intensiv, daß auch 
das Außere desselben sich immer geändert präsentiert Aber 
bei der gegenteiligen Voraussetzung tritt dies allerdings 
stets ein. Im ersteren Falle wird beim Aufhören der ge- 
ringfügigeren Einwirkung der Umgebung das sekundäre Ding 
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wieder das, was es früher war, and darum oetnerken wir 
nicht, daß es inzwischen innerlich tatsächlich 
wenigstens eine Zeitlang ein anderes war, und daß auch 
bei ihm eine oft nur kurz währende „Anpassung** statt- 
hatte. Daß ein sekundäres Ding auch äußerlich als ein 
anderes auftritt und dauernd ein anderes bleibt, ist da- 
her lediglich durch den intensiveren Grad der Einwirkung 
der Umgtbun^^ bedingt Diese hat unter Umständen zur 
Folge, daß die gestörten Beziehungen der kleinsten Be- 
standteilchen des Dings sich beim Aufhören der Einwir- 
kung der Umgebung nicht wiederherstellen, und dann 
bleibt dtsselbe andi äußerilch dn anderes, da« alle sdieini 
dann ganz und gar versdi'wvnden oder unter Umständen 
„vernichftct*«. 

Wir sagen in einem soldien Falle meistens; die Einwir- 
Icung der Umgebung habe die „Elastizitätsgrenze" des Dings 
fibersthritten, Beweis, dafi man auch sdion friUier wenig- 
stens die dauernde Änderung der Qualität eines Dings, 
wie wir dies hier auch betreffs der vorübergehenden 
Anpassung behaupten, auf die „Bewegung" und Anders- 
Stellung der Icleinsten Bestandteilcben (MolekOle) dessel* 
ben zurüclcgeffihrt hat. Denn diese Bewegung ist mit „Elasti- 
zitätsbetätigung" identisch. Was aber die Physiker „Über- 
schreitung der Elastizitätsgrenze'' heißen, ist nichts anderes, 
als daß die Beziehungen der kleinsten Bestandteilchen des 
sekundären Dings zueinander so intensiv gestört werden, 
daß sie selbst beim Aufhören der Wirksamkeit der Um- 
gcbun^^sändenjnj^ sich in ihrer ursprünglichen Weise nicht 
mehr wiederherstellen lassen. 

Aber man hat bisher nicht erkannt, daf5 alle reagierenden 
Dinge auch in den Fällen eine teclmisdie d. h erhaltende 
„Anpassung" durch ihre Umgebung vollziehen, in denen 
die Änderung des Dings unwahrnehmbar bleibt, und daß 
auch in diesem Falle, wenngleich oft nur rasch vor- 
übergehend, technische und erhaltende „Anpassung** statt- 
hat. Und doch kann hieran und daher auch daran, daß das 
Anpassungsgesetz als Gleichgewichtsgesetz in der Natur fort 
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und fort wirksam sei, nicht gezweifelt werden. Denn, wenn es 
eine in millionenfachen Varianten mögliche Überschrei- 
tung der Grenze der Elastizität eines Dings gibt, 
und dies kann nicht in Zweifel gezogen werden, weil die 
zahllosen Gegendinge nur durch sie entstanden sein und ent- 
stehen können, so gibt es gewiß auch eine crleichfalls in 
Millionen von verschiedenen Graden auftretende, nicht 
über diese Grenze hinausgehende und eine äußer- 
lich wahrnehmbare Änderung nicht im Gefolge habende Ela- 
stizität. Es ist also nicht bloß im ersten, sondern auch 
im letzten Falle Anpassung vorhanden, und Elasti/itatsbe- 
tätigung ist daher Grundbedingung der Anpassung. So er- 
klirt sicfaf, daß auch jede Elastizitätsbetätigung der „Umge- 
biingsänderung'' entgegenwirkt oder ilire Wirksam- 
keit melfr oder weniger neutralisiert und die Er- 
lialtung des Dings oft offensiditlicli im Gefolge hat^ wie 
die Anpassung. Dies aber beweist wieder auch umge- 
k^tirt die Ridiügkeit der Behauptung, daß die Anpassung 
sidi durch die Bewegung der kleinsten Beslandteildien eines 
Dings voUiieltft. Denn die Bewegung der kleinsten Bestand- 
teildien eines Dings ist die wichtigste Vorbedingung seiner 
Elasüzitätsbefatigung. 

UnterstQtzt wird all dies audi dadurch, daß alle Dinge 
porös und elastisch sind. Zum Schlüsse dieses Absat:des 
noch nachstehende Bemerkung: Die Behauptung, die An- 
passung habe mit Hilfe des Proportional- oder Gleich- 
gewichts- oder Kausalgesetzes alle Dinge, ohne Unterschied, 
ob sie organisch oder anorganisch sind, erschaffen, und daß 
sie die eigentliche und einzige Erklärerin der Evolution 
sei, wird der Beachtung des Lesers ganz besonders emp- 
fohlen, weil die für die erstcrc von Darwin in? Feld ge- 
führten Argumente bekanntlich als unrichtio; erkannt sind, 
und weil ferner audi Lamarcks Theorien «j^anz direkt die 
Entwicklungslehre nicht stützen, so daß diese nach dem 
heutigen Stande der Forschung eigentlich nur als Dogma 
besteht, aber nicht motiviert erscheint. Wir werden auf 
diesen Gegenstand noch zurückkommen. 
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5. Die Anpassung liat nicht nur bei den org^anischen son- 
dern auch bei den anorganischen Dingen statt und vollzieht 
sich bei beiden in ganz gleicher Weise. Warum sollten wir, 
wenn ein Stück kaltes Eisen in der Nähe eines Feuers sich 
in heißes verwandelt, diese Änderung nicht „Anpassung" 
heißen und diese nicht für sogenannt „zweckmäßig" halten, 
während wir vor der Anwendnni,^ dieser Ausdrücke nicht 
zurückschrecken, wenn wir wahrnehmen, daß ein Orga- 
nismus sich infolge von auf ihn andauernd einwirkender 
Hitze so ändert, daß er sich sogenannt abhärtet, was gleich- 
bedeutend ist damit, daß ihm diese dann nichts mehr an- 
iiaben kann und ihn also nicht mehr ändert? Ist ja das 
entsprechende Verhalten des kalten Eisens gegenüber dem 
in seiner Nähe wirksamen Feuer (Hitze) genau dasselbe: 
Auch es ändert sich, wird heiß und, uenn es den Hitze- 
grad des Feuers erlangte, wird es von dem crsteren nicht 
mehr geändert, während es als Icaltes in der Nähe des 
Feuers absolut nicht bestehen bezw. nicht „erhalten" wer- 
den konnte? In beiden Fällen basiert ja die Erhaltung 
auf demselben Vorgang und Grunde und bewirkt so dort 
wie hier automatisch die Erhaltung des Dings bezw. des 
Organismus. 

Ebenso aber können wir das Vorhandensein wirklicher 
Anpassung In dem Beispiet nicht verkennen, von welchen 
schon in den ersten Seiten dieser Schrift die Rede war, und 
in welchem davon gesprochen wurde, daß der Mann von 
sich oder seinem Sohne oder seinem Hunde berichtet, sfe 
hätten sich bereits dem neuen Klima, der Gegend, der Be- 
handlung angepaßt, während er ehedem statt „angepaßt*' 
gewiß „gewöhnt" gesagt hätte. Der erste Ausdrude ist 
ganz richtig gewählt: Die drei hier in Betracht kommenden 
Wesen haben sich in der Tat infolge der neuen kau- 
salen Umgebungen oder infolge der neuen sie attackierenden 
Ursachen so geändert, daß sie die Wirksamkeit der letz- 
teren aufhören gemacht haben, und diese sie daher nicht weiter 
alterieren (können), und daher liegt eine Anpassung vor! 
Derselben Erscheinung begegnen wir in allen den Fällen, 
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in denen wir (seelische) „Angewöhnung" vermuten: das 
angeblich ihr zu verdanicende und durch sie — angeblich — 
ermöglichte Ertragen von Leiden und Schmerzen und unan- 
genehmer Behandlung und ähnliches ist nur das Produlct 
unserer Anpassung oder Änderung d u r c h die eben erwähn- 
ten uns anfänglich hart ankommenden, also störenden und 
attaclcterenden Umgebungen. Die Anpassung ist daher auch 
einerseits die Quelle eines oft sehr beglückenden oder die 
unerschöpflichen Mühseligkeiten des Lebens wenigstens er^ 
tragen helfenden Zustandes der Menschen und andererseits 
der wesentliche Grundstock der Bildung und Struktur der 
menschlichen Gesellschaft und des Staates. Denn in erster Be- 
ziehung fließt hieraus die für seelisch gehaltene sog. Zufrie- 
denheit und das Ertragen selbst schwerer Schicksalsschläge. 
Das steht in Übereinstimmung damit, daß jede vollzogene 
Anpassung (also Angepaßtheit) einen Zustand des Gleich- 
gewichts bedeutet, und dies ist gleichbedeutend mit der 
eben erwähnten „Zufriedenheit", und ferner, daß sich die 
Menschen alimählich selbst Unrecht fugen Dies ermöglicht 
wieder (automatisch) die meisten sogenannten christlichen 
Tugenden als: Demut, Duldung selbst von Beleidigungen 
und ähnliches. In zweiter Richtung ermöglicht die Anpaß- 
barkeit der Menschen ganz allein, daß dieselben sich der 
Gewaltausübung eines einzelnen Individuums und seiner Fa- 
milie (Dynastie) oder der Obrigkeit allmalilich fügen, ihnen 
Gehorsam betätigen und so üic Entstehung der Staaten 
ermöglichen. — 

6. Ein wirklicher Unterschied in der Wirksamkeit der An- 
passung zwischen den anorganischen und den organischen Din- 
gen besteht nur darin, daß vermöge der chemischen Beschaffen- 
heit der Zellen, aus welchen ausnahmslos alle Organismen zu- 
zusammengesetzt sind, diese selbst oft auch schon au! die aller- 
leiseste Ursache oder Änderung der Umgebung hin reagieren, 
sich bei der Wiederherstellung des durch eine Umgebungsän- 
derung gestorten Oleichgewichts mitunter auch vermehren 
(„wachsen'') oder unter Umständen auch vermindern, da- 
durch die zu jener nötigen Formen annehmen und zur Er- 
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reichun^ des Gleichgewichts sehr leicht auch in scheinbar 
ganz fremde Stoffe z. B. Haare, Knochen, Zähne dauernd 
geändert werden, weil der Stoff, aus dem die Zellen be- 
stehen, z. B. selbst gegen schwache Lichtstrahlen oder Schall- 
wellen so empfindlich, identisch mit änderungs- und anpas- 
sunß^sfähig, ist, daß er, entsprechend jeder auch zartesten 
Nuance der Umgebung^seinw irkun<jf und auch je nach den 
Stellen, welche von ihr in variierenden Graden getroffen wer- 
den, an seinen diversen Bestandteilen differierende das Ganze 
erhaltende und dauernde Anpassungen erfahren kann und 
iudr wirklich erfährt Diher icommt es, daß auch »dion 
winzige Quantitäten von den Ideiiisten Bestandteildien der 
sogenannten „lebenden*' Dinge und besonders auch schon 
derjenigen, welche nur aus wenig zahlreichen oder gar nur 
aus einer einzigen Zelle bestehen, infolge von Umgebungs- 
änderungen automatisch, aber sonst mit demselben Effekt^ 
nämlicb die Wirksamkeit der sie hervorrufenden Umgebungs- 
ändenmg aufhören zu machen, Änderungen oder Anpas- 
sungen erleiden. Ein weiterer bedeutungsvoller Unterschied 
zwischen der Wirksamkeit der Anpassung bei den aus Zel- 
len und den nidit aus Zellen bestehenden Dingen ist der, 
dafi die Zellen mittels ihrer Bewegungen auch die schein- 
baren Tätiirkeiten der Organismen automatisch herbeiführen. 
Z. B. Ein Kind erblickt einen glänzenden Gegenstand. Dieser 
wirkt nicht bloß auf das Auge, sondern durch Vermittlung 
desselben auch auf die damit verbundenen Organe, und 
das Kind betätigt sich derart, daß es nach dem Gegenstände 
greift. Die wichtigste Wirkung der äußeren Umgebung aber 
ist die, daR sie bei den höheren Tieren und namentlich beim 
Menschen Tonansstoßungcn erzeugen, die beim letzteren end- 
lich zur menschlichen Sprache werden. Diese aber erwirkt 
das menschliche Bewußtsein und erzeujrt des Menschen Ge- 
fühle, Empfindungen, die Begriffe desselben von Recht und 
Unrecht, von Tugend und Moral und von allen dem Men- 
schen allein erreichbaren, idealen Gütern. Darauf kommen 
wir später ausführlich zurück. 
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Passivität der Organismen bei der Enstehung ihrer 
sogenannten ,^weckniäßt^n" (uneigentlichen und 

eigentlichen) Organe. 

Et soll nun näher unteraucht werden, ob die sogenanitten 
j^eckmäOigen", in der Tat aber nur der Wiederherstellung 
des durch eine Umgebungsänderung gestörten Oleichcfe- 
widfts und damit der Erhaltung dienlichen QeSnderfheiten der 
Organismen und darunter auch' der uneigentlicfaen und eigent- 
lichen Organe durch aktive Mitwirkung der ersteren selbst 
oder ohne dieselbe und nur durch die Umgebung entstehen 
gemacht werden. ^ Die aus dem Proportional- oder Oleich- 
gewidi'tsgesetz deduzierbaren Argumente sprechen fQr das 
letztere; denn da zwischen der Anpassung der anorganischen 
und der organischen Dinge erwiesenermaßen kein qualitativer 
Unterschied besteht, und da das leblose Thermometer 
oder das warm werdende Eisen etc. bei ihren sie er- 
haltenden Veränderungen gewiß nicht selbsttätig oder see- 
lisch „aktiv" vorgehen, so muß daraus geschlossen werden, 
daß dies auch bei den Organismen der Fall ist. Allerdings 
erscheint es rätselhaft und fast unbegreiflich, wieso ein 
Organismus sich, ohne hierbei selbst aktiv zu sein, so 
ändert, daß er hierdurch in der OeL^eiiwart erhalten und 
auch in der Zukunft cfegen dieselbe Umgebung 
geschützt wird und so einen Effekt erzielt, der sich, wie 
es scheint, nur so erklären läßt, daß er oder ein höchstes 
Wesen klug und verständig und planmäßig und zweckbewußt 
auf diese Erhaltung hinarbeitet 
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Da aber zeigt sich deutlich die gro6e Bedeutung des 
Proportional- oder Gteidigewicfats- oder Kausalgesetzes und 
seiner Konsequenz, da0 nämlich das abhängige Ding durch 
seine Umgebung (nur) proportional geändert wird. Denn 
die unvermeidliche Folge davon ist, daß seine Änderung 
nie anders ausfallen kann, als so, daß sie die Attacke der 
Umgebung in demselben Maße in der Gegenwart auf- 
hören und zugleich in der Zukunft das Wiederwirksam- 
werden derselben unmöglich macht. Dies aber zusam- 
men macht die sogenannte „Zweckmäßigkeit" der fraglichen 
Änderung oder Anpassung und damit auch des Or^rans ans, 
weil in diesem Falle zweckmäßig'' als mit „Erhaltung 
fördernd** identisch aufgefaßt wird. 

Man wird hier vielleicht einwenden: 1., daß die Fest- 
stellung der cbengenannten drei Gesetze keinen Gewinn 
bedeute, solange nicht auch der Grund ihres Waltens gefun- 
den, und sie also „erklärt" seien, und 2., daß das eigen- 
artige Walten dieser Gesetze allein doch nicht genüge, 
um die Erscheinung aufzuklaren, daß die Organe die Orga- 
nismen erhalten helfen, es müsse bei ihrer Entstclring und 
Entwicklung doch auch noch eine Seele oder ein Wille 
oder ähnliches wenigstens mitwirken (wie auch Lamarck 
und Pauly glauben.) Denn, wenn ein Organismus z. B. 
tödlich' verletzt oder gestorben sei, höre die Ent&tchung 
und Weiterentwicklung seiner Organe auf. Beweis, daß das 
Am-Leben^in und die damit verbundene Existenz einer 
Seele hierbei einen wesentlichen Faktor bilde. 

Darauf ist zu erwidern: 

ad 1. Wir können die Naturgesetze niemals erklären oder 
begründen, sondern nur nach langen Zeiträumen eines oder 
das andere entdecken, beobachten und seine Betätigungs- 
weise feststellen. Lassen wir uns das genügen, um Un- 
wahrheiten und Aberglauben entgegenzutreten. 

ad 2. GewiB hat das Walten der drei in Betracht kom- 
menden Gesetze bei den aus Zellen bestehenden Dingen 
dann in dem Sinne nicht mehr statt, daß sich Organe bil- 
den und wetterentwickeln, wenn die ersteren ihr sog. Leben 
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eingebüßt haben. Daraus folgt aber nicht, Jaü die in Rede 
stehenden Gesetze nicht genügen, zweckmäßige Organe zu 
bilden» solange dies der Fall. Dieses „Am-Leben-sein'' bil- 
det eben eine Voraussetzung hierzu, repräsentiert aber nur 
eine zu der Organentstehung unentbehrliche Qualität. Wir 
haben ja niemals vericannt, daß die technische erhaltende 
Anpassung nur an solchen Dingen statthat, welche nicht 
radikal und bis zu ihrer Vernichtung von ihrer Umgebung 
attackiert wurden. Dies ist aber bei den gestorbenen Orga* 
nismen gewiß der Fall : sie reagieren daher selbstverständlich 
nicht mehr wie früher auf die sie ehedem beherrschenden 
Umgebungen, sondern auf andere und auf andere Art 

Zu diesen Argumenten kommt aber noch nachfolgendes 
hinzu: 

Bei den leblosen Dingen ist die erhaltende Änderung 
oder Anpassung zweifellos die Wirkung einer als Ursache 
auftretenden Umgebungsänderung; bei den organischen Din- 
gen tritt aber genau dieselbe Erhaltung in die Erschei- 
nung. Folglich liegen zwei ^anz gleiche Wirkungen vor. 
Daher muß für beide auch dieselbe Ursache be- 
stehen und ausreichen. Halten wir daher die Mitinter- 
vention eines Geistes oder einer Seele bei der Anpassung 
der Quecksilbersäule des Thermometers an bezw. durch 
die Temperatur als Umgebung oder als Ursache für über- 
flüssig, dann muß sie auch bei der Anpassung der orga- 
nischen Dinge entbehrlich sein ! 

Wozu also zwei Ursachen suchen, wenn eine zur Er- 
klärung der betreffenden Erscheinung genügt? 

Und ferner: 

Gewiß ist, daß jede Wirkun^^ die Wirksamkeit ihrer Ur- 
sache aufhören macht. Wo itniner also die Wirksamkeit 
einer Ursache aufhören gemacht erscheint, dort ist eine 
Wirkung voriianden, die dies besorgt. 

Was ist aber unwirksam geuurden, oder anders ausge- 
druckt: Was wird als Hindernis überwunden, wenn z. B. 
der Ahne unseres Maulwurfs durch das Verspeisen von etwa 
zufällig auf dem Erdboden gefundenen Engerlingen sich* 
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„gewöhnt" hat, diese Nahrung zu sich zu nehmen, dieselbe 
in der Erde wühlend sucht und sich allmählich so ändert 
(oder anpaßt), daß er (und seine Deszendenz) Grabschau- 
feln bekommt, so daß ihn dk erstere bei dieser seiner 
Arbeit nicht mehr „geniert" oder nicht weiter attackiert? 
Gewiß nur die Unerreichbarkeit der Engerlinge in der Erde ! 
Daher kann nur sie die ursprünglich wirksam gewcscitc, 
durch die Anpassung des Maulwurfs jetzt unwirksam ge- 
wordene Urttdie des Entstehens der Qrabscfaaufeln des- 
selben sein. 

Oenau so wurde ja audi die Erhöhung der auf 30" ge- 
stiegenen Temperatur von der uns $c3ion bekannten Queck- 
silbersäule des Thermometers mittels ihrer und ihrer Mole* 
kfile Veränderung oder Anpassung unwirksam gemacht oder 
flberwunden. Und so wie niemand bezweifeln kann, daß die 
jetzt unwirksiaro gewordene Temperatur von 30* die ein- 
zige Urslache der Änderung der Quecksilbersäule dee Ther- 
mometers is^ ebenso kann auch in dem fHiheren Beispiele 
nichts anderes die (einzige) Ursache der Entstehung der 
Scfaaufelfüßchen des Maulwurfs sein, als die ihn attackie- 
rende, weil im Suchen nach Engerlingen hindernde Unerreich'- 
barkeit der Engerlinge. 

Allerdings ist dazu notwendig, daß der Maulwurf hierauf 
reagiere, sowie auch die Quecksilbersäule, ohne auf die 
Temperaturänderung zu reagieren, sich nicht geändert hätte. 
Aber trotz dieses bei dem lebenden und bei dem leblosen Ding 
ganz kongruenten Rcagierens behaupten, daß jenes die Ver- 
änderung „wollte", und daß das leblose Ding" dieselbe nicht 
wollte, obgleich bei beiden derselbe erhaltende Effekt 
eintritt, ist mindestens inkonsequent: Entweder es „wollten" 
beide diese Änderung, oder keines der beiden Dinge 
wollte sie! Gewiß ist letzteres der Fall, weil der Maul- 
wurf die Grabschaufeln früher nicht wahrnahm, von ihnen 
keine Vorstellung hatte und sie daher auch nicht wollen 
konnte. Dies aber ist der Kern der Lamarckschen Theorien, 
nämlich, daß die Organismen angeblich gerade die Organe 
wollen und daher voraus ausdenken und konstruieren, wie 
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sie sich uns präsentieren, und daß sie sich hierzu einer 
Seele bedienen müssen. (Siehe die Schlußsätze des ersten 

Kapitels.) 

In der Tat wollte der Maulwurf auch nicht die Schaufel- 
füßchen, sondern nur die Engerlinge. 

Aber auch dieses „Wollen" ist ein von uns dem Maul- 
wuri nur supponiertes, in Wirklichkeit aber gar kein 
seelisches Wollen, sondern nur eine ihm vom Oleich- 
Sewichtsgesetz kommandierte automatische Betätigung, wel- 
dicr die Mensdien mangels der Erkenntnis dieses Gesetzes 
ein seelisch'es Wollen unterschieben, wie die» auch bei den 
allermeisten Arten von sog. Willensbetätigungen der Fall ist. 

Und zwar verttalt sich die Sache so: 

Der Maulwurf war durch das Verzehren von Engerlingen 
an diese Nahrung octer besser: durch dieselbe geindfirt 
oder angepaßt, oder es herrscht zwischen ihm und dieser 
Nahrung Oleichgewicht; die selbstverstandlidhe Wirkung da- 
von ist, dad er diese Nahrung automatisch aufsudien 
muB. (Suchen ja auch wir die Nahrung auf, an die wir 
uns gewöhlnt haben.) 

Bei der Unkenntnis der Automatizittt dieses Verhaltens des 
Maulwurfs mußte man annehmen, daß derselbe die Enger- 
linge (seelisch) „will". Denn wie anders sollte man jenes 
erklären, als durch die Tätigkeit einer willensfähigen Seele? 
Daher müssen wir, nur einigermaßen unbefangen, sogar 
sagen, daß der Maulwurf eigentlich nicht einmal die Enger- 
linge „wollte", obsch'on er sie kannte. Wie könnten wir also 
glauben, daß er die Schaufelfüßchen „wollte", die er nicht 
einmal kannte^ - Has Kausalgesetz genügt aber auch voll- 
ständig, die Entstein] rig des in Rede stehenden Organs mit 
allen seinen 7:ihlreichen Bestandteilen zu erklären. Es de- 
kretiert: „Jede Ursache muß die Wirkung haben, daß diese 
jene aufhebt'*. Wie? sie das zuwege bringt, in welcher 
Form sie dabei auftritt, ist gleichgültit^ Dies hängt von 
. der Qualität des abhängigen, aber auch des attacki:renden 
Dings ab, und da zahllose Nuancen dieser beiden Faktoren 
vorhanden sind, so können selbstverständlich auch die For- 
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mcn der geänderten oder angepaßten Dinge die unbegrenzt 
mannigfachsten sein. Wir nelinten nur deshalb Anstand, dem 
Milieu die Macht zuzugestehen, mit Hilfe des IVoportional- 
oder Oleichgewichts- oder Kausalgesetzes die Organismen 
zu ändern und mit den sie erhaltenden Organen auszu- 
rüsten, weil wir diese Macht der Umgebungen auf uns und 
alle Organismen noch nicht genügend einschätzen. Und doch 
erzeugt fast Jede Landschaft von einander einigermaOen 
differenzierende Pflanzen und Tiere derselben Art und auch 
Menschen, und diese werden, in ein anderes Klima und 
überhaupt in ein anderes Milieu gebracht, oft In sehr kurzer 
Zeit geändert.* 

Wir können ferner wahrnehmen, daß z. B. eine anhal- 
tende Beschäftigung besonderer Art unseren Gesichtsaus- 
druck, unsere Haltung und unser ganzes Wesen SuBerlich' 
so ändert, daß man schon hieraus auf den Beruf des b.e- 
treffenden Individuums schließen kann. Wir sagen, A sehe 
wie ein Schneider, B wie ein Forstmeister etc. aus. Daher 
hat das Milieu an den Menschen wirkliche Veränderungen 
vorgenommen, ohne daß sie hierzu mittels ihres Wollens 
oder ihrer Vorstellung beigetragen haben. 

Es ist also wohl nicht zu bezweifeln, daß die aus zahl- 
losen Komponenten bestehenden Umgebungen Veränderungen 
der Organismen herbeiführen, und daß dies auch bei der 
Entstehung und Entwicklung der Organe statthat, ohne daß 
die Organismen hierbei im geringsten „aktiv*' sind. Ihre 
ganze „Aktivität" besteht nur in einem durch das 

* FSr denjenigen, der meine Erklärung dessen, daß der Maulwurf zu 
der Nahrung, bestehend in Engerlingen durch Angewöhnung ins Gleich- 
gewicht kam, als auf einer willkürlichen oder wenigstens unerwiesenen 
Voraussetzung beruhend ansehen wollte, weil nicht sicher gestellt sei, 
der Maulwurf habe schon vor seinem WQhlen in der Erde Engerlinge 
gespeist, sei bemerkt, daß auch selbst in diesem Falle der Maulwurf jene 
nicht seelisch wollte, sondern sich ihrer gemäß einer von dem be- 
rühmten Gehirnanatomen Meynert gelehrtenEigentümiichkeit des tierischen 
Gehirns automatisch zu bemächtigen bemühen mußte. Davon wird im 
£weitnlchsten Kapitel bei der Erklirung der Entstehung der Schwimm- 
hSute des Schwimmvogels noch die Rede sein. 
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Proportional- oder Gleichgewichts- oder Kausalgesetz Jier- 
bci^rcführten, aber zur Erzeugung von zweckmäßigen Or- 
ganen dcnnocfi ausreichenden, weil die Erhaltung der Or- 
ganismen automatisch erwirkenden, Reagieren auf die attak- 
kierenden Umgebungen. Daher scheint nachstehendes gerade- 
zu selbstverständlich: Wenn auf eine Pflanze eine Ameise 
oder eine Raupe als Umgebung so einwirkt, daii die erslere 
darauf reagiert, was dann geschieht, wenn auf sie ein 
Reiz ausgeübt wird, so mu 6 sie sidi so verändenii daß ihre 
kleinsten Bestandteilchen ihre Beziehungen zueinander so 
ändern, dafi dadurdi die Wirlcsamlceit jener aufhören ge- 
macht wird. Denn darin besteht ja das Wesen des 
Reagierens. Jenes wird in einem gegebenen Falle da- 
durch erreicht, dafi z. B. an der Pflanze ein Klebstoff ent- 
steht, der das Hinankriechen der genannten Insekten hlnt- 
anhäli In einem anderen Falle nimmt die die Wirksamkeit 
der Ameise oder der Raupe behindernde Anpassung eine 
andere Form an. Z. B. die Pflanze hat Widerhaken, welche 
Raupen und Ameisen das Emporklettem unmöglich machen. 
Ebenso wird uns so begreiflich, dafi eine rankende Pflanze, 
z. B. eine Winde, oder Wein, wenn sie außerstande ist, sich 
durch ihre eigene Kraft gegen die Macht des Sturmes zu 
schützen, von diesem attackiert, sich so ändern muß, 
daß die Wirksamkeit des letzteren behoben wird. Dies 
wird diesmal dadurch erreicht, daß ihr Ranken entstehen, 
mit denen sie sich an Bäumen und ähnlichem festhält. Auch 
die Pflanze handelt daher in gegebenen Fällen „vernünfticr" 
und „verstäncüp** ; denn sie betätigt sich so, daß sie dadurch 
die Wirksamkeit einer schädlichen UmgebungsarulcruDtj; oder 
Ursache aufhören macht, und Schädlichkeiten vermeiden und 
beseitigen heißt eben, „vernünftig * handeln. Derselben Er- 
scheinung begegnen wir im nachstehenden: 

Nach dem Proportionalgesetz ist es ferner selbst\ erständ- 
lich, daß ein nach dem kalten Norden verschlagenes Wesen 
daselbst einen Pelz bezw. eine es gegen die Kälte schutzende 
Fettschichte bekonimt Auch hier finden wir die Charak- 
teristiken der sogenannten zweckmäßigen Anpassung, näm- 
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lieh: Unwirksamwerdung der LJmg-ebung in der Gegfen- 
wart und das Verhindern des Wiederwirksam werdens der- 
selben Umgebung in der Zukunft, aber keine Spur einer 
Aktivität des Organismus. 

Noch ein Beispiel einer solchen Anpassung sei hier anzu- 
führen gestattet: 

Wenn jemand viel ficht oder turnt, so bekommt er stär- 
kere Muskeln. Der Turner und Fechter bekommt aber diese 
Muskelverstärkungen, aucli wenn er nicht daran denkt, oder 
wenn er sich eine Vorstellung davon nicht macht oder eine 
hierauf gerichtete Absicht nicht hegt und das entq>recheade 
Bedürhiie nidit empfindet; sie Icommen mechanisch- 
automatisch von selbst und sind doch — nach dem 
gewöhnlichen (unridhtigen) Sprachgebrauch — „zwedc- 
fflißig'*, indem sie die „Erhaltung" des betreffenden Indi- 
viduums fördern. 
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Erweis der Passivität der Organismen bei der Ent- 
stehung der Organe aus der Natur des impfens. 

Besonders instruktiv betreffs der Nichtaktivität der Or- 
ganismen bei der Entstehung von dieselben durch mecha- 
nische Aii[)assung schützenden und erhaltenden Qeändert- 
heiten und betreffs der Behauptung, daß die letzteren auto- 
matisch und ohne die Mitwirkung einer Seele entstehen, und 
ohne Erkenntnis der Ursache und des Mittels der Beseitigung 
ihrer Wirksamkeit und endlich, daß sie zugleich klug funk- 
tionieren und die Erhallung des Organismus fördern, scheint 
nachstehende Betrachtung: 

Es ist bekannt, daß der berühmte Bakteriologe von Beh- 
ring entdeckte, und daß seither sichergestellt ist, der Kör- 
per, in welchen ein Infektiomtoff geraten sei, erzeuge sich 
selbst den letzteren itnwIrUsam nmditode Gegenstoffe oder 
Antiioxine oder Alexlne (Abwehfrungsmittel). Dtrin bestehe 
die Wirkung des Impfens und das Wesien des Iimminisierens 
eines Organismus gegen den absichfUdi oder zttfillig in 
den Körper gelangten Infektionsstoff» indem der erstere, so- 
lange der Qegenstoff in demselben vorhanden sei, gegen 
eine neuerliche Inlizierung durch denselben Infektio»»- 
stoff geschfitzt sei. 

Der obengenannte Forscher und auch Kodi und Oir- 
lich und auch Metsohnikow haben aber den Orund 
dieser merkwürdigen Erscheinung bisher nicht zu ent- 
decken vermocht Allein an der Hand der Erkenntnis 
-der wahren Natur der Anpassung wird die Erklärung der 

tr 
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Entstehung der Antitoxine oder Gegenstoffe oder Antikörper 
oder Alexine leicht. Denn wir finden in dem Auf- 
treten derselben die uns wohlbekannten Prin- 
zipien jeder Anpassung wieder und zwar: 

a. daß ein jedes sekundäre Ding infolge der Änderung 
seiner Umgebung sich automatisch s o ändern muß, daß es 
hierdurch die Umgebungbaudei ung unwirksam macht und 
hierdurch erhalten wird, und 

b. daß es infolge dieser seiner Anpassung auch ge- 
gen das Wiederwirksamwerden derselben fraglichen Um- 
gebung auch künftig geschützt wird. Der Infektionsstoff 
ist in unserem Falle die neue Umgebung oder Ursache, der 
von dem ersteren affizierte Organlsmits ist das zum Rea- 
gieren gebrachte Ding, Daher muB das letztere sich so 
indem, daß durch diese Anpassung der Infelctionssioff un- 
wirlcsam gcmaditwird» so daB er auch künftig, wieder in 
den fraglichen Körper geratend, diesem nichts mehr anhaben 
kann. Und darin eben besteht das Wesen der Immonisierung. 
Die Antitoxine oder Alexine sind also nichts andere» aU 
die infolge des Eindringens des Infektionsstoffes, wie bei 
jeder Anpassung, auftretenden Verinderungen» 
weldie der Umgebung (oder Ursache), durch welche sie her- 
vorgerufen wurden, entgegenwirken imd dann, einmal 
voittanden, ihr Wiederwirksamwerden verhindern. Sie sind 
also unvermeidliche Produkte der Anpassung und im 
Grunde von allen anderen Anpassungsprodukten 
nicht im geringsten verschieden. Denn auch der 
Pelz des Eisbären, die Fettschichte des Walfisdies, die ver- 
stärkten Muskeln des Fechters oder Turners, die schwarze 
Hautfarbe des Negers, die so kunstvollen Sinneswerkzeuge 
aller Tiere und so fort sind im Grunde alle auch Alexine 
d. h. Abwehrungs- und Immunisierungsmittel 
gegen die respektiven verschiedenen attackierenden Umge- 
bungen, infolge deren Auftretens sie entstanden sind, sowie 
überhaupt jedes Ding ein O e ^ e n d i n g ist Es ist 
also tatsächlich auch jede Anpassung eine Immu- 
nisierung gegen die jene veranlassende Um^e- 
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bungsänderung oder Ursache, und auch umgekehrt 
jede Immunisierung eine (die Ursache beseitigende) Anpa9* 
sung. Tatsächlich ist z. B. auch derjenige, der sich an eine 
neue Lebensweise, Gegend, Behandlung angepaßt hat, gegen 
diese neuen Umgebungen „immunisiert". 

Diese Ausführungen sollten wohl geeignet sein, selbst den 
unzugänglichsten Skeptiker zu belehren, 1) daß die Wirksam- 
keit des Impfens gegen Infektionsstoffe selbstverständlich', 
und die Gegnerschaft gegen das erstere töricht ist, 2) daß 
die angeblich von Gott oder den Organismen geplante so- 
genr^nnte ,,Zweckm:tßij^k-eit" der Organe nur eine Legende 
ist. Sie sollten ihm dartun, daß die letzteren, wenngleich 
sie noch so „zweckmäßig" scheinen, doch nur mechanisch 
und infolge einer Umgebungscin Wirkung als Ursache 
und nicht planmäßig entstanden sind. Denn was von den 
Antitoxinen gilt, muß zwei f feilos audi von den ebenso 
durch Anpassung entstandenen Organen gelten. 

Bei dieser Gelegenheit sei nachdrücklich darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie sehr die Wahrheit der Behauptung sich an 
den Antitoxinen bestätigt, daß jede Anpassung die Wirk- 
samkeit der Umgebungsänderung ;iiifhoren macht, und wie 
einw and fi ci daher die Auffassung der erhaltenden Kraft der 
Aiipassung s*ji, daß ihr Wesen nämlich darin besteht, daß 
durch sie die Wirksamkeit der Umgebung oder Ursache 
aufhören gemacht wird. Ferner erweist die Darlegung der 
Entstehung der Antitoxine deutlich einerseits, daB die Er- 
kenntnis der Ursache zur Beseitigung der Wirksam- 
keit derselben ganz fiberflüssig ist (ich erinnere wieder an 
den oben besprochenen Fuchs) and anderseits die totale 
Passivität der Organismen hierbei, und daB irgendeine Vor- 
stellung oder Bedürbiisempfindung dabei keinerlei Rolle 
spielt. Hat ein zwei- oder dreimonatliches Kind, das ge- 
impft wird, damit es künftig gegen die Blattern Immuni- 
siert sei, wirklich die Bedürfnisempfindung, „daB 
In Ihm Antitoxine entstehen", die zunächst den Infektionsstoff 
unwirksam machen und dann in der Zukunft die Wirksamkeit 
des Btattemgiftes verhindern? Oder, da zwischen der Ent- 
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stehung dieser Alexine und der der Organe, von denen allein 
Pauly in seinem Buche: „Darwinismus und Lamarckismus" 
spricht, gewiß handgreifliche Analogie herrscht, hat das Kind 
die nach Pauly angeblich so wirksame und für die Wahl und 
das Entstehen des geeigneten Mittels maßgebende und sogar 
hchopferische Vorstellung von diesen Oegenkörpern? 
l'nd ohne diese Vorstellung kann es ja selbst\'erständlich 
die Antitoxine nicht planen und nicht konstruieren. 
Oder hat etwa ein Schwefn, das man mittelst Impfens 
gegen Rotlauf immunisiert, analog die Bedürfnisempfindung 
oder gar Vorstellung, daß in iHm Gegengifte gegen 
den Impfstoff cnstelien sollen? Gewiß nicht I Haben ja 
selbst die Naturforscher von der Existenz dieser Antitoxine 
bis in der allerjilngsten Zdt nicht einmal eine Ahnung ge- 
habt, wie Isdnnte ein Kind oder ein Schwein das Bedürfnis 
nach oder eine Vorstellung von ünten empfinden bezw. ha- 
ben? Besonders da eine Vorstellung von einem Ding fiber- 
haupt und ein Wollen desselben nur erst dann denkbar und 
möglich ist^ wenn man dassell>e einstens wahrgdnommcn 
oder davon wenigstens gehört liat? 

Da nun aber die Antitoxine oder Alexine dodi auch schon 
vor ihrer Entdednmg und daher auch vor der Möglidikeit einer 
Vorstellung von ihnen entstanden und z. B. auch beim 
Kinde oder dem Schwein oder dem Pferde doch entstehen, 
so ist klar, daß diese Entstehung automatisch und nament- 
lich ohne Bedürfnisempfindung, ohne Vorstel* 
lung tmd daher auch ohne Mitwirkung einer Psy- 
che vor sich geht 

Im Hinblick auf den in uns allen tief wurzelnden Aber- 
glauben, daß alle unsere Betätigungen durch die Wirk- 
samkeit einer Seele bestimmt werden, ist allerding;!; zu ^e- 
wärti^en, daß man hier einwenden werde: Nicht alle Be- 
täti^^ungen des Körpers sind uns bewußt; es gebe viele, 
welche uns unbewu(5t bleiben und doch durch die Tätigkeit 
einer Seele provoziert werden könnten. (Auf diesem 
Standpunkt steht ja auch der Verfasser der „Philosophie des 
Unbewußten*' Ed. von Hartmann). Daher könnten die in dem 
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Organismus entstehenden, ihm gegen Infektionsstoffe zu 
Hilfe kommenden Antitoxine oder Alexine audi Produkte 
tiner uns unbewußt unsere trhaltung besorg^enden Seele sein. 
Dem gegenüber «;el nur bemerkt, daB dann aber auch das 
Eisen, das Thermometer und alle unorcranischen Din^e 
gleichfalls eine und zwar mit der des Menschen wesentlich 
übereinstimmenden Seele haben müssen. Denn auch sie än- 
dern sich mit demselben Effekte, die Wirksamkeit einer Umge- 
bungsänderung zu neutralisieren. Die Entstehung von so- 
genannten Gegenstoffen in einem infizierten Körper hat 
gewiß auch bei jeder anderen Krankheit desselben statt, 
wenngleich sie bisher nur bei Infektionen sichergestellt 
wurde. Oder anders ausgedrückt: Jeder Organismus er- 
zeugt gewiß in sich gegen jede Erkrankung bezw. ihre 
Ursache ein Gegenmittel, welches isoliert und auch sonst 
in geeigneter Weise behandelt, die erstere zu beseitigen, 
bezw. ihr Wiederwirksamwerden zu verbindern geeignet sein 
fflufi. Dies bestätigt in geradezu Ussrisdier Weise unsere 
früliere Behauptung (Seite 52), daß das Proportionalgesetz 
bezw. die Anpassung nicht blo6 die Schöpferin, sondern 
namentlich auch die Erhalterin der Dinge in der Welt ist: 
Denn daß jedes Ding, insbesondere aber auch jeder Orga- 
nismus hl sich selber die Mittel automatisch erzeugt^ duroh 
welche die in ihn geratenen oder ihn sonst attadderenden 
Krankheitserreger unwiilcsam gemacht werden, «rle dies das 
Proportional- und Kausalgesetz dekretieren, erklSrt die schon 
Goethe aufgefallenen Erscheinungen, daß die Organismen 
und namentlidi Tiere und Menschen trotz der im Laufe der 
Jahrhunderte über sie herefaigebrodienen und sie fortwährend 
bedrohenden Ereignisse und Krankheiten, z. B. der Pest; 
der Cholera, ja man möchte sagen, trotz der in früheren 
Zeiten angewandten unwissenschaftlichen ärztKchen Behand- 
lung immer wieder erhialten wurden. Es sei an nachstehende 
zwei Stellen in Goethes Faust erinnert: Mephisto sagt: 
„Und dem verdammten Zeug, der Tier- und Menschenbrut, 
dem ist nun gar nichts anzuhaben." Und Faust sagt: „So 
haben wir, mit höllischen LjLtwergen, in diesen Tälern, die- 
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seil bergen, weit schlimmer als die Pest getobt*^ Offenbar 
liegt hierin auch das Wesen der trscheinung, daß eine 
Krankheit mitunter „von treibst" oder auch bei Anwendung 
von ganz neutralen Medikamenten verschwindet, indem „die 
Natur", wie man gewöhnlich sagt, „sich selbst hilft**. Dieses 
„Siebs clbstht'l teil ' der Natur ist augenscheinlich die Folae 
nur davon, daß der Organismus sich gegen die Krankheit 
unwahrnchnibar bisher unbekannte üegenstoffe erzeugt. 
Daher hält man ferner im Volke auch allgemein dafür, daß 
ein Mensch eine übers tandcae Krankheit gewöhnlich nicht 
zum zweitenmal bekommt. Erzeugt aber jeder Organismus 
infolge einer Attacke der neuen Umgebung und daher einer 
jeden sogenannten Erkrankung einen Stoff der obengesagten 
Art, so müßte derselbe als Heil- und Immunisierungsmittel 
gegen die in Rede stehende Krankheit wirksam sein, wie die * 
Antitoxine den sie erzeugenden Infektionsstoff unwirksam 
machen. Es handelt sich also nur «im die allerdings wichtige 
Frage, wie dieser Oegenstoff gefunden und verwendet wer- 
den könnte. Vielleicht gelingt es einmal der Chemie, wenig- 
stens seine Qualität sicherzustellen und ihn dann chemisch 
darzustellen. Vielleicht aher könnte seine Verwendung auf 
dieselbe Weise gesichert werden, wie dies bei der Er- 
zeugung und Verwendung des Pferdeserums bei Infektions- 
krankheiten geschieht. Denn es ist nidtt abzusehen, warum 
man unter gewissen grossen Vorsichten nicht gegen jede 
Krankheit ein Serum erzeugen könnte. Es müßte dieses Se- 
rum aber aus Menschen- und nicht aus Pferdeblut gewonnen 
werden. 

Unter allen Umständen könnte der infolge einer jeden 
Krankheit im menschltohen Körper entstandene Oegenstoff 
als zuverlässiges Heil- und Sdiiutzmittel gegen dieselbe 
Krankheit angesehen werden, weil der Körper sich bei der 
Erzeugung desselben absolut nicht irren kann, und 
derselbe die Krankheit beseitigen muß. 

Die schon in den frühesten Zeiten gemachte Beobachtung, 
daß in gewissen Fällen das Anwenden desselben Dings 
zu rascher Heilung führe, durch welches die Erkrankung 
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herbeigeführt wurde» oder der Grundsatz der Homöopathie: 
,^imUia similtbus curare'* dürfte auf demiselben Prinzip 
beruhen. Wenn z. B. sich jemand den Finger verbrennt 

oder ihm ein Glied durch Kälte erfriert, so wendet man 
im Volk im ersten PaÜe als Heilmittel an, daß der ver- 
brannte Finger über den heißen Ofen gehalten, und im 
zweiten Falle das erfrürene Glied mit Schnee gerieben 
werde. Der diesbezügliche Erfolg, wenn er überhaupt ein- 
tritt, wird wohl nur dadurch herbeigeführt, daß der be- 
treffende Körperteil durch die obigen Mittel zum rasche- 
ren Vollzug seiner entgegenwirkenden Anpassung (Ände- 
rung) gezwungen wird. In Indien wendet man an sehr 
heißen Tagen zur Bekämpfung der Hitze Waschungen mit 
sehr heißem Wasser an. Diese Wasdiungen beschleunigen in 
wirksamer Weise die Änderung des menschlichen Körpers, 
welche erwirkt, daß die Hitze (als Umgebung) ihm nichts 
mehr anhaben kann. — Diese die liomöopalhische Heil- 
methode zu verteidigen scheinenden Beispiele sind auch des- 
halb interessant, weil auch sie uns eine Änderung zeigen, 
welche eine „Anpassung'^ im Sinne Darwins, nlmlich als 
»»Ähnlichmachen" repräsentiert, wie schon der Spruch „simi- 
lia similibus curare'' dartut. — 

Das Entgegenwirkenlassen von Oegenstoffen findet jetzt 
wie bekannt in der Serumtherapie eine weitverbreitete An* 
Wendung. 

Nur kann meines Erachtens das gewöhnlich nur von Pfer- 
den gewonnene Serum unmöglich in allen Fällen vollen 
Erfolg gewährleisten, weil dasselbe nur den Qegenstoff 
enthält, welchen das Pferd sich erzeugte und daher zu- 
verlässig und mit direktem und vollem Erfolge wie- 
der nur bei einem Pferde, und nicht bei einem 
Menschen wirken kann. Bei einem Menschen 
kann, da die Blutqualität desselben, wie dies auch bei 
Tieren verschiedener Gattungen der Fall ist, von dem 
des Pferdes differiert, zuverlässig mit Erfolg nur ein 
Serum wirken, das entweder in einem iVlenschen oder wenig- 
stens in einem Tiere erzeugt wurde, dessen Biutqualität 
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mit dem des ersteren vollkommen kongruiert. Das 
wäre der Schimpanse oder andere Menschenaffen. Denn 
gemäß der bekannten Experimente von Hans Friedental 
in Berlin (vide „Drei Vorträge Häckels") ist zum Bei- 
spiel Kaninchenblut einer Katze eingespritzt für diese und 
umgekehrt Katzenblut einem Kaninchen eingespritzt, für das 
letztere tödlich, wogegen die Btribnn^ung des Blutes in 
ein Tier derselben Gattung dem letzteren ganz unschäd- 
lich ist. So hat sich aber auch Menschenblut für Schim- 
pansen und andere Menschenaffen und umgekehrt das Blut 
dieser für den Menscheti als unsdiädlich erwiesen. Beweis» 
da6 tatsächlich zwisdien dem Schimpansen and ande- 
ren Menschenaffen einer- und zwischen dem Menschen 
anderseits die innigste Blntsverwandtschlaft besteht Da- 
her muß auch das Pferdeblut fflr den Menschen wenig- 
stens in gewissen FlUen schädlich sdn, was sich tat- 
sächlich auch darin zeigte dafi dasselbe» auch einem noch 
nidit immunisierten Tiere entnommen, einem Kinde ein- 
gespritzt, heftigen Ausschlag desselben erzeugt^ der erst 
nach einiger Zeit verschwindet Beweis» daB sich der 
betreffende Körper auch' gegen das Blut eines nidit 
Immunisierten Pferdes allmählich erst seinen Oegenstoff 
erzeugt, um jenes zu paralysieren, was sich eben in dem Auf- 
hören des erwähnten Ausschlags zeigt. Wenn also ein mit 
Pferdeblut gemischter Oegenstoff, identisch mit Pferdeblut- 
semm, an einem Menschen zur Anwendung gebracht wird, 
so muß der Körper desselben, wie oben gezeigt wurde, sich 
zunächst einen Oegenstoff gegen das Pferdebiut selbst 
und überdies auch noch einen anderen gegen den 
vom Pferde für sie h erzeugten Oegenstoff bilden, weil 
derselbe mit dem vom Menschen allein erzeugbaren für 
ihn geeigneten nicht total übereinstimmen kann und daher 
in einem gewissen Maße auch ein Fremdkörper und daher 
eine Art Infektionsstoff ist. 

In dem Vorstehenden dürften wir wieder nicht verkennen, 
daß das, was wir „klug" heißen, nichts anderes ist als 
ein Produkt mechanischer Anpassung: Denn worin äußert 
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sich die Klugheit der Ärzte? Die „Klugheit" der Ärzte 
zielt in erster Reihe darauf ab, die „Ursache" der Krank- 
heit (sicher zu stellen und) aufhören zu madien. Das- 
selbe tuen aber bei Infektionen, aber auch bei anderen 
Krankheiten, auch die Organismen automatisch durch 
Anpassunp! Auch sie ändern sich stets so, daß sie die 
sie attackierende Ursache zu wirken aufhören machen. 
Da nun aber weiteres nicht nur die Organismen, sondern 
sogar auch die unorganischen Dinge genau dieselbe 
„Verständigkeit'', „Vemünftigkeit" oder „Klugheit" betäti- 
gen, und da diese letzteren gewiß kein Bewußtsein haben, 
und da auch die Antitoxine ohne Bewußtsein entstehen, 
so bekommen wir auch hier wieder die Bestätigung, daß 
das Bewußtsein auf die sogenannte „Verständigkeit^', „Ver- 
nünftigkeit" und „Klugheit" unserer Betätigungen und auf 
diese selbst nicht den mindesten Einfluß übt 
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Widerlegung der Aktivitätstheorie Lamarcics und 

seiner Erklärung der „Zweckmäßigkeit" der Organe. 

Nachdem wir in den beiden vorstehenden, namentlich aber 
in dem letzten Kapitel, die mechanisch-automatische ohne 
das Erkennen der Ursache und auch ohne die Mitwirkung^ 
eines Bewußtseins eintretende ^itstehun^ der nicht gerade 
direktals Organe sich' präsentierenden Oeändertheiten der Or- 
ganismen kennen gelernt haben, können wir schon auf Basis 
dieser Beobachtungen getrost behaupten, daß auch die wirk- 
lichen Organe der Organismen zweifellos auf dieselbe mecha- 
niscfahautomatische Weise durdi das Walten des Gleichge- 
wichts- oder Kausalgesetzes entstanden. Es wäre denn, daß 
man zwischen den bloßen Oeändertheiten und zwischen den 
eigentlichen Organen einen prinzipiellen Unterschied machen 
wollte. Dazu aber ist keine Berechtigung vorhanden. Auch 
deshalb nidit, weil sich die Orenze zwischen den obigen 
Oeändertheiten und den eigentlichen Organen oft nidit fin- 
den läßt, weshalb man die ersteren im Oegenhalte zu den 
eigentlichen „uneigentliche Organe" heißen möchte. 

Selbst die berühtatesten Naturforscher und sogar die be- 
geistersten Anhänger der Evoiutionstheorie haben zu- 
meistgerade aus der mißverstandenen „Zweckmäßigkeit" 
der Organe auf die Annahme der Existenz einer Seele in 
den Organismen, ja schon in der Einzelzelle geschlossen, 
weil, wie schon angedeutet wurde, ohne Absichtsverfolgung 
und Urteilen und Schließen und Erwägen und >X^ählen und 
Unterscheiden und daher ohne Seele die Entstehung eines 
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Zweckmäßigen nicht denkbar sei. So meint z. B. selbst 
Häckel, daß es nicht bloß eine Seele überhaupt gebe, sondern 
daß sogar schon jedes Atom eine Seele habe. Er behauptet, 
nur um das Prinzip des Monismus zu retten, daß die Evolu- 
tion sich auch auf die Seele erstreckt, indem durch die Zu- 
sammenordnung der Atome zu Molekülen und weiterhin 
zu lebendiger Substanz von dem einzellip^cn Protisten an 
durch die ganze Deszendenz bis zu den komplexen Zellen- 
steaten der höheren Pflanzen und Tiere eine immer weiter- 
gehende Entwicklung und Komplikation der Seele 
entsteht, die ihren Höhepunkt erreicht in dem äußerst sub- 
tilen Empfinden, in dem unendlich reichen Gcd.ankenleben 
des Dichters und Denkers (Siehe den Aufsatz ,, Naturwissen- 
schaft und Weltanschauung" von Max Verworn, in „Die 
neue Rundschau'' XV. Jahrgang, Sechstes Heft, 1904). 

Zu demselben Resultate, da8 nämlich die Organlismen die 
Zweckmäßigkeit der fQr ibre Erhaltung nötigen Organe 
subjektiv zu prüfen und zu unterscheiden und 
die entsprechende Wahl zu treffen geeignet sind, gelangt, 
wie schon erörtert, in der jüngsten Zeit auch Pauly in seinem 
Werk:»Darwinl&mus und Lamarckismus* und andere, insbe- 
sondere auch Mikrologen bei der Erörterung der Erschei- 
nung, daß „Hunderte und Aberhunderte der Urwesen sich mit 
viel Mühe schutzende Hauser bauen, die zu dem Herrlich- 
sten gehören, was der durch Schönheiten verwöhnte Mikro- 
loge preist; femer, daß sie mit Spießen, Dolchen und Uut- 
zenspitzen usw. ausgerüstet sind/' Sie schließen daraus, daß 
auch schon die einzelne Zelle, wie die einzelnen Menschen 
durch die Verhältnisse „zu Erfindungen" gedringt wird, und 
daß auch selbst sie die Initiative er[rreifen muß, und 
endlich, daß alle diese Erzeugungen von Wehr und Waffen 
und schützenden Häusern der Infusorien das Resultat einer 
planmäßig wirkenden Aktivität der Zellen sind. „Die 
Zelle entscheide über das, was sie tut, und habe daher eine 
denkende, urteilende und schließende Seele". 

Das ist aber total unrichtig. Der Kern des dies- 
bezüglichen Irrtums besteht darin, daß man auch hier 



Digitized by Google 



78 



Achtes Kapitel 



„zweckmäßig" oder „zweckdienlich", wie dies 
im Spr:ichgebrauch häufif^^ geschieht, mit „nützlich" 
oder „geeignet'* verwechselt. Die schon früher er 
wähnten Voraussetzungen der Anwendbarkeit des Wortes 
„zweckmäßig" sind aber hier nicht vorhanden. Dies er- 
gibt sich, von der Erklärung, wie die Anpassung erhaltend 
wirkt, abgesehen, auch schon daraus, daß sie niemals vor 
sondern stets nach und infolge der Einwirkung einer 
neuen Umgebung und daher nur durch die automatische An- 
passung des attackierten Organismus entstanden. So ent- 
stehen z. B. die Alexin« erst nach dem Eindringen des 
Infektionsstoffes in den Organismus; so bekommt der bar- 
fuß Gehende die schwieligen Sohlen erst nachdem er 
unbeschuht gegangen ist; so erhält der Turner und Fechter 
die starken Muskeln erst nach der fortgesetzten Wieder- 
holung s^er Übungen, und daher kann in allen diesoi 
Fallen nicht von „ZweckmSBigkdt" die Rede sein. 

Manche Naturforscher glauben femer deshalb, an der voi^ 
aussichtigen Planmäßigkeit der Erzeugung der Organe fest- 
halten zu fflfissen, „weil man sie sonst einem Zufall 
zuschreiben mfi6te'^ Oerade das Oegenteil ist 
richtigl Weil sie durch die Einwirkung der Umgebung, 
als einer präzis und unwiderstehlich bestimmenden Ur- 
sache entstanden, ist hierbei jeder Zufall ausge- 
schlossen! — 

Diese jeden Zufall ausschließende Automati- 
zitit und daher Unvermeidltchkelt des Eintritts der Ände- 
rung des sekundären Dings oder der Wirkung, durch 
welche die Attacke der Umgebung l>eseitigt und nebenher 
zugleich die Erhaltung des Dings erwirkt wird, erklärt 
dem Unbefangenen auch, daß die uneigentlichen und eigent- 
lidien Organe stets jedem Bedürfnis des Organismus ent- 
sprechen müssen. Denn auf jede auch geringfügigste Än- 
derung der Umgebung bezw. auf jede noch so geringe Ur- 
sache foIjTft sofort automatisch eine solche Gegenän- 
derung des Organismus bezw Wirkung bezw. üieich- 
gewiditswiederberstellung, daß durch sie die Wirksamkeit 
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jener behoben und die Erhaltung gesichert w i r d Darin 
liegt ja eben das wunderbare Walten des Gleichgcwichts- 
gesetzes: Es duldet auch nicht einen Augenblick eine Gleich- 
gewichtsstörung und beseitigt dieselbe und die daraus flie- 
ßende Differenz unablässig durch entsprechende und bei den 
Organismen meist bleibende Veränderungen und Korrek- 
turen. Damit aber befriedigt es auch jedes Be- 
dürfnis des Organismus. Denn dieses (in objek- 
tiver Beziehung) entsteht ja infolge der Umgebungsattacke 
und entfallt daher oder wird „befriedigt", wenn die erstere 
durch Anpassung beseitigt ist. Dies aber wird durch 
die proportionale Veränderung des attackierten Dings her-, 
beigefubrt. 

Hier «uB nodi nachstdietides bemerkt werden: 
Der Ausdruck, es werden durch die Veränderungr des Orga- 
nismus, also auch durch seine eigentlichen und uneigentlidiea 
Organe, die Bedürhiiase der ersteren befriedigt^ ist unridif- 
tig. Denn er bedeutet eigentlich etwas Subjektives und 
zwar den persönlichen Wunsch des betreffenden Organismus, 
ein bestimmtes ihn aus der ihm durch die Umgebung be- 
reiteten Notlage rettendes Organ zu erhalten. So z. B. 
sagt man, A habe das Bedürfnis, weil Ihm sein Qewand 
ndniert wurde, sich ein neues zu beschaffen; ist dies ge- 
schehen, dann Ist das vorher (sog.) empfundene Bedürfnis 
d. h. der Wunsch, aus der fiiiher entstandenen Verlegen- 
Heit oder Notlage herauszukommen, befriedigt und zwar 
speziell durch die Beschaffung des neuen Gewandes. Nun 
wird diese Redensart auch auf den Fall angewandt, daß 
tierische Organismen durch Hineingeraten in eine neue Um- 
gebung in eine Notlage geraten, und dafi auch sie wünschen, 
dad dieselbe durch partielle Änderung beseitigt wird. Man 
nimmt also analog dem korrespondierenden Verhalten des 
A an, daß auch das Tier nicht bloß die Notlage nls solche, 
sondern auch den Wunsch, dieselbe beseitigt zu sehen, emp- 
findet Diese Annahme ist aber nach beiden Richtungen 
total unbegründet: Das Tier empfindet weder das eine 
noch das andere. Nicht einmal der Mensch „empfindet" 
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diese beiden Erscheinungen, sondern er wird sich ihrer 
mittels der Sprache nur bewußt (davon wird später 
ausführlich gesprochen werden). Nun nimmt man wei- 
ters a[i, daß, da die Notlage des Menschen durch seine 
Selbsiaktivitat (hier die aktive Beschaffung des neuen Ge- 
wandes) behoben werde, dies auch beim Tier der Fall sei. 
(Vielleicht haben diese Erwägungen die Aktivitätstheorie La- 
marcks betreffs der Organe entstehen gemacht). Dabei aber 
unterlauft ein großer Unterschied und 7war der: Wenn 
selbst das Tier seine Notlage einp laude, ja wenn es sogar 
den Wunsch empfände, dieselbe beseitigt zu sehen (was 
alles aber ganz ausgeschlossen ist), so könnte es ganz 
unmöglich auch speziell den Wunsch hegen, die in Rede 
stehende Noflage durch ein ganz bettimmt gefonntes und 
qualifiziertes Organ zu beheben. In unserem obigen Beispiet 
konnte A das entsprechende iMittel, die Kleidemot zu be- 
seitigen, allerdings konkret herbeiwünschen» darnach han- 
deln und ein neues Gewand beschaffen, weil er dasselbe 
kannte oder von ihm eine Vorstellung hatte. Das Tier aber 
ist in bezug auf das neue Organ in dieser Lage nicht. 
Denn wenn das letztere wirklich neu ist, dann hat jencjs 
es noch nie wahrgenommen, das erstere kann es also auch 
nicht in einer konkreten Form wünschen und, weil es keine 
Vorstellung davon hat, auch nicht selbst erzeugen. Da- 
her kdnnen die Organe der Tiere (und Pflanzen) unmög- 
lich durch die Aktivität der letzteren hervorgerufen wor- 
den sein. 

Damit scheint Lamarcks Theorie in ihrem Hauptpunkt, daß 
nämlich das Bedürfnis, oder richtiger die Bedürfnisemp- 
findung, der Organismen diese zur Erzeugung der ihren 
Bedürfnissen entsprechenden und dieselben befriedigenden 
richtig konstruierten Organe veranlasse, widerlegt Sein Irr^ 
tum kann uns nicht wiuidem. 

Denn auch ihm entging die Erkenntnis der Automatizität 
in dem Verhältnis zwischen Umgebung und dem von ihr 
abhängigen Ding, oder zwischen Ursache und Wirkung. Da- 
her konnte er, obzwar er einsah, daß die Organe von Um- 
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gebunden beeinflußt werden, doch nicht erkennen, daß 
die ersteren, als automatische Wirkungen dieser, so be- 
schaffen sein müssen, daß durch sie allein schon die Wirk- 
samkeit der Umgebungen bezw. Ursachen unwirksam oder 
ander?^ ausgedrückt: die Affizierunfren selten«; der Um- 
gebungsänderungen aufhören gemacht, und damit per se auch 
die Bedürfnisse der Organismen befriedigt werden. In Er- 
mangelung dieses Verständnisses steht er daher auf dem 
Standpunivt, daß das Bedürfnis, oder eigentlich die Be- 
dürfnisempfindung, der Organismen — also etwas 
Seelisches für die Entstehung und zweckmäßige Gestaltung 
der Organe relevant sei. Diese geht daraus hervor, was er 
(nur) von den höheren Tieren sagt: „Iis ressentent des 
besoins et chaque besoin ressenti, emouvant leur sen- 
timent intericur, fait aussitöt dirigcr ks fluides et les forces 
vers le point du corps, oü une action peut satis faire an besoin 
eprouve. Or, s'il existe en ce point un organe propre ä cette 
action, il est bien excitd k agir; et si Torgane n'existe pas, et 
que le besoin ressenti «oit pressant et soutenu, peu-ll- 
peu l'organe se prodnit et se d^veloppe k rai- 
son de la conti nuiti et de l'^nergie de son emptoi". 
(Aus Paulys „Darwinismus und Lamarckismus''. München 
1905, Verla«: Ernst Reinl»irdt Seite 56). 

Femer erklärt Lamarck die Entstehung der zweckmäßigen 
Organe hauptsächlich durdi die Wiederholung der Funk- 
tionen derselben. Er ubersieht aber, daß ein Organ, das 
seine Funktionen wiederholt, vorerst existieren muß, 
und diese ursprüngliche erste Entstehung desselben wird 
von Lamarck fast ganz ignoriert (bezw. er schreibt sie 
nur hie und da dem drängenden Bedürfnis (besoin pressant) 
zu, dessen Irrevalenz schon sichergestellt ist). Er unter- 
läßt aber auch nachzuweisen, wieso die Wiedel^ 
holung der Funktion der Organe Organdifferenzen ent- 
stehen machen oder auch nur ihre Weiterentwicklung för- 
dern soll. Ja warum und wieso verbreitert sich die Haut 
zwischen den Fingern eines Vogels, den das Bedürfnis, seine 
Nahrung im Wasser zu suchen und diese Suche oft zu 

s 
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wiedeiliolen nötigt, allmähltcfa zur Schwimmhaut? Warum 
und wieso verlängern sich ebenso die Krallen eines Vogels» 
der die Gewohnheit hat,' sich auf Bäumen niederzulassen 
und ähnliches ? Darüber gab Lamarck IceineandereAi^s- 
kunft als nur die, die immer nur direkt und indirekt 
an das Bed&rfnis, im Sinne von Bedürfhisempfindung, 
des betreffenden Organismus und dann an die die Organe 
angeblich' schaffende Wiederholung der Funktion appelliert 
Er behauptet ausdrücklich, wie wir in dem obigen Zitat 
sehen, daß die höheren Tiere BedArfnisse empfinden, 
und daß jedes empfundene Bedfirfhis sie innerlich er- 
regt und erwirkt, daß „die Fluids und Kräfte gegen jenen 
Punkt des Körpers hinleiten, wo eine Tätigkeit das Be- 
dürfnis befriedigen kann". Aber diese M^klärung'' ist schon 
deshalb unzulänglich, weil sie ja wieder eine Erklärung 
benötigt, etwa des Inhalts: Warum die Fluida und Kräfte 
(welche vage Ausdrücke 1) auf den Punkt hingeleitet wer- 
den, wo eine Aktion ein Bedürfnis befriedigen kann. Und 
wie kommt es denn dann, daß den „apathischen Tieren'' 
(„animaux apathiques"), denen Lamarck jede Empfin- 
dung abspricht, so daß sie daher auch die Bedürfnis »mp fin- 
dung nicht haben können, / B. den Einzellern und In- 
fusorien doch auch schon ihre Organe und zwar sogar 
mehrere entstehen, und daß auch diese differenzieren? 
Da hat die Bedürfnisempfindunp^, weil nicht 
vorhanden, die oben angedeutete ErrequnL' der bespro- 
chenen Orgafiisinen ^ewiß nicht hervorgerufen, und doch" 
sind die Organe derselben mit das Merkwürdigste an 
Zweckmäßigkeit, das in der Natur gefunden werden 
kann ! 

Und die Pflanzen, denen wir heutzutage sogar ein Sin- 
nenleben zuschreil)cn, haben sie auch die Bedürfnisempfin- 
dung, sich ihre zweifellos zweckmäßigen Organe bewußt 
und planmäßig zu erzeugen? Gewiß nicht! Dazu kommt 
weiters, daß auch' die anorganischen Dinge sich eben- 
so ändern oder anpassen, und diese haben gewiß 
keine BedQrfnisempfindung ! Dies beweist abermals, daß 
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es die angebliche Bedürfnisempfindungderrichtig 
konstruierten Organe nicht ist, die die Organe 
schafft ; sondern dieselben entstehen gemäß meiner Kausal- 
theorie und des Gleichgevvichtsgesetzes als durch eine Um- 
gebungsänderung unvermeidlich eintretende Änderungen des 
von jener attackierten Organismus: 

Denn nur diese Gesetze erklären, wieso die Organe und 
Ändcrtitigen uhL-rhaupt die Umgebung automatisch unwirk- 
sam iiiacheu, durcii dercji Einwirkung sie entstanden. Z. B. : 
Nur ein dichter Pelz kann beim Bären, nur eine 
Fettschichte beim Walfisch die attackierende Kälte ab- 
wehren u. s. f. Und so sind alle Organe geeignet, 
der korrespondierenden Umgebungsattacke mit Erfolg zt»- 
erst in der Gegenwart entgegenzuwirken und dann 
dem Wiederwirksamwerden derselben in der Zukunft vor- 
zubeugen. All dies gilt auch' von der Wiederholung 
der Umgebungseinwirkung. Denn nur diese hat die 
Wiederholung der Funkt ion im Gefolge» und alte 
Wirkungen, welche Lamarck der Wiederholung der Funktion 
zuschreibt^ sind der Wiederholung der sie hervorrufenden 
Umgebung zu vindizieren. Nicht die erstere, wie Lamarck 
irrig meint, sondern die letztere erwirkt die dieser pro- 
portional oder, wie Pauly sagt: „harmonisch'' entspre- 
chende Umgestaltung des in Funktion gesetzten Organs. 
An dieser Feststellung können wir gut die große Wich- 
tigkeit des früher gegebenen Nachweises, daß die kau- 
sale Umgebung (Ursadie) die Dinge erzeugt, ermessen. 
Denn zu diesen Dingen gehört eben auch die Betätigung 
der Organe. Dieselbe Ist nidit das Produkt einer Seele, 
sondern der Umgebung, und ebenso ist die wiederholte 
Betätigung nur das Resultat einer wiederholt einwirkenden 
Umgebung. Diese aber, das versteht sich von selbst, kann 
auch nur durch ein der Wiederholung der Umgebungseinwir- 
kung entsprechendes und daher auch wiederholtes oder besser 
gesagt: sukzessives und sich steigerndes Umgestalten des 
oder der korrespondierenden Organe neutralisiert oder un- 
wirksam gemacht werden. Denn auch jede ein- 
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zelne wiederholte Einwirkung ist ja je eine 
neue Umgebung (oder neuerliche Ursache) ! Wir wollen 
dies, obzwar hiervon schon früher umständlidi gespro- 
chen wurde (Seite 37) der Wichtigkeit wegen nachstehends 
nachweisen: Wenn der Turner seine Übungen z, B. nur 
einmal gemacht hat, so haben seine Muskeln zweifellos 
eine dieser einen Übung („Umgebung'') genau („porpor- 
tional") entsprechende Veränderung erlitten. Die letztere 
muß aber selbst\'erständlich eine andere sein, wenn infolge 
einer zv/citen und weiteren Obungsattacke die Wiederho- 
lung der Funktion erzwungen wird. Denn die Umgebungs- 
attncke ist so oft sie auch wiederkehrt, immer je eine 
neue oder geänderte , .Umgebung", sowie auch das Ding 
nach jeder Anpassung ein neues geworden ist. Daher ist 
es selbstverständlich, daß das so durch Wieder- 
holung scheinbar der FunJ tion, tatsäciilich aber der Um- 
gebungsattacke und zwar hier der Turnübung, in Anspruch 
genommene Organ anders umgestaltet sein muß, als es 
vor der Wiederholung war, und anders, wenn diese tau- 
send- und anders, wenn diese nur hundertmal erfolgt. Die 
Muskeln des Turners, um bei diesem Beispiel zu blei- 
ben, müssen aber deshalb selbstverständlich stärker und 
dicker werden, wenn er sehr häufig turnt, weil sie nur 
s o die wiederholte Umgebungseinwirkung paralysieren, oder 
anders ausgedrückt: weil nur so die Attacke der Umge- 
bung — hier der Tumfibungen — paralysiert wird, so da8 
dadurch die Muskeln nicht weiter alteriert werden, sondern 
das Turnen ertragen machen. Dieses Neutralisieren 
aber der Umgebung ist der Effekt jeder An- 
passung. Ist er erreicht, dann hört die weitere Än- 
derung (hier der Muskeln) auf, die Anpassung oder Än- 
derung — der Muskeln — bleibt stationär, und darin eben 
besteht die „erhaltende" Wirksamkeit der Anpassung und 
die „Erhaltung'' des Organismus derselben Umge- 
bung gegenflberl 

Werden die Übungen eine Zeitlang alsüert, dann werden 
die Muskeln, wieder proportional, allmählich schwächer, weil 
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die stark gewordenen Muskeln nur der intensiven 
Übung antrepaßt sind, und somit das Aufhören der Übun- 
gen wieder eine neue Um^ebungsänderung darstellt, 
der sich die MusJceln wieder neu und proportional an- 
passen müssen. 

Genau so verhält sichs nun auch mit den dem Vogel 
allmählich entstehenden Seins immhäuten. Die die Schwimm- 
häute schaffende Umgebung** oder Ursache ist die im 
Wasser befindliche, aber von dem Vogel ferne oder sich 
von ihm entfernende Nahrung, deren sich der V^oirel, ent- 
weder weil er sich an diese Nahrung gewöhnt hat, also nach 
dem Diktat des ükichgewichtsgesetzes, wie wir an dem 
Maulwurf gesehen haben, oder deshalb automatisch bemäch- 
tigen will, weil das Gehirn so beschatten ist, daß es sich 
eine?; in seine Niihe gekommenen Dings bemächtitren wollen 
muß, wie Meynert dartut. Kurz, der Vogel reagiert auf den 
Frosch oder Fisch. Was heißt aber: „Der Vogel rea- 
giert** auf den sich von ihm entfernenden Frosch oder 
Fisch im Wasser? Das bedeutet, daß er von den letzteren 
geändert oder angepaßt wird und zwar so, daß diese 
Anpassung die das Reagieren erzeugende Ursache ii n \vi rk- 
sam macht. Diese ist aber nicht der Frosch oder Fisch 
selbst, sondern der Umstand, daß sie ihm ferne sind 
oder sich von ihm entfernen. Denn vvenn das letz- 
tere nicht einträte, würde der Vogel jene erreichen, ohne 
daß ihm Schwimmhäute entständen. Die unwirksam zu 
machende Umgebung oder Ursache ist also ifi dem 
gegenwärtigen Falle das Sichentfernen des lisch es 
oder Frosches. Dieses aber kann nicht an- 
ders neutralisiert werden, als durch eine solche 
Veränderung des Vogels, die demselben die Errei- 
chung der Beute ermöglicht, und daher bekommt 
er Schwimmhäute oder richtiger: er bekommt erst nur 
schwache Ansätze dazu, und diese werden infolge der oben 
geschilderten Wirkung der Wiederholung des Erreichen- 
wollens des Frosches allmählich zu Schwimmhäuten, genau 
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so, vnt die Muskeln des früher erwihnien Turners suk- 
zessive erstarken. 

So reckt sich beispielsweise auch ein Hund empor, wenn 
«rir ilun in einiger Höhe ein Stück Zucker hinhalten. Und 
wenn wir dies häufig tun und dadurch den Hund zur Wie- 
derholung seines Sichaufstellens veranlassen, so lernt 
er flott auf zwei Beinen gehen. Der Hund hat daher 
gleichfalls in seinen Hinterbeinen und den damit zusam- 
menhängx-nden Orpfanen eine Ä n d e r u n oder Anpas- 
sung durch die kausale UmgcbunL,^ nruiilich das Hoch- 
halten des Zuckers, erfahren und zwar eine solche Än- 
derung, die ihm die Erreichung des letzteren ermö<T- 
licht und so die Wirksamkeit des Umstandes, daß der Zucker 
in der H()he gehalten wurde, beseitigt. Der 
Hund hat aber nicht seine eigene Veränderung, wie La- 
marck vermeint, und wie dies der von ihm supponierten Selbst- 
aktivitat des Organismus entspräche, sondern nur den Zucker 
(erreichen) wollen ! Ganz ebenso hat der Vogel, der auf 
die sich von ihm entfernende Beute im Wasser rea- 
gierte, keineswegs seine eigene Änderung, um die 
Nahrung zu erreichen, wie Pauly oder auch Lamarck meinen, 
Sandern einzig und allein den entrinnenden Fisch oder 
Frosdi im Wasser (erlangen) wollen. Die die Errei- 
dhung derselben ermöglichende Änderung des Vogels er- 
folgt also infolge der Umgebungsänderung und gemäß des 
Kausalgesetzes (automatisch), wie wir das auch an dem oben 
besprochenen Hund gesehen haben, nicht aber infolge des 
hierauf angeblich gerichteten Wollens oder Bedürf- 
nisses des Vogels! Bewundetnd sehen wir an diesen 
Beispielen, wie nur die Umgebung oder Ursache dadurch,. 
da6 sie die Organismen zum Reagieren bringt^ dieselben 
auch stets mit der geeigneten Qeänderifaeit, welche meistens 
sich- als Organ präsentiert« versieht, und. femer, wie sehr 
„klug" die kleinsten Bestandteilcb'en der ersteren hierbei vor- 
gehen, um sie mit diesen Organen auszurüsten. Wir fin- 
den darin die Bestätigung der von Virchow ausgesproche- 
nen Sentenz, daß die Zellen für die Erhaltung der Or> 
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ganismen Sorge tragen. Sie sind es in der Tat, die 
automatisclif den Organismus mit jener OeSndertfaeit, 
verseilen, die — auf dem Umwege der Oleidigewiditslier- 
stellung — für die Eriialtimg jenes nottut t Das soge- 
nannte Wollen der Nahrung auf Seiten des Vogels ist aber, 
wie schon früher angedeutet wurde, keineswegs ein ak- 
tives und seelisches, sondern ein passives automa- 
tisdies durch den Fisch als Umgebung erzeugtes Hinge- 
zogenwerden des Körpers zu dieser Nahning. (Ich erin- 
nere zur Erklärung dessen, daB der fragliche Vogel sidi 
des Fischies ofder Frosches in Wasser bemächtigen wollen 
muO, an die obige Darstellung, wieso der Fudds sich 
des wahrgenommenen Hasen bemächtigen wollen mußte, 
wobei sich auf Meynert berufen wurde und auCh an den 
früher besprodienen Maulwurf.) Das letztere beruht auf 
der Bewegung der kleinsten Bestandteildi'en zunächst 
seines Gehirns und dann der Muskeln und moto- 
rischen Werkzeuge, welche vom Gehirn aus in Bewe- 
gung gesetzt werden, um sich des Frosches zu bemäch- 
tigten. In Bewegung der kleinsten Bestandteikhen besteht 
aber jedes Reagieren und das sich daraus e^t^^'ickelnde 
Angepaßt werden jedes Dinges an die Umgebunrr Rich- 
tig sagen wir daher in diesem Falle: Der Vogel rea- 
giert auf den Frosch. Die Umformi!n|T des die Nahrung 
im Wasser sogenannt wollenden Vogels erfolgt also nicht, 
wie Lamarck meint, von innen, sondern wird von außen 
erzeugt, indem auch das sogenannte Wollen von dem 
Ding automatisch herbeigeführt wird, das, was das 
Objekt des Wollens zu sein scheint, in der Tat das Sub- 
jekt oder die Ursache desselben ist. Es erfolgt also nicht 
aktiv (seitens des betreficnden Organismus) sondern pas- 
s i V und geht von der Umgebung aus und nicht von einer 
Empfindung des Bedürfnisses, „Schwimmhäute'' zube« 
sitzen. Der in Rede stehende Vogel will auch in der 
Tat nicht die Schwimmhäute. Er kann sie schon 
deshalb nicht wollen, weil er als der erste, der Schwimm- 
häute bekam, dieselben früher gar nicht gesehen haben 
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kann, weil sie bis dahin nicht existieren, er von ihnen 
daher keine Vor-^tellung hat, sondern er will nur den Frosch 
oder den Fisch im Wasser (erreichen). 

So entstand auch dem schon früher besprochenen Löwen 
die gelbe Farbe seiner Haut bczw seiner Haare (falls nicht 
andere uns unbekannte Ursachen hierbei mitspielen) : Er 
wollte aber nicht diese ^elhe Farbe selbst, sondern nur 
die ihm sonst entwischende Beute (erreichen), und des- 
halb allein mußte er sich in seinen kleinsten Be- 
standteilchen automatisch so ändern, daß er für die 
letztere weniger wahrnehmbar werde; so hat es das Pro- 
portional- oder Kausalgesetz dekretiert, wie es auch die 
Änderung des obenerwähnten Hundes herbei g"e führt hat. — 
Analog verhält sichs damit, daß andere Tiere z B. der 
Hase, ohne es zu wollen, die Farbe seiner Umgebung 
erhält. Seine Bestrebung, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist, geht nur dahin, seinem Feinde un wahrnehmbar in wer- 
den. Oft sucht er dies, d. h. ebendasselbe Ziel, durch die 
Flucht zu erreichen, oft dadurch, daß er sich auf den Buden 
niederduckt, und zu derselben Paralysierung seiner Wahr- 
nehmbarkeit oder des Verfolgtwerdens bekommt er auch 
— automatisch — die rrciahnliche Farbe 

Damit erklärt sich auch jede andere durch wiederholte 
Inanspruchnahme oder ..llbung" (welcher Art immer) er- 
zeur'^bare Verbesserung und Verstärl<ung und das Wachstum 
der tierischen (in ihren ersten Ansätzen schon bei den 
Infusorien vorhandenen) Organen z. B. des Gesichts, des 
Gehörs, aber auch anderer Teile des Gehirns, ferner der 
Organe des Sj^rcchens, Singens, Laufens, Kletterns und so 
fort. Denn alle diese Verbesserungen sind niclits anderes 
als die durch die wiederholt attackierende Um^n hunir, iden- 
tisch mit wiederholter stärkerer Inanspruchnahme der ent- 
sprechenden Orq-ane, hervorgerufenen ' iegenmittel ZUT Un- 
wirksam m a c h ii n g der m g e b u n g. 

Das von der Schwimmhaut Angeführte gilt selbst\'erständ- 
lich auch analog von den Krallen, den Flügeln des Vogels 
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und allen durch Wiederholung geänderten Organen der Tiere 
und der Pflanzen. 

Die Meinung Paulys, daß der betrcftende Organismus 
eine Vorstellung davon habe, wie das noch mangfeinde Or- 
gan aussehen müsse, um dem Bedürfnisse des ersteren zu 
entsprechen, und daß dieses gemäß dieser Vorstel- 
lung^ und des hierauf j^erichielen Wüllens und Pla- 
nens sich an die Fertigste liung mache, beruht offenbar 
auf der Erfahrung, dali der menschliche Baumeister 
oder Maschineningenieur in seinem Kopf den Plan fertig 
hat und sich eine Vorstellung davon macht, in welcher 
Weise er das zu erbauende Haus oder die zu errichtende 
Mascliine konstruieren müsse, damit dem ia Rede i; teilen- 
den Bedürfnisse entsprochen werde. Damit mutet aber Pauly 
schon den Infusorien bezw. sogar schon ihren gewiß schon 
zahlreichen Ahnen eine Intelligenz zu, durch welche die 
des Menschen noch weit fibertroffen wird. Denn wenn diese 
Ansidit Pautys richtig wäre, dann wfirden die Einzeller 
und Infusorien und Amoeben Bau- und Konstruktionsbe- 
gabungen besitzen, die der Mensch; und auch da nur ein 
hierzu besonders befähigter, erst durch langjährige Stu- 
dien zii erwerben imstande istl Das IrrtOmliche dieser 
Ansicht Paulys geht auch daraus hervor, da6 selbst ein 
durdr lange Studien ausgebildeter Baumeister oder Ma- 
schineningenieur gemäß seiner Vorstellung nur Dinge 
außerhalb seiner Person und dies nur mit Zuhilfe- 
nahme äußerer Mittel zu lionstruieren vermag, nie- 
mals aber durch bloße Vorstellungen und ohne die erste- 
ren und an seiner eigenen Person! Er icann also 
wohl ein Haus oder eine Maschine bauen, aber ' niemaltB^ 
durch bloßes Wollen oder Vorstellen seine Nase oder 
seine Hand etc. ändern, also konstruieren ! I Und ein 
'Tier oder eine Pflanze sollte dies zu tun imstande sein? 
Abgesehen davon, daß dieselben von ihrem Bedürfnisse und 
ebenso auch davon keine Vorstellung haben können, 
wie das fragliche Organ beschaffen, und wie seine Kon- 
struierung vorgenommen werden soll. 
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Diese Erörteningen beweiten dodi wolil Iclar, dafl nicht 
die Vorstellung und der Wille des Vogels die Schwimm- 
häute bezw. die iCrallen und andere Organe desselben ent- 
stehen machte, sondern daß dieselben, wie oben dargestellt 
wurde, nur infolge der den Vogel reagieren machenden 
Umgebungseinwirkungen höchst allmählich entstanden, welche 
durch ihn neutralisiert werden mußten. 



Digitized by Google 



Neuntes Kapitel. 



Die Evolutionstheorie ist nur durch das Proportionai- 
oder Gleichgewichts- oder Kausalgesetz erklärlich. 

Allmähliche Entwicklung der Organe aus winzigsten 

Uranfängen durch Anpassung und die Technik der 
letzteren bei der Erzeugung der Organe. 

Die, wie es scheint, im vorifren Kapitel mit Erfolg voll- 
zogene Widerlegung des Lamarckismus hat nachstehende 
erhebliche Tragweite: 

Da auch der ehedem für unerschütterlich gehaltene Dar- 
winsche „Kampf ums Dasein" und die „natürliche Zucht- 
wahl" mit Recht nicht mehr als tragfähi^^e Fundamente der 
Evolutionstheorie angesehen werden, so hat dieselbe, wie 
schon am Schluß des Absatzes 4 des V. Kapitels an - 
gedeutet wurde, wenn auch die Widerlegung des Lamarckis- 
mus aufrecht bleibt, eigentlich jede wissenschaftliclu Basis 
verloren. — Diese Situation findet ihren Ausdruck auch 
dann, tlaß der berühmte Botaiuktr de Vries betrcfls der 
tntsteliung neuer Arten erklärt, daß die letzteren oft plötz- 
lich und auf unaufgeklärte Weise entstehen, Beweis, daß 
auch er weder den Darwinismus noch auch den Lamarddsmus 
ats zur Erklärung der Entstehung von neuen Arten ge- 
eignet gelten läßt, aber auch, daß ihm dieselbe fiberhaupt 
als ungelöstes Ratsei erscheint — Es ist nun gewiß liervor- 
hebenswert, daß das von uns entdecicte Proportional- oder 
Oletcfagewichtfr- oder Kausalgesetz geeignet scheint, den 
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Manf^^el wissenschaftlicher Fundierung der Fvolutioiistlieorie 
im aligemeinen und die von de Vries festgestellte ünauf- 
geklärtht'it des plötzlichen Vorhandenseins einer neuen Art 
im spe/iit'Uen zu beseitigen. Denn vermöge dieser üesetze 
erscheint es, wie wir an der Wirkung des in außerordent- 
lich Icleinen Mengen verwendeten Impfstoffs salien, als 
selbstverständliche Konsequenz jener, daß einer- 
seits eine oft — quantitativ — nur geringfügig scheinende 
Umgebung oder Ursache einen Organismus in einen von ihm 
erheblich differenzierten uragestaltit, und anderseits, daß 
dieser uingcstaUetc Ür^anismus auch erhalten wird, d. h. 
ungeändert bestehen bleibt, und daher auch seine 
Deszendenz als neue Art auftritt. Damit sind aber die wesent- 
lichen Kriterien der Evolution gegeben. 

Aber auch die von de Vrie» behauptete Plötzlichkeit und 
Unerklärlichkeit des Auftretens einer neuen Art sdieinen 
durch dieselben Gesetze aufgehellt, wenn wir — mit gutem 
Rechte — annehmen, daB die oft minimalsten Umgebungs- 
anderungen in den allermeisten Fallen unbemerkt bleiben 
mfissen. Es kann daher nicht wundernehmen, wenn ihr 
dodi eintretender Effekt den Charakter von Plötzlichkeit 
und Unerklärlichkeit hat Für denjenigen aber« der z. B. 
die Natur des Impfens kennte ist es selbstverständlich, daft 
wohl auch schon ein Insektenstldi genügen kann, Mnbemerkt 
eine Pflanze (innerlich) so zu ändern, daB ihre Deszendenz 
eine neue Art bildet, und er wird eine solche Erscheinung 
weder plötzlich noch unerklärlich heißen, weil er nicht 
zweifelt, daB der Orund der Entstdiung der neuen Art, 
z. B. eben in dem unbemerkt gebliebenen Insektenstich liegt. 

Daher liefert auch über diese Mysterien das Proportional- 
oder Kausalgesetz verläßliche Aufklärungen, und es scheint 
also wirklidi, daß wir mit diesen Gesetzen zugleich auch 
die einzige tatsächlich richtige Grundlage für die tivolutions- 
theorie entdeckt haben. Von besonderem Belang hierbei ist, 
daß wir die von Lamarck den Wiederholungen der 
Funktion zugeschriebenen Wirkungen betreffs der Um- 
gestaltung der Organe nicht den ersteren, sondern der 
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Wiederholung der Einwiricung der Umgebung vindizieren 
gelernt haben, so da6 auch in diesen Fällen das Walten 
des Milieu sichergestellt erscheint. Erst dadurch, daß wir 
so im letzten Kapitel die Wirkung der an der Formung 
der Organe wesentlichst beteiligten Wiederholung 
einer Funktion oder richtiger: der sie herbeiführenden 
Wiederholung der Einwirkung der die Funktion anregenden 
und daher auch die Wiederholung derselben herbeiführenden 
Umgebunßf kennen gelernt haben, können wir die Evolutions- 
theorie vollkommen erfassen bezw. begreifen, wieso die so 
zahlreichen Arten von Tieren und Pflanzen und ihre so 
verschiedenen überaus künstlichen /imieist sehr kom- 
plizierten und oft sehr großen Organe der (Pflanzen) Tiere 
und Menschen durch allmähliche Entwicklung entstanden. 
Ihr erster Ursprung ist bei den Iniusurien undAmoeben (oder 
gar schon bei den Ahnen derselben) zu suchen, welche 
so winzig sind, daß sie erst mittels eines mehrhundertf ach 
vergrößernden Mikroskops wahrgenommen werden können. 
Und doch haben schon diese kleinen Lebewesen im ganzen 
Großen wesentlich dieselben Organe, deren wir uns er- 
freuen. Es liegt nun gewiß nahe, anzunehmen und zu glau- 
ben, daß die winzigen Organchen der Infusorien und Anioe- 
ben durch Wiederholung der den ersteren zugefallenen Funk- 
tionen bei einzelnen Spezies größer und stärker wur- 
den, auf die Deszendenz übergingen und so — um Imrz 
zu sein — allerdings nach' hiniderlen oder vielleicht gar 
taiitenden Millionen Jahren allmählich zu den Organen wur- 
den, welche wir heute an den größeren Tieren und Men- 
schen bewundem. Insbesondere begreifen wir l>ei Wür- 
digung des Effektes der „Wiederholung der Funktionen" und 
der „ebenso wiederholten Anpassung*' und Betätigung der von 
einer oft wiederholten Umgebung&attacke affizierten Organe» 
daß die Bestandteile derselben mitunter allmählidi knorplig 
und knochig wurden» daß die Tiere Zähne, Hörner, Haare 
und so fort bekamen. Alle diese Dinge wurden unter der 
Wirkung der obengenannten Faktoren aus Zellen, und tat- 
sächlich bestehen sie aus Zellen, müssen daher auch aus 
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Zellen entstanden sein. Es ist daher überflüssig, an der 
Theorie festzuhaken, dali die Stoffe zu diesen Dingen in 
einem Urschlamm enthalten waren, aus dem die Organis- 
men entstanden. Es steht auch zu hoffen, daß die Mikro- 
logie dahin gelangen werde, nach Erfindung des von 
der NattirforschfUttg seiuilidist erwarteten Hypeniiikroskops 
mittels desselben das Entsteh' en oder wenigstens das 
Größer- und Stärker-Werden selbst der Organe der Mi- 
kroben und vielleicht anch derer der Ahnen derselben selbst 
direkt zu beobaditen. Denn wenn wir die bisher behan- 
delten Prinzipien audi auf die Einzeller bezw. deren Ahnen 
anwenden, können wir gar nicht zweifeln, dafi schon den 
Infusorien und gerade ihnen relativ ziemlich 
leicht und sehr schnell „Wehr und Waffen und Be- 
wegung»- und Verdauungs-Werkseuge" und ähnliches in den 
mannigfachsten Formen zu ihrem Schutz, zum An- 
griffe auf Ihre Feinde und zum Wahrnehmen und Auf- 
nehmen ihrer Nahrung und ähnliches automatisch ent- 
standen. Denn dieselben sind sämtlich nichts anderes als 
Produkte der unvermeidlichen Anpassung, mlttdst der die 
Wirksamkeit je einer Umgebungsänderung neutralisiert oder 
fiberwunden werden soll und muß. Eine solche zu para- 
lysierende ümgebungsänderung ist z. B. vorhanden, wenn 
die Annäherung eines anderen Lebewesens oder oines ande- 
ren Fremdkörpers auf den Einzeller einen Reiz ausübt, der 
ihn im Sinne von Nichtwollen reagieren macht. Das Re- 
agieren hat auch in diesem Falle automatisch zur unver- 
meidlichen Folge, daß die kleinsten Bestandteilchen des 
Reagierenden sich bezw. ihre Stcilung zueinander so ändern 
müssen, daß dadurch die fragliche Annäherung^ paralysiert 
werde. Dies kann nur dadurch erreicht werden, daß das 
betreffende Wesen sich entfernen muß, und die Folge 
davon ist wieder, daß in diesem Falle in dem Einzeller 
aus einem winzigen Quantum seiner Bestand teilchen 
automatisch, wahrscheinlich in einem Nu, Entfernungs- 
organe entstehen. (Dies steht im Einklang mit der Meinung 
Lamarcks, daß ein Organ entsteht, wenn das dringende 
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Bedürfnis es erheischt, („besoin pressant*'.) „In einem 
Nu" kann diese ganz kleine VeraiuJcrunir eines 
geringen Teiles der kleinsten Bestandteildiea ücr 
Zelle deshalb geschehen, weil die ganze Zelle erst mit 
Hilfe eines sehr scharfen Mikroskops sichtbar wird, und 
die in Rede stehenden Härchen (SdieinfQße) nnd Ümlidies 
daher selbstverständlich so klein sind, daß sie erst nach 
einer vielhundertfachen Vergröfierung walimefambar wer- 
den.* Die Andenmg bezw. Anpassung dieses Teilchens der 
Zelle ist somit eine außerordentUdi geringfügige und kann 
daber in der allerkürzesten Zeit vollzogen sein. So ent- 
stehen die allerersten sogenannt zweckmäßigen Organe 
in einer unsagbar kleinen Oröße, verschwinden nicht mehr, 
sondern werden von Qeschledit zu Oesdilecht weiter ver- 
erbt^ wacUsen an einzelnen Spezies infolge der Wieder- 
holung ihrer Funktion Infolge Änderung der Umgebung 
und entwickeln sieb infolge davon iin Millionen Jahren all- 
mählich aber endlich dodh zu den großen Organen von Tier 
und Mensch der späteren Zeit 

Der schöpferische auch allererste Anlaß zu der Ent- 
stehung audi dieser winzigsten Organe ist aber durchaus 
imd stets nur die Beseitigung der Wirksamkeit der unab- 
lässig attackierenden die betreffenden Lebewesen zum Re- 
agieren bringenden Umgebungen oder Ursachen. Damit 



* DaA solche geringfOgige Andeningen in einem Oifanismus 

tn einem Augenblicke entstehen können, entnehmen wir wohl 
mit Recht aus dem Faktum, daß wir, wenn wir durch irgendein 
plötzliches unerwartetes Ereignis («geänderte Umgebung") in eine inten- 
sivere Not (Verlegenheit) geraten, zu unserer Oberraschung pidtzlich 
auf efne rettende «Idee* oder eine „Tat* verfallen, die jene beseitigt 
(Jeder SchQler erzählt ahnliches, wie er durch eine plötzliche einge- 
iallene Antwort die ihn in Verlegenheit bringende Krage ganz uner- 
warteterweise zu beantworten vermochte.) Da nun aber diese «Ideen* 
und »Betätigungen* z. B. auch .Ausreden" ganz gewiß nichts anderes 
sind als Produkte von Qehiminderungen, so ist evident, daB in der 
fraglichen Not auch unser Gehirn sich plötzlich ändert, so daß die 
die Not gemäß des Kausalgesetzes beseitigende Veränderung sich auto- 
matisch wirklich in einem Nu vollziehen kann. 
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aber sind jene unvermeidlich per se auch so beschaffen, daß 
sie der Erhaltung der Organismen förderlich und daher 
sogenannt „zweckmäßig" sein müssen; denn ein Orf^an, durch" 
das die Wirksamkeit einer attackierenden Um5::cbun<:,^ neu- 
tralisiert oder beseitigt wird, und das liegt in dem Be- 
griff des keagierens — dient selbstverständlich der 
„Erhaltung" oder ist auch ohne Mitwirkung einer Seele 
sogenannt „zweckmäßig". Wenn Überlegung, Ur- 
teilskraft oder geistige Klupfheit die Organe geschaffen 
hätten, so müßten dieselben noch um vieles 
„zweckmäßiger" im Sinne von „geeigneter" sein, als 
sie in der Tat sind. Haeckel sagt in seiner Schöpfungs- 
geschichte Seite 17: ,,Dic Zweckmäßigkeit in der Natur 
ist gut für denjenigen vorhanden, welcher die Erscheinungen 
in Tier- und Pflanzenleben durchaus oberiläciilich be- 
trachtet. Schon die rudimentären Organe müßten dieser 
Lehre einen harten Stoß versetzen/' In der Tat können 
wir z. B. den kleinen Schlund des Walfisches, der ver- 
möge seines ungeheuer großen Körpers so viel Nahrung 
benötigt, da er mittelst jenes nur kleine Tiere verschlucken 
kann, nicht fQr zweckmäßig halten. Ebenso würde 
der Mensch sich wohler befinden, wenn er z. B. durdi 
einen starken Panzer oder ähnliches gegen Feinde geschüttt» 
oder mit Flügeln etc. ausgerüstet oder unverwundbar wäre. 
Die Menschen» welche phantastische Tiere ersonnen, und 
2. B. den „hörnernen Siegfried^' erdichtet haben, bewiesen 
deutlich, daß sie sich viel „zweckmäßiger'' ausgerüstete Ge- 
sdiöpfe vorstellen können, als in Wirklichkeit existieren. — 
Es ist daher ganz überflüssig, an der teleologischen Theo- 
rie festzuhalten, und im Interesse der Wahrheit notwendig, 
sich von der Ansicht zu emanzipieren, daß die Organismen 
oder sonst irgend jemand bei der Entstehung der Organe 
den Plan verfolgte, diese der Erhaltung förderlich zu machen. 
Dieser Effekt tritt automatisch von selbst ein, weil f*r eine 
unvermeidliche Folge des Waltens des Proportional- oder 
Oleichgewichts- oder Kausalgesetzes ist, deren Bestreben — 
wenn dieser Ausdruck gestattet ist — nur aul das Auf- 
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hörenmachen der Wirksamkeit der attackierenden Umgebungs- 
ändening gerichtet ist. Dies ist das Prinzip, nach velchem 
die untereinander identischen Proportional-, Gleichgewichts^ 
nnd Kausalgesetze bei dem Entstellenmachen auch der Or- 
gane vorgehen, wie wir dies oben an der Entstehung des 
SchetnlÜBchens beobachtet haben. Warum sollten wir dies fDr 
unbegreiflidi halten, wenn wir wahrnehmen, daß das Queck- 
silber im Thermometer, gleichfalls um die Wirk- 
samkeit der geänderten Temperatur aufhören 
zu machen, aeine kleinsten Bestandteilchen nicht minder 
ändert? 

Ebenso ist es verständlidi, daß ein solches etwa aufs trok- 
kene Land geratenes Tierchen, um einem sich annähernden 
Dinge, das es reizt oder attackier^ zu entrinnen, anstatt eines 
FfiBchens, das als Ruder verwendet im Wassertropfen zur 
-Erreichung des Entkommens auslangte, vier oder sechs 
Ffißchen bekommt, wenn unter anderen Umständen das eine 
Füßchen nicht genfigt Und ebenso ist begreiflidi, daß den 
Tieren, von eintretendem Hunger und von einem Nah!r- 
Stoff „gereiztes der Magen und der Darm entstehen, weil 
nur so die Wirksamkeit der genannten Umgebungen oder 
Ursachen aufhören gemacht werden können. Nur dieses 
Prinzip, nicht aber das Erhaltensbestreben der in Rede 
stehenden Wesen, hat diese und alle Organe entstehen ge- 
macht ! 

Die obige Darstellung der Entstehung der Organe durch 
Anpassung scheint um so mehr richtig, als wir auf Grund 
der ^^efundencn Anpassunqrsprinzipien auch die Technik die- 
ser Entstehun^'^ im einzelnen und ganzer Gruppen von Or- 
ganen mit trfolg zu verfolgen in der Lage sind. 

a) Wir haben zunächst unsere obige Behauptung zu recht- 
fertigen, daß die Uni.ncbung bei ihren verschiedenen At- 
tacken auf die Organismen und auch schon auf den Ein- 
zeller oft nur einen Teil der ersteren, besonders aber oft 
auch nur einen winzigen Teil der kleinsten Bestand- 
teilchen derselben ändert und in ein Or^an verwandelt. 
Ol es ergibt sich zuverlässig wieder aus dem Anpassungs- 
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gesetz und zwar nacfasteheads: Wir «rissen, daß eine jede 
Umgebungsänderung auf ein sekundäres Ding in der Art 
anpassend einwirkt, daB die kleinsten Bestandteildien des- 
selben in Bewegung und unter Umständen in eine dauernd 
andere Stellung zueinander gebracht werden. Es entsteht 
nun die Frage, ob diese Umgebungseinwirkung alle Be* 
Standteilchen des sekundären Dings gleichmäßig oder 
einen Teil derselben mehr oder weniger als einen ande- 
ren ändert. Da jede Inbewegungsetzung der kleinsten Be- 
standteildien eines Dings mit der Elastizitätsbetatigung des* 
selben identisch ist, so dürfte uns die Beobachtung eines 
elastischen Dings, z. B. eines Stabs, die gewünschte Be- 
lehrung geben: Wenn wir einen elastischen Stab biegen, 
so werden die an der Biegungsstelle befindlichen und ihr 
näheren kleinsten Bestandteilchen durch die Biegung ge- 
wiß mehr in Anspruch genommen oder in eine andere 
Art der Bewegung und Stellung zueinander versetzt^ als 
die entfernteren und betätigen sich bei der Anpassung des 
Stabes an die Umgebung und daher auch bei der — un- 
beabsichtigten — Erreichung des Effektes jeder Anpas- 
sung, nämlich der (Ganz-)Erhaltung, gewiß mehr als die 
letzteren. Oder: es herrscht, wie wir an diesem beispiels- 
weise aus Stahl i^efertigteiii Stabe deutlicfi sehen, (scliei« 
bar) zwecks seiner Erhaltung unter den kleinsten 
Bestandteilchen desselben und daher auch eines jeden auch 
anorganischen Dings eine „Teilung der Arbeit". Der Grund 
dieser Erscheinung li^gt, wie es scheint, darin, daß die 
Einwirkung der Umgebung nicht Immer an alle kleinsten 
Bestandteilchen eines attackierten Dings in gleicher In- 
tensität hinanreicht. Da nun dieser selbe Grund auch 
bei den organischen Dingen wirkt, so hat selbstverständ- 
lich dieselbe Arbeitsteilung auch bei den Organismen 
statt. Schon Virchow hat diese „Arbeitsteilung* unter den 
Zellen „zwecks" der Erhaltung der Organismen, konstatiert. 
Wenn wir nun die obigen Argumente auch auf die Ein- 
zeller anwenden, so wird uns klar, daß auch bei ihnen, 
wie bei dem obigen Stabe, durch eine Umgebungseinwirkung 
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nur einige winzige Quantitäten ihrer kleinsten Bestandteil- 
dien selir intensiv und andere weniger intensiv bezw. gar 
nicht geändert werden. Die Folge davon ist; daft durcfi 
die Entstellung eines Organdiens iceineswegs alle Be- 
standteildien des fraglidien Einzellers konsumiert sind, son- 
dern daß nocii einige zur Bildung von anderen Organchen 
übrig bleiben, aus denen dann wieder noch ein oder mehrere 
Organ chen entstehen können. Dies erklärt die sogenannte 
Koordination, d. h. das Vorkommen und die Zusammen- 
wirkung mehrerer verschiedener Organe auch schon an einem 
und demselben Einzeller, weil jedes derselben nur aus 
einem ganz kleinen Quantum seiner kleinsten Bestandteilchen 
entsteht. Diese Erörterungen beweisen die Wichtigkeit der 
Entdeckunpf, daß die B c w c u n der kleinsten Bestandteil- 
chen, oder ihre Elastizitätsbetätigung, das Wesen 
des Vollzuges der „Anpassung" bildet, oder daß die An- 
passung sich unter Elastizitätsbewejrungen des sich ändern- 
den Dings vollzieht. Denn ohne diese Erkenntnis und ohne 
die aus derselben fließende Einsicht, daß die Elastj/itäts- 
betätigungen sich nicht auf alle Teile eines Krrpers 
im gleichen Maße erstrecken, wäre die Entstehung 
eines Organs aus einem Teile eines Organismus und die 
aus dieser Erscheinung allein begreifliche Entstehung selbst 
vieler Organe sogar schon an einem Einzeller nicht ver- 
standlich. Vielleicht erklärt die obige Darstellung der Ent- 
stehung mehrerer Organe an einem einzigen Organismus 
und auch schon an einem Einzeller audi die Ersc4ieinuog, 
daß an den Tieren und JMensdien die Dirigierung der Or- 
gane von einem Ort oder Zentrum (Gehirn) aus erfolgt 
Denn wenn die schon entstandenen Organe in den fol- 
genden Deszendenzen infolge der Wiederholung der Funk- 
tion wttdfsen und sich weiter änderten, so blieb ihre Wur- 
zel doch dort, wo sie ursprfinglich, im primitiven Zustande, 
«twa bei den Amoeben, entstanden waren. Der Vereini- 
gungspunkt dieser Wurzeln ist das Oehim (teilweise auch 
<Um Ruckenmark). Dies aber erklärt; wieder, da6 die Or- 
gane stets nur vom Oehim und eventuell ROckenoiark aus 

7* 
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und nur mit Hilfe der auf das erstere oder auch auf das 
letztere oder auf beide einwirkenden Sinne in solche Be- 
weg^ungen gesetzt werden können und auch werden, die wir 
Betätigungen der ersteren beißen. Dieses Konzentriert-« 
sein der Wurzeln der Organe in einem relativ nicht ausge- 
dehnten Gebiete hat aber audi noch naclwtehende Wir- 
kung: Wenn ein Organ sich betätigt, so erttreckt Iridi 
seine Funktion notwendig auch bis auf seine — wenn dieser 
Ausdruck gestattet ist — Wurzel im Oehim. Dies hat von 
allen Organen Geltung. Daher sind die Organe, auch wenn 
sie ftttßeriichf voneinander weit entfernt sind und außer jedem 
Zusammenhang miteinander zu sein scheinen, doch tat- 
sidilich alle einander — in ihren Wurzeln ^ sehr nahe. 
Es ist also natürlich, daß das Affiziertwerden eines Organes» 
da es sich bis in seine Wurzel erstreck!^ auch auf die örtlich 
nahestehenden Wurzeln anderer Organe flbergreift und mit 
ihnen in eine Art Zusammenhang gerät. Dies aber bedeutet: 
Das von einer Umgebung attackierte und dadurch zur An- 
passung »Änderung gezwungene Organ wird fQr die örtlich 
nahen anderen Organe selbst wieder zu einer anpassenden 
Umgebung. Dies aber hat die Wirkung, diaß Jene sich wie- 
der auch anpassen müssen, um die ihnen auferlegte Stö- 
rung zu beseitigen. So erklärt sidi die Erscheinung, daß 
die Organe sich infolge ihrer häufig wiedeHiolten gemein- 
samen oder nacheinander folgenden Betätigungeii in einem 
gewissen JMaße sogenannt assoziieren. Die Folge davon 
ist, daß hierdurch äußerlich audi entferntere Organe zu 
einer geläufigen Zusammenwirksamkeit herangebil- 
det werden. Darin besteht die so viel bewunderte Mar- 
monie CiKoukordanz'') unter den Organen und ihlren Be- 
tätigungen oder Funktionen oder die sogenannte „funk- 
tionelle Anpassung^'. So erklärt sich, wenn ich nicht irre, 
nadi denselben Anpassungsprinzipien z. B. audi die von 
Wilhelm Roux konstatierte „rationelle Reaktionsfähigkeit des 
Organismus" und speziell auch die zweckmäßige Form und 
Richtung des Ast-Ursprungs der Blutgefäße. 
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(Ich verweise auf „Darwinismus und Lamarcicisnius'' von 
A Pauly In München 1905. Verlag Ernst Reinhardt, Seite 
69.) Die „Beseitigung von unnötigen Reibungen durch Ver- 
meidung von Wirbelbiidungen, so daß der Betrieb der Blut- 
verbreitungf mit dem Minimum von lebendiger Kraft und 
von VVandung^smateria! g-eschehen kann", entspricht voll- 
kommen dem Anpassungsprinzip, daß pfcmäß dej,selben stets 
die Wirksamkeit der störenden Umgebung paralysiert und 
dem Wiedereintritt derselben vorgebeugt wird ~ Es hat 
aber den Anschein, daß diese sich in der obenerwähnten 
Konkordanz des Zusammenwirkens der Organe und Ora-an- 
chen eines Organismus bewährende sog^enannte funktionelle 
Anpassung auch noch eine andere überaus rätselhafte Er- 
scheinung zu erklären vermag. Und zwar handelt es sich 
um die kaum begreifliche Art der Betäti^^ung:en von Orga- 
nismen, welche so merkwürdig ist, daß sie gewohnlich einem 
Instinkt, d. h. also doch wieder einer Art von Seele zu- 
geschrieben wird. Wenn z. B. die Stammutter der Bienen 
vor Millionen Jahren sich angesichts einer Honig erzeu- 
genden und sie reagieren machenden ßlüte in einer ge- 
wissen Art veränderte und verhielt, dieses Verhalten wie- 
derholte und dadurch unter ihren zu dieser Betätigung 
verwendeten Otiganen und Organchen die obenerwähnte Kon- 
kordanz („funktionelle Anpissung'O herstellte und dieselbe 
anf ihre Deszendenz vererbte, so ist begreiflich, daB auch 
diese im Angesidite derselben Art von Blflte sich genau 
wieder so „benimmt", wie die Stammutter: Dieses Stdi- 
verhalten der Deszendenz ist durch die ererbten Organe 
bestimmt, und muß, automatisch, bei allen Organismen der- 
selben Kategorie gleidi sein. Unter der Voraussetzung der 
Richtigkeit dieser Annahme muO man nicht an eine Seele 
und Jittch nicht an einen Instinkt appelUerem 

b) Eine eingc£hende WOrdigung der Ausführungen in a) 
zeigt uns die kausale Umgebung sozusagen an ihrer Ar* 
beit der Erzeugung der Organe, wie einen Bildhauer, der 
seine plastisdien Werke schafft. Z. B. es gelangte eine 
Spezies der. wie wir oben sahen, infolge der Anniherung 
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eines hrcmdkörpers mit tmcm Härchen als Bewegungs- 
organ ausgerüsteten Einzelkrart /ufälüg in einen Wasser- 
tropfen, in welchem sich die drohenden (attackierenden) 
Fremdkörper in größerer Menge bew eij^ten, als dies in ihrem 
früheren Domizil der Fall war. Die Wirkung davon ist 
unvermeidlich, daß die aus der alten Heimat hierher ver- 
schlagene Spezies genötigt ist, von ihrem Ruderhärchen einen 
viel häufigeren (also „wiederholten") Gebrauch zu machen 
als bisher, und (ich erinnere an das Beispiel von Fechter 
und Ftiriur) das Kudcrhärchen wird dadurch stärker und 
länger und dicker etc. Selbstverständlich muß diese Kor- 
rektur des alten unzulängl ichen Organs auch dem 
neuen „Bedürfnis" des fraglichen Organismus genau ent- 
sprechen. Denn die von dem letzteren vorgenommenen (oder 
riditiger : erlittenen) Korrigierungen sind ja wieder (pas- 
sive) Anpassungen. Diese aber Itönnen nacheinander 
erzvmngen nur so ausfallen, dafi sie jede eiaxielii wieder 
die von je einer neuen Umgebung erzeugte neue Notlage 
des Organismus automatisch beseitigen. Dabei aber blei- 
ben die älteren Anpassungen in Ui'rer fundamentalen Qua^ 
litat bestehen, indem die neuen sie nicht ganz besei- 
tigen, sondern z. B. durch Wiederholung ihrer Funktton 
nur andern oder auch' nur zu den alten neu hinzutreten. 
Die Wiricung davon ist, daß die Organe mancher Organis- 
men zum Teil manchmal unpraktisch und unzweckmäßig 
oder, ursprfinglich (ur ein Tier, als es ehedem noch anders 
beschaffen war, konstruiert, für das jetzt damit aus- 
genistete mitunter nicht recht passend scheinen, femer daß 
die Organe immer komplizierter werden, viele Gliederungen 
erlangen, so daß es den Anschein hat, als ob der fragliche 
Organismus sich unter fortgesetzter Erwägung und Prüfung 
seiner Bedürfnisse das betreffende Organ selbst und nach 
seinem Willen undVerstande konstruiert und später 
auch nach seinem Bedürfnisse korrigiert hätte, nach- 
dem er eingesehen habe, daß er mit dem alten Organe sein 
Auslangen nicht mehr finde Diese Vermiitnnjr ist aber 
ein Irrtum. Dem Organismus wird diese „Einsicht" von 
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uns nur supponiert Er nimmt (unrichti^f aktiv gt- 
sprodten) diese Korrektur nur deshalb vor, well gegenüber 
einer neuen Umgebung das alte Organ unzulänglich Ist, 
und weil der Organismus gemäß des Kausalgesetzes sich 
wieder so ändern (oder anpassen) und damit auch das 
alte Organ im obigen Sinne d. h. oft unter dem Unverändert- 
bleiben einiger alten Teile desselben umgestalten muB, 
damit so wieder die neue Umgebung neutralisiert oder 
unschädlich gemacht werde. Das besorgt aber nicht der 
Organismus aktiv (wie Lamarck meint), sondern die Um- 
gebung hat diese Konstruktion und auch ihre Korrektur 
entstehen gemacht. Denn die Umgebung erzeugt ja nur 
die sie selbst beseitigende Anpassung! Jenes er- 
gibt sich schon auch daraus, daß die in Rede stehende „Kor- 
rigierung^' des Organs ohne das Auftreten der UrTi8:ebung 
nicht stattgehabt hätte. Wir sehen dies z. B. an dem erst 
nach dem Turnen eintretenden Stärkerwerden der Muskeln 
des Turners; denn auch dieses bedeutet eine solche Kor- 
rektur. 

$0 und ähnlich wird aus einer tin zeller- Spezies 
dadurch, daß sich an ihr ein oder das anciere Organchen 
ändert, während ihre A r t g c n o ^ s e n unver- 
ändert bleiben, durch Vererbung eine ganz neue 
Art oder Abart von Einzellern, weil die in der 
„Not" entstandene Organverstärkiing oder Korrektur nicht 
mehr verschwindet, sondern bestehen bleibt. So er- 
klärt es sich, daii man von solchen umgestalteten Ein- 
zellern allein schon etwa 8000 Arten sicherzustellen ver- 
mag. So erklart sich auch teilweise die Entstehung der zahl- 
losen Abarten von Pflanzen und Tieren unter verschiedenen 
klimatischen und anderen Verhältnissen und Umgebungen. 
Wir sehen also, daß und wie die Umgebung allein 
die von ihr an den Einzellern zuerst in außerordentlicfaster 
Winzigkeit erzeugten Organchen In den nachfolgenden Qe- 
nerationen wirklidif weiter modelliert und formt und 
biegt und rundet und je nadi der Notwendigkeit Teilen 
des Zellenbestandes des Organismus allmählich neue Struk- 
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turen gibt: Attackiert sie z. B. intensiv oder lang andau* 
emd, so entsteht an der attackierten Stelle, niclit zu dem 
Zwecke, aber mit dem Effekt der Unwirksamma- 
chung der Attacke Infolge des Entgegenwirkens eine 
Verstärkung, die sich in einen mehr oder minder starken 
Knochen verwandelt Und so konstruieren die Um- 
gebungen allmihlich alle Organe und Organchen. 
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Zehntes Kapitel. 

Das teleologische Kausalgesetz Pflögers. 

Es ist interessant, daß auch schon der belcannte Physiolog 
Pflüger wenigstens eine Ahnung davon gehabt zu haben 
scheint, jede Wirkung mache ihre Ursache aufhören. Er ' 
stellt das nachfolgende „teleologische'' Kausalgesetz auf : „Die 
Ursache jedes Bedürfnisses eines lebendigen Wesens ist 
auch die Ursache der Befriedigung desselben " 

Diese wenigen Worte haben eine ungewöhnliche Wichtig- 
keit Denn sie beweisen nicht nur, daß auch l^flüger die 
teleologische Weltanschauung, und zwar nicht nur die theo- 
sondern auch die psycho-teleologische, unsympathisch war, 
und daß auch ihm die Mitwirkung einer c^eistigen Potenz zwar 
nicht bei der Entstehung der zweckmäßigen Organe, aber 
bei der Betätigung derselben für ausgeschlossen galt, 
sondern daß auch er zu dem Ergebnis gelangte, die Ur- 
sache allein sei es, welche in letzter Beziehung tele- 
ologisch wirke, d. h. so wirke, daß die Organe 
sich „zweckmäßig" und erhaltend und die Wohlfahrt 
der Ori^anismen fördernd betätigen. 

Diese Deduktion ergibt sich einmal aus der Bezeichnung 
„teleologisches Kausalgesetz'' und dann aus den von Pflfiger 
für seine Sentenz angeführten Beispielen. 

Die Wichtigkeit der oben zitierten Worte ftteBt aus dem 
Umstände, daß ihr Inhalt^ zwar nicht dem Wortlaute, wohl 
aber dem Geiste nach, mit dem von uns kennen gelernten 
Kausalgesetz flbereinstimmt — Denn, näher besebeni sagen 
diese Worte: 1. Da6 Ursachen Bedfirfhisse der lebendigen 
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Wesen erzeugen. Wenn wi r nun behaupten, ÖaA Umgebungs- 
indeningen oder Ursachen auch organische Dinge attackieren 
und in eine „Notlage" bringen, so stimmt dies wohl mit 
der obigen Deutung des ersten Teiles des Pflägerschen 
Gesetzes dem Inhalte nach flberein. 

2. Lehren die obigen Worte nachstehendes : die U r s a c h e» 
welche das Bedflrihis erzeugt ist die Veranlassung» 
daß dieses Bedürfnis Iwfnedigt wird. Wodurch letzteres 
geschieht, darüber spricht sidi Pflfiger nidit prizis aus, 
wenigstens nicht in allen seinen Beispielen. Soviel ist aber 
unbestreitbar, daß Pflüger vorschwebte, die das Bedürfnis 
erzeugende Ursache sei der Anlaß dazu oder erwirke oder 
habe die Wirkung, daß jenes befriedigt werde. 

Auch dies steht — genau geprüft — im Einklänge mit 
unserem Kausalgesetz, da es lehrt, jede Ursache erzeuge 
eine solche Wirkung, daß durch sie (ihre Wirksamkeit 
behoben oder aufhören gemacht oder) die Ursache be- 
seitigt wird. 

Die Beseitigung der Wirksamkeit einer attackierenden Um- 
gebung oder Ursache ist aber, wie schon erörtert wurde, 
per se mit der Befriedigung des Bedürfnisses gleichbedeu- 
tend, weil mit der Beseitigung jener (auch die Notlage und 
daher) auch das Bedürfnis entfällt. Daher hätte Pflüger 
auch sagen können : 

Die Ursache jeden Bedürfnisses eines lebendigen Wesens 
hat die Wirkung, daß sie — die Ursache — beseitigt wird. 

Daher deckt sich das Pflügersche Gesetz, — wenn man 
davon absieht, daß es sich nur auf lebendige Wesen erstreckt 
und au f Betätigungen der Organismen beschränkt, — 
mit dem \on uns entdeckten, allerdings viel weiteren, Kausal- 
gesetze — nieritorisch — nahezu vollkommen. 

Man wird vielleicht einwenden, die obige Interpretierung 
geschehe pro domo, denn Pflüger sage nicht, die Ursadle 

sei der Anlaß, sondern „auch'' die Ursache 

der Befriedigung des Bedfirfhisses, er spreche also nicht 
von einer das Bed&rfhis befriedigenden Wi rku n g der attak- 
kierenden Ursache, sondern, daft dieselbe Ursache, welche 
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da& Bedürfnis erzeugCj auch das Bedfirfnis befriedige. Dies 
scheine sich auch aus dem Worte „auch" zu ergeben. 

Zwar äußerte sich Pflüger in dieser Beziehung aus- 
drücklich, daß er in seiner Forme! das Wort Ursache ab- 
«-ichtlich p^ewählt und an seine Stolle das Wort: „Ver- 
anlassung** zu setzen, mit Vorbedacht vermieden halu', weil 
„gerade in diesem Begriff eine bis dahin noch nicht er- 
kannte Form von wahrer l 'rsache einziger Art vorl!:^<7t, durch 
deren Studium erst der wissenschaftliche Kausalbegriff seine 
Formulierung erfahren wird, eine Ursache, welche den zu 
diesem Begriff gehörigen Oehalt an physischer Energie mit 
dem Vermögen verbindet, die Richtung dieser Iinergie einer 
erwünschten Wirkung gemäß zu bestimmen". 

Aber — wir wollen uns mit der Deutung dieser Worte nicht 
aufhalten — trotzdem kann unter dem Ausdruck Ursache 
(der Befriedigung des Bedürfnisses) nur die Veranlassung 
verstanden werden, daß das Bedürfnis befriedigt werde, weil 
die Befriedigung des Bedürfnisses unmöglich von der- 
selben direkten Ursache aus erfolgen kann, die es 
erzeugte, sondern nur von der Wirkung dieser Ursache. 
Denn Bedfirfnis ist ja die Empfindung des Wunsches, 
dafi eine voihandene Notlage beseitigt werde. Dieselbe Vr- 
sache, durch welche diese Empfindung erzeugt wurde, kann 
aber unmöglich dieselbe Empfindung auch gegenstands- 
los machen, und nur darin besteht die Befriedigung des 
Bedürfnisses. Ebensowenig kann audi dieselbe Ursache, 
durch welche die Notlage geschaffen wurde, diese besei- 
tigen. Z. B.: A geriet durch den Verlust seiner Kleidung 
in eine Notlage. Dieser Verlust als Ursache der Verlegen- 
heit kann weder die letztere beseitigen noch auch das Be- 
dfirhils des A, sich aus Ihr zu retten, befriedigen. Sondern 
beides kann nur durch die Wirkung, und zwar hier die 
Beschaffung eines andern Qewandes, herbeigeführt werden. 

Tatsächlich bestätigen die von Pflflger für sein Kausal- 
gesetz angeführten Beispiele, daß er selbst die Ursache, 
die das Bedürfnis erzeugt, nicht identifiziert mit der Ur- 
sache, die das Bedürfnis befriedigt 
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„Wir wissen/' sagt er, ,,da6 die dem Auge zugc fährte 
Lichtmenge durch Erweiterung oder Verengerung des Seh- 

loches regfuliert wird; tritt zu wenig Licht in das Auge, 
so erweitert sich die Pupille, um so viel Licht durchzu- 
lassen, als /ur Ermöglichung deutlichen Seiiens nötig ist; 
ist die Lichtmenge zu ^roß, so daß die Netzhaut zu stark 
affiziert wird, so verengert sich das Sehloch : also ist 
die zu starke Heizung des Sehnerven die Ursache der 
Verkleinerung und die zu schwache die Ursache 
der Vergrößerung, das Bedürfnis nach deut- 
lichem Sehen aber die Ursache seiner Befrie- 
digung." 

Pflüger selbst bezeichnet also in diesem Beispiele als 
Ursache der Verkleinerung bezw. der Vergrößerung des 
Sehloches die zu starke bezw. zu schwache Reizung- des 
Sehnerven; dann aber bezeichnet er wieder als l rsache 
der Befriedii^^iin^'^ des Sehbedürfnisseb das Bedürfnis 
desjenigen, der deutlich sehen will. Die Ursache 
der Entstehung des Bedürfnisses deckt sich al- 
so mit der Ursache, durch welche es befriedigt wird, 
nicht. Denn es existieren hier zwei Ursachen: Das Be- 
darf nU entstand durdi das Zuviel bzw. das Zuwenig 
des eindringenden Lichts, die Befriedigung desselben 
aber durch den Willen desjenigen, der deutlich sehen 
wollte. Daher ist in diesem Beispiele die Ursache, welche 
das Bedürfnis befriedigt, von der Ursache, durch welche 
es erzeugt wurde, verschieden, und stehen beide mitein- 
ander nur in dem Zusammenhange, daB das Auftreten der 
ersteren durch die letztere bedingt ist. Daher ist Jene doch 
wieder nur eine Wirkung, und sagt daher das obige Beispiel 
doch nichts anderes als: das Zuviel des einfallenden Lichtes 
hat die Wirlcung, da6 es durch die letztere beseitigt wird. 
In der Tat ist dies auch der Fall, indem diese "Wirlcung 
in der Form von Verengerung des Sehlocfas das Zuviel 
des Lichtes wirklich beseitigt 

Dieselbe Wahrnehmung der eben gezeigten Ubereinstim- 
mung des Pflügerschen teleologischen Kausalgesetzes mit 
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dem iinserigen machen wir in nachstehendem Beispiele: ,,Eiii 
in da& Auge, d. h. in den Konjunktivalsack eingedrungener 
Körper wird durch Tränenfluß und Blinzeln der Augen- 
lider entfernt. Was früher der Sehnerv bewirkte, veranlaßt 
hier der gereizte Empfindungsnerv der Schleimhaut . . . /' 
Abermals erkennt man, sagt Pflüger: „Die Schädigung 
ist die Ursache der Entfernung der Schädigung'*. Dieser 
Satz ist wörtlich genommen unmöglich und hat nur dann 
einen Sinn, wenn er statt: „Die Schädigung ist die 
(direkte) Ursache der Entfernung der Schädigung" lauten 
würde: „Die Schädigung wird durch die von ihr herbei- 
geführte Wirkung entfernt*. Tatsächlich wird ja auch 
ein in den Konjunktivalsack eingedrungener Körper durch 
die herbeigeführte Wirkung, und zwar durcli den Tranen- 
fluß und das Blinzein, und nicht durch den ein^^Ldrungcnea 
Körper selbst, entfernt. Pflüger hatte also von dem von 
mir entdeckten Kausalgesetz wirklich wenigstens eine Ahnung. 
Ich lege auf diese Feststellung deshalb großes Gewicht, weil 
Pflfi^ers Autorität meine Anstellten bestätigt, und weil sie 
auch geeignet sein könnte und sollte, das seitens des Lesers 
in dieser Oberaus schwierigen Frage gehegte wohl begreif- 
liche JMifltrauen gegen die ersteren zu bannen. Die OröBe 
des so zufillig zu meinem Oberzeugungs genossen gewor- 
denen, mir aber bis zu meiner Entdeckung des Proportional- 
oder Oleichgewicht»- oder Kausalgesetzes unbekannten und 
noch nicht genügend gewürdigten Pflfiger Hegt darin, daß 
auch er, wie sich aus dem obigen Zitat ergibt, von der 
festen Oberzeugung durchdrungen war, daß me- 
chanische Ursachen ganz allein die die lebendigen Wesen 
erhaltenden, ihre Wohlfahrt fördernden und ihre Bedfirfnisse 
befriedigenden Betätigungen automatisch hervorrufen, und 
daß die Mitwirkung einer geistigen Potenz 
hierbei nicht statthabe. Während also Lamarck ei- 
gentlich nur die theo-teleologische Weltansdiauung durch 
seine psycho-teleologische verdrängte, was im Grunde denn 
doch einigermaßen ziemlich näher lag, hat Pflügers Genie 
an die Stelle der letztem wieder die kausal- (oder me- 
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chanisch-) teleologftsche zu setzen wenigstens versucht. Und 
es vermindert seinen Ruhm nicht erheblich, daß er einmal 
seine Sentenz nicht zu begründen vermochte und sie 
nur als aus seiner Uber/eug-iinf^ fließendes Dogma aufstellte, 
und weiters, daß diese seine I berzeugung von ihm nicht 
klar ausgedrückt wurde, und endlich, daß er nicht erkannte, 
seine Prinzipien seien auch auf die Entstehung der zweck- 
mäßigen Organe selbst (und nicht bloß auf ihre Betäti- 
gungen) voll anwendbar. 

Diese Begründung der Kausaltheorie liegt in den von 
uns kennen gelernten I'roportional- oder üleidigewichts- oder 
Kausalgesetzen; z. B. die Erweiterung bezw. die Verklei- 
nerung des Sehlüchs des Auges; Das Zuviel des Lichts ist 
eine schädigende also auch attackierende Umgebungsände- 
rung; derselben muß automatisch eine andere „sekundäre^' 
Aoderung (Anpassung) nachfolgen und entgegenwirken^ und 
diese mu6 daher absolut so beschaffen sein, daB sie die Um- 
gebungsändening paralysiert. Analog gilt dasselbe von dem 
Zuwenig des Ltciits. Natfirlich begünstigt diese Änderung 
(Anpassung) zugleich auch das Sehen und befriedigt da- 
mit audi mittelbar das Bedürfnis des betreffenden Organis- 
mus» deutlich zu sehen. Dfese Bedürftilsbefriedigung ist 
aber nur eine Kon.sequeiiz der mechanischen Ände- 
rung, welche die Wirksamkeit der attackierenden Umge- 
bung paralysiert. Denn erfolgt dies, so entfallt selbst- 
verständlich auch die Empfindung des Wunsches, daß diese 
Paralysierung eintrete und damit ist auch implizite das 
Bedürfnis befriedigt Die Cmpfindtuig dieses Bedürfnisses 
aber, oder der bloße Wunsch der Beseitigung der schä- 
digenden Ursache hat die Verengerung bezw. Erweiterung 
des Sehloches nicht herbeigeführt! Und das be- 
treffende Individuum hat auch gewiß gar nicht daran ge- 
dacht und daher auch nicht gewünscht, und weiß in den 
meisten Fällen auch nicht einmal, daß das Seh loch 
weiter bzw. enger wird! Das Angeführte gilt auch 
von der Entfernung von Körpern aus der Nasenhöhle, dem 
Kehlkopf, dem Magen u. s. f. 
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Sehr deutlich nimmt man die Wiricsamkeit der Anpas- 
sung in meinem Sinuc und mit dem Effekte der Ertialtud^s- 
förderung audi in tieiu nachstehenden Beispiele wahr : ,, Magen 
und Darm sondern", sagt Pflüger, „aus ihren Drusen im 
nüchternen Zustande keinen Tropfen Verdauungssäfte 
ab, die Absonderung geschieht erst^ wenn Nahrang in sie 
eintritt. Daraitö folgt/' ^gt Pflüger, „dafidle Speise durdi 
Erregung der Nerven der Magen- und Oarmscbleinibaut den 
notwendigen Saft selbst herbeilockt". Einer solchen Tä- 
tigkeit aber widmet sieb die Speise sellMtganz gewiß nicht, 
sondern: der betreffende Körper muß sich infolge der 
Änderung seiner Umgebung — hüer des Eintrittes* der Speise — 
ändern oder anpassen. Diese Änderung ieantt aber al>- 
solut nidft anders beschaffen sein, als so, daß durch sie 
die Wiricsamkeit der eingedrungenen Speise paralysiert oder 
aufgehoben wird. Dies aber kann nicht anders ajs durch 
die Entstellung des „notwendigen Saftes'' erfolgen. Natur- 
iidi kommt cBes andi dem betreffenden Organismus und 
seiner Bedfirfnisbefrledigung und seiner Erhaltung zustatten, 
aber nicht, weil er jene beiden will — er denkt gar nicht 
daran und weiß gar nicht davon, — sondern weil die auf 
eine Umgebungseinwirkung folgende Änderung die 
erstere stets unwirksam macht, und weil infoige da- 
von die „Erhaltung" mechanisch eintritt. — 

Auch an den zitierten Beispielen sehen wir, daß das 
früher kennen gelernte Kausalgesetz des Inhalts : „Jede 
Ursache wird durch ihre Wirkung aufgehoben", sich 
auch hier als richtig erweist. Dies muß hier besonders her- 
vorgehoben werden, weil sein Walten diesmal ganz unzwei- 
deutii^T sich auch in den B e t ä t i u ii c n der Organe be- 
wahrheitet, wie wir dies an dem Weiter- bez^v En<Ter- 
werden des Sehlochs des Aupes, an dem Blin<ein des 
Auges, ferner in dem Beispiele von der Oe^entätig- 
keit des Darms wahrnahmen. Wer diese Ersdieinungen un- 
befangen prüft, kann nicht verkennen, daß Betätigun- 
gen der Organe wirklich stets Qegenbetätigungen 
sind, indem sie automatisch die Attacken der Umgebung 
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beseitigen und damit auch ebenso der Erhaltung des 
Organismus dienen und daher trotz der dabei herrschenden 
Automatizitit »klug, verstindlg und Inielligcnf ' vorgehen. Dies 
soll im nächsten Kapitel rnnstindlidier erörtert werden. 



Digrtized by Google 



Elftes Kapitel. 



Erklärung der sogenannten Zweckmäßigkeit und 
Vernünftigkeit der Betätigungen der Organismen trotz 

ihrer Automatizitat. 

Auch die sogenannten „Betätigungen" der Organismen 
sind ausnahmslos nur die unvermeidlichen Konsequenzen 
der fiberaus mannigfaclien Oeandertheiten, welche Jene durch 
Einwirkungen ihrer Umgebungen erleiden oder In ihren 
Ahnen einst erlitten haben. Diese OeSndertheiten und unter 
ihnen auch die eigentlichen Organe wurden wie z. B. das 
früher besprochene Sehloch des Auges, der Konjunktival- 
sack und so fort von der Umgebung ja nur entstehen 
gemacht, damit durch ihre „Betätigung" die Wirk* 
samkeit der störenden Umgebung aufgehoben und dem Wie- 
der wirksam werden derselben vorgebeugt werde. Durch die 
bloße Existenz der Organe würde dies nicht erreicht, sondern 
nur durch ihre Funktion! Die letztere ist also, so lange 
das Org^an besteht, ein notwendiges und untrennbares Zu- 
ge h o r desselben. Die Funktion des sogenannten Sehens 
oder Mörens /. B ist n i c h t in das Belieben des be- 
treffenden Organismus ßi^estellt in der Weise, daß derselbe 
in einem gegebenen Fülle das Sehen bezw. Hören auch 
unterlassen könnte. Sondern er m u R mit seinem — daran 
nicht gewaltsam veriiindenen — Auge sehen berw. mit dem 
Ohr hören. Dasselbe gilt selbstverständlich auch von allen 
anderen Tausenden und Abertausenden uneigentlichen und 
eigentlichen Organen, welche jeden Organismus zusammen- 
setzen, und welche, das muß besonders beachtet werden, 

s 
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vermöge ihrer Entstehungsart berufen sind, in dem Sinne 
audi nacli voraus zu operieren, daB sie sdion bei der 
geringsten Regung des Wiederwirksamwerdens der Umge- 
bung oder Ursache, welcher sie ihre Entgtehung verdan- 
ken, demselben entgegenwifken. 

Ist es aber wahr, daß die „Betitigungen" die unver- 
meidlichen Konsequenzen und das untrennbare Zugehör oder 
der Ausfluß der Organe sind, so kann uns die VernQnf- 
t i g k e i t und die Zweckmäßigkeit auch der ersteren 
nicht uberraschen. Sie fällt ja mit der — die Erhaltung 
erwirkenden — „Zweckmäßigkeif' der Organe selbst zu- 
sammen. Und da alle uneigentlichen und eigentlichen Or- 
gane der Beseitigung einer Gleichgewichtsstörung und da- 
mit auch der Erhaltung des Organismus dienen, und 
da derselbe aus nichts anderem besteht, als aus nur 
infolge von Umgebujigseinwirkungen und zu der Neutra- 
lisierung derselben entstandenen, von Deszendenz zu Des- 
zendenz vererbten, Or<^ancn, so müssen selbstverständlich 
auch die durch dieselben nicht bloß bedmgten, sondern 
auch in ihrer Art genau bestimmten Funktionen und, 
da dieselben identisch sind mit Betätigungen, auch 
diese, die Erhaltung der Organismen forde rn oder 
„vernünftig" sein unü von Eigennutz diktiert erscheinen. Mit 
der Einschränkung allerdings, die wir schon im dritten 
Kapitel bei der Erklärung des Selbstmordes erwähnten. 
Daher ist die Annahme dtr Mitwirkung einer Seele, eines 
Verstandes, eines Willens und ahtiliclier psychischer Poten- 
zen angesichts der Tausende, ia Millionen, automatisch arbei- 
tender und die Bckämphiiig von zahllosen L'ingebungs- 
einwirkungcn automatisch vornehmender und damit für die 
Erhaltung der Organismen automatisch sorgender Organe 
und Organchen überflüssig. Dies sahen wir an dem Ver- 
halten der Tiere und des Menschen gegenüber den Infektion»^ 
Stoffen, femer in den von Pflfiger angeführten Beispielen. 
Aber audt' zahlreiche andere FiUe idiren uns daAelbe, 
z. B. die Art und Weise, wie Tier und Mensch bei der so- 
genannten „Wahl" ihrer Nahrung so Überaus ,,zweckmä6ig" 
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und „vernünftig" vorgehen, als ob sie alle einen Kursus 
der Chemie mit dem glänzendsten Erfolg absolviert hät- 
ten. So verzehren z. B. höhere Tiere und auch die Men- 
schen im Sommer und im hei0en Klima Oberhaupt we- 
niger, im kalten Norden und im V/inter dagegen viel Fleisch 
und Fet^ weil dadurch die Kilte paralysiert wird» und 
im Sommer diese Notwendigkeit entfällt Oder: Fast alle 
Tiere und die Menschen lieben, besondere nach einem tfich* 
tigen Marsch, Zucker oder Sdiokolade. Aber erst in den 
letzten Jahren wurde sichergestellt; da8 Zucker der Ent- 
wicklung und Festigung und der Wiedererholung der be- 
sonders durch scharfes Marschieren in Anspruch genom- 
menen Bindegewebe sehr förderlich sei. Die Körper der 
Tiere und Menschen, bezw. die die ersteren zusammen- 
setzenden und einzig und allein im automatischen indirek- 
ten Dienste der Erhaltung derselben stehenden Organe, 
haben also schon lange vor der Entdeckung der Nfitzlidi- 
keit des Zuckers für die Bindegewebe dies gewisser- 
maßen „gewußt'' und darnach „gehandelt". Ihre Weisheit 
ist aber nicht seelischer Natur, das Oleichgewichls- 
gesetz ist es, daß sie so (sog.) „weise" handeln läßt, 
indem es die durch den Marsch eingetretene Gleichg^ewirhts- 
Störung nicht dulden kann und daher zu beseitigen strebt. 
So ist z. B. weiters erstaunlich, aber nach dem Vorstehenden 
erklärlich, daß Tiere auf ihren Weideplätzen die giftigen 
Pflanzen meiden. Ebenso erklärt sich die , Treffsicherheit, 
mit der gewisse (nfusorien" — wie France erzahlt — „ihre 
Nahrung auszuwählen und die gewünschte zu finden wis- 
sen". — Sie „wählen" sie eben nicht ! 

Der gewöhnliche Sprachg^ebrauch wendet in diesem Falle 
das Wort wählen" deshalb an, weil mit Recht wahrge- 
nommen wird, daü das Infusonum an verschiedenen Pfläna- 
chen und Dingen herumschnüffelt, aber keines von ihnen 
zur Nahrutig verwendet, bis es endlich an ein Ding gerät, 
welches von ihm genommen wird. Deshalb aber liegt doch 
nicht ein wirkliches (seelisches) „Wählen" vor; im Gegen- 
teil das Infusorium kann die anderen Dinge zur Nahrung 
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nicht und muß gerade nur das bestimmte, das es zu 
„wählen" scheint, verzehren. Dies ist eine f olge des Propor- 
tional- oder ( ileichgewichtsgesetzes bezw. der aus ihm sich 
ergebenden Anpassung des Infusoriums: Als dasselbe (oder 
sein Ahne), hungrig, das erstemal sich dem in Rede stehen- 
den Dingchen gegenüber befand und mangels einer anderen 
Nahrung dasselbe zu sich ndnnen muBte, war dasselbe 
eine neue Umgebung; gemifi des Proportionalgesetzes hat 
das Infusorium der letzteren anfSngllch — gemiß dem 
Trägheitsgesetze — gewiß opponiert, allm&hlicfa aber wurde 
es geändert (angepaßt), und dies hatte selbstverstfindlich 
die Wirkung, daß die anfängliche Opposition aufhörte; 
denn die Anpassung des Tierchens hat )a die ursprOnglidi 
attackierende Wirksamkeit der neuen Umgebung aufhö- 
ren gemacht Dies aber ist gleichbedeutend mit: Das 
Tierchen — allmählidi angepaßt — setzt dem in Rede 
stehenden Nahrungsmittelchen keinen Widerstand mehr 
entgegen. Dagegen tut es dies wieder selbstverständlich 
gegenüber anderen Nattnmgen, an die oder besser: durch 
dies es nidi^t angepaßt ist So erklärt sich also sehr ein- 
fach, daß das Tierdien die Nahrung, an die es angepaßt ist, 
nimmt^ die andere aber nicht nimmt, und so scheint es 
dem — von der Seelentheorie Befangenen — allerdings, 
daß das Tierdifen seine Nahrung wähle, was aber total 
unrichtig ist Oewiß erklärt sich auch so teilweise die 
Verschiedenheit von Tieren und Pflanzen: Wir können 
als gewiß annehmen, daß z. B. eine Bienenspezies infolge- 
dessen von ihren bisherigen Artgenossen differenzisrte, daß 
sie durch Stürme oder durch andere Einwirkungen in eine 
Gegend verschlagen wurde, wo sie andere als in der frü- 
heren Heimat wachsende Honig erzeug^ende Hiumen voi- 
fand, sich allmählich an diese anpaßte bzw. durch dic^^r 
neue Nahruntr und geänderte Lebensweise anders wurde, 
als sie früher war. Ebenso lernten andere Wesen Fleisch 
und andere wieder Pflanzen verzehren. Gewiß hat diese 
anfännrlich mit Widerwillen („Entgegenwirken") aufge- 
nommene, aber durch Anpassung allmählich zur Lieb- 
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lingsspeise gewordene und gern „gewählte" Nahrung 
auf die in Rede stehenden Wesen anpaissend oder verän- 
dernd eifigewirlc^ der Magen und Dtrm derselben wurde 
ailmahltch gewifi durch Wiederholung der Funktionen an- 
ders geformt, aus eben denselben Orfinden vrurde auch ihr 
Gebiß und im Wege der funktionellen Anpassung ihr ganzer 
Körper ein anderer, und so entstanden einei^eits die Raub- 
tiere und anderseits auf ihnlicfae Art die Pflanzenfresser 
etc., alles durdi Anpassung — nicht an die lokale, sour 
dem durch die kausale Umgebung. Analog können wir 
uns auch die Variabilität der Pflanzen erklären: auch sie 
differenzieren in einzelnen Spezies durch die Einwirkung 
der sich ihnen an verschiedenen Orten und in verschiedenen 
Klimaten bietenden Nahrung von ihren Oenossen und er- 
zeugen dann im Wege der Vererbung neue Arten. — 

Die vorgeffihrte Erklärung der Erscheinung, daß ein In- 
fusorium, wie es den Anschein hat, seine Nahrung klug 
„wählt" und die ihm nicht passende Speise „ablehnt", be- 
weist wohl deutlich, wie sehr wir (mit Unrecht) geneigt sind, 
seelisches Oberlegen und Erwägen und Entschließen zu 
sehen, wo nur automatisches Qeschehen vorliegt. So wird 
begreiflich, daß auch schon die Infusorien sich in diesem 
Sinne „zweckmäßig und vernünftig betätigen", und „daß 
dies nicht früher und nicht später erfolgt, als 
immer „in dem Moment, den auch ein verständiges 
Wesen wählen würde, weil er der allein geeignete 
ist". Denn, warum erscheint uns der fragliche Moment 
als der allein geeignete? Offenbar weil gerade in ihm 
durch die fragliche Betätigung die die letztere veranlas- 
sende Ursache beseitigt oder ihrer Wirksamkeit entgegen- 
gewirkt wird. IJies aber kann als Konsequenz der Anpas- 
sung selbstverständlich niemals in einem anderen 
Zeitpunkte eintreten, als in welchem die Umgebung 
wirksam wird. Daher allein ist dieser Moment 
selbstverständlich der „g e e i g ri e i e '. Es ist z. B. selbst- 
verständlich, dali die zur Paralysierung des Hungers ats 
Oleichgewichtsstörers entstandenen Organe erstdann 
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zar Betiitgiuifif gelangen können, aber auch mütsen, wenn 
der Hunger eintritt. Und dies ist in diesem Falle der .ge- 
eignete Moment". Dasselbe gilt analog von der Ver^ 
Wendung von Angriffs- oder Sdiutiwaffen, von der Ergrei- 
fung der Flucht in gegebenen Fällen und kurz in alle» 
Betätigungen, und stets muB daher ihre entsprechende 
nur auf die Neutralisierung einer attackierenden Umgebung 
oder Ursache gerichtete Betätigung »»vernünftig*' und „zweck- 
mäBig" und ^.rechtzeitig" sein. 

Aber trotzdem, ja gerade deshalb ist sie doch 
automatisch. Und auch umgekehrt» nur, weil sie 
automatisch sind, sind diese Betätigungen auch stets 
rechtzeitig, und scheinen „vemiinftig'M 
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Beispiele von dem automatischen und doch 
vernunftigen Verhalten der Tiere, 

Es sei gestattet, auch noch in dem nachstehenden Bei- 
spiele darzutun, in welchem Maße uns der alte Aberglaube 
der Seelentheorie unfähig macht, die natflrlidisten Erschei- 
nungen auf natürlidiem Wege zu verstehen und zu deuten, 
und wie derselbe uns veranlaßt, Seelentätiglceiten zu sehen, 
wo einfach medunische Vorkommnisse vorhanden sind. 
So wird davon gesprochen, daß die Insekten „Architeictur'' 
treiben und „Geometrie" verstehen. Aber auf Grund des 
Kausalgesetzes wird auch die Architektur der Insekten 
(beim Bauen ihrer Nester) begreiflich. (Siehe Aufsatz 
von J H Fahre; „Die Geometrie der Insekten"' im 
5 Heft \otii Jahre 1007 des Kosmos). Um dem Leser mit 
ail>:ulangcm Verweilen bei diesem Thema nicht lästig zu 
fallen, will ich mich auf die Besprediung der Bautätigkeit 
der Mörtelbiene allein beschränken, weil sich betreffs der 
übrigen von Fahre angeführten Insekten auf die entspre- 
chende Analogie meiner Erklärung berufen werden kann. 
„Die Mörtelbiene errichtet, wenn sie auf Mautrw^rk ar- 
beitet", erzählt Fahre, „zuerst ein geometrisch tadelloses 
Türmchen, wobei sie mit Speichel durchkneteten Straßen- 
staub als Mörtel benutzt. Um dem Bau mehr Festigkeit zu 
geben, und um mit dem schwierig iierzustellendeii Zement 
zu sparen, werden die Außenflächen mit Sand- oder Kiesel- 
körnchen bekleidet, solange die Masse noch klebrig ist. 
Entsprechend dem Urbilde ihrer Kunst, baut die Mdrtelbiene 



Digitized by Google 



120 



Zwdmcs Kapitel 



zunächst einen mit Mosaik verzierten Zylinder; nun sollen 
aber nodh andere Zellen, wenigstens ein Dutzend, folgen« 
und daraus ergeben sich Notwendigkeiten, von denen jene 
erste Arbeit frei war. Was ferner gebaut werden soll, 
muß dem bereits Fertiggestellten angepaßt werden. Die 
Festigkeit des Ganzen verlangt, dad die Türmchen, sich 
eng aneinandersciiniiegend, einen ßlock bilden ; um mit dem 
Material lu sparen, ist es nötig, daß je zwei aneinander- 
stoßende Zeilen nur eine einzige Zwischenwand haben. Diese 
beiden Bedingungen sind nun aber mit der ursprünj^^lichen 
Architektur nicht vereinbar: die zusainmengesteliten Zy- 
linder berühren einander nur in einer Linie, so daß sich 
keine gemeinsame Zwischenwand anbringen läßt. Es blei- 
ben unausgefüUte Räume zwischen ihnen frei, wodurch die 
Standfestigkeit des Ganzen beeinträchtigt wird. Was tut 
nun der ,, Baumeister"', um diesen Mängeln abzuhelfen? 
Er weicht von dem normalen Grundriß ab und verändert 
ihn, den Raumverhältnissen entsprechend. Der Fassungs- 
raum des Zylinders bleibt, entsprechend der Bequemlich- 
keit der Larve, des zukunftigen Bewohners, derselbe, allein 
die HQlle wird unregelmäßig, polygonal, geformt und füllt 
mit ihren Winkeln die einspringenden freien Ecken aus. 
Die elegante MOeometrie'^ welche das zuerst fertiggestellte 
Tflmichen verhieß, wird gezwungenermaßen aufgegeben, weil 
das gesamte Bauwerk aus einem Haufen nebeneinanderge- 
stellter Zellen bestehen muß. Wie das* Unregelmäßige auf 
das Regelrechte folg^ tritt g^en das Ende der Arbeit 
noch deutlicher zutage* Um ihr Werk zu verstärken und 
gegen Witteningaunbilden zu schützen, bewirft die Chalt- 
kodoma es mit einer dicken Schicht JVldrtel (wovon sie ihren 
deutschen Namen hat). Die Mosaikbekleidung, die runden, 
mit einem Deckel verschlossenen Öffnungen, die walzen- 
förmigen Basteien, alles verschwindet unter dieser Schutz- 
hülle. Das Ganze ist für den Bück jetzt nichts anderes, als 
ein Klumpen getrockneten Schlammes." 

Aus dieser Darstellung der Architektur der Mörtelbiene 
geht hervor: 
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a) Der ganze von ihr aufgeführte Bau ist nicht ein- 
heitlichen Charakters, sondern besteht offent>ar aus ver- 
schiedenen „Stilarten'^ die sich allmählich in verschiedenen 
Zeiten ausbildeten. Dies ergibt sich aus der augenscheinlich 
ganz unpraictiachen Anlage des später nicht verwen- 
deten bezw., wie Fahre selbst ausdrücklich sagt, mit 
der späteren Architektur nicht zu vereinbarenden Türmchens. 
„Diesen Mängeln sucht der Baumeister dadurch ab- 
zuhelfen, daß er von dem normalen Grundriß abweicht und 
ihn verändert**. Ja, beweist dieses, wenn dieser Aus- 
druck gestattet ist, unvernünftig^c Vorgehen beim Bau 
nicht deutlichst, daß der Baumeister nicht von einem Ver- 
stand geleitet wird? Warum baut die Mörtelbiene denn 
doch zuerst das unpraktische, weil später nicht verwen- 
dete Türmchen? Warum richtet sie den Bau nicht schon 
im Beginn so ein, daß sie von dem normalen Grundriß 
nicht erst abweichen müßte? Warum baut sie anfänglich 
so, daß sie diesen Grundriß später ändern muß? Ant- 
wort: weil sie eben keinen voraussichtigen Ver- 
stand hat, sondern ihren Bau automatisch aufführt! 

Ihr Vorgehen und die Verschiedenheit des Baustils er- 
klärt sich so: Als irgend ein Ahne der Mörtelbiene eine 
derartige Attacke seitens seiner Unij:,^ebung eriuhr, daß er 
— wie wir dies früher an den Amoeben gesehen haben — , 
um jene — automatisch — zu neutralisieren, einen „Bau** 
aufführen mußte, entstand in ihm — wieder automatisch — 
die diese Bauffihrung ermöglichende oder ihn dazu be- 
fähigende bleibende oder dauernde Oeandertheit oder 
AngepaOtheit» welche Im Wege der Vererbung auf die Des- 
zendenz fiberging, so daß diese genau so „baute" wie 
der Ahne. 

Später aber trat irgendeine neue Umgebungsänderung 
attadcierend auf, gegen welche die in Rede stehende ur- 
sprflngliche Bauart nicht genflgenden Schutz bot, war sie 
ja auch nicht gegen diese neue Umgebung „erfunden" 
und automatisch in Anwendung gebracht worden. Das Tier- 
chen mußte sich daher vermöge des Proportio- 
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nal- oder Kausa t gcsetzes — wieder automatisdi 
infolge der neuen Umgebung neuerlich indem (anpassen), um 

sie zu neutralisieren - und mußte daher so, neu angepaßt, 
automatisch einen Zubau „erfinden'^ Sie „tat" dies aber 
nicht, weil sie „einsah'^ daß die alte Bauart unpraktiscH 
sei; sondern sie mußte automatisch den etwa eindringen- 
den Regen oder Wind neutralisieren und mußte daher auto- 
matisch den Bau so einrichten, daß Regen und Wind nicht 
mehr eindringen. Daß die Mörtelbiene dies alles „überlegte'* 
und „einsah" und ähnliches supponieren wir ihr nur Da 
sie aber infolge der Vererbung von ihren Ahnen her zu- 
gleich auch die Anpassung oder üeändertheit bleibend be- 
saß, vermöge deren jene den Turm „gebaut" hatten, so 
mußte sie auch die vererbte Bauart mitverwenden, ob- 
schon dieselbe unpraktisch war, und konnte die erst später 
notwendit; gewordene Veränderung nur nach der Aufführung 
des ganz überflüssigen Turmes vornehmen, anstatt, wie es 
dem Diktat des Verstandes entsprechen müßte, jene g^nz 
aufzugeben. 

Diese einfache blausible Erklärung beweist [neines Er- 
achtens deutlich die Automatizität der Bautitit^kcit der 
Mörtelbiene und damit analüg auch der übrigen Insekten 
und der Betätigungen anderer Tiere. Zugleich zeigt dieses 
Beispiel deutlich die Richtigkeit unserer im IX. Kapitel auf- 
gestellten Behauptungen, wie die Korrekturen der Organe 
entstehen, und daß dfese wegen Bestehenbleibcna der ur- 
sprünglichen Teile oft unpraktisch werden. 

b) Diese Automatizität scheint sich auch aus dem Um- 
stände zu ergeben, daß alle Mörtelbienen beim Bau In 
ganz gleicher und gleich „unvemfinftiger'^ Weise vor* 
gehen. 

c) Da wir Menschen in ihnlicben Fällen uns genau 
so verhalten, so muß auch unser diesbezöglicKes Vorgehen 
ebenso automatisch sein wie das der Mörtelblsne bezfw. 
der Insekten. Auch die Menschen bauen in der Tat Ihire 
Behausungen beispielsweise in derselben Dorfschaft oder 
im selben Landstrich fast total gleich, bis irgendeine neue 
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„Umgebung" sie in einzelnen Fällen zu Änderungen ver- 
anlaßt Z. B. Ein Groß teuer zeigt die Unsicherheit der 
Strohbedacfaung — und der Baumeister „erfindet" oder ver- 
wendet eine Hartdeckung. Dabei lUgt aber keineswegs eine 
seelisciie Einsicht oder eine Verstandesbetäti gun g 
vor; sondern das Ereignis des Oroßfeuers als nene Um* 
gebung oder Ursache liat das Qefaim des betreffen- 
den Abgebrannten geändert oder angepaßt. Das al- 
lein ist seine sogenannte Erfahrung. Es gibt weder 
beim Tier noch beim Menschen eine andere. Auch sie ist 
daher eine Anpassung (des Oehims), denn auch sie macht 
Umgebungsinderungen unschädlich und beugt ihrem Wieder- 
wirksamwerden vor. Daher kommt es, da6 namentlich un- 
glfickliche Ereignisse unsere „Erfahrungen" bereichern» und 
daB „Schaden uns klug macht**. Der Unterschied zwischen 
der Erfahrung des Menschen und der des Tieres besteht 
nur darin, daß sie sidi bei dem ersteren ins Sprachlidie 
übersetzt, so daß er in seiner Sprache erfährt, was er 
angesichts des betr Ereignisses künftig zu tun habe, wäh- 
rend das letztere die Tiere direkt ändert Davon wird später 
die Rede sein. 

d) Die Insekten „verstehen" und treiben bei ihren 
Bauten auch keine „Oeometrie'S wie Fabre andeutet, son- 
dern sie führen dieselben automatisch nur so auf, daß da- 
durch schädigende Umgebungen und darunter auch die durch 
den Einsturz derselben drohenden Schädigungen automatisch 
paralysiert werden. Hies aber kann bei ihren Bauten 
mit fcirfülf; nicht anders als unter Einhaltung einer 
solchen Methode erreicht werden, die die erst später 
so benannten „geometrischen" Prinzipien zur Geltung 
bringt, weil nur so der sonst zu befürchtende Ein- 
sturz der Bauten hintan^ehalten werden ivaiin. So bauen 
z. B. die Ameisen die Wölbungen und Brücken in ihren 
Nestern nur so, daß dieselben ihren Bestimnungen ent- 
sprechen, Schädigungen hintan/uhalten und nicht wieder 
ein/.ufaileii Gewiß haben die Ameisen aucli in dieser Be- 
ziehung sogenannte ,,£r fahrungen" gesammelt, d. h. es ist 



Digitized by Google 



124 



Zwülites Kapitel 



ümeii bezw. ihren Ahnen zuerst mancher Bau eingestürzt^ 
und hierdurch sind in ihren Oehimen die entsprechenden 
Verinderungen bezw. Korrelcturen eingetreten« die auf die 
Nachlcommensdiaft vererbt wurden. Diese Bauten Isönnen 
daher gemäß dem Kausalgesetze absolut nichi anders aus- 
fallen, als so, dafi durch sie Attadcen der Umgebung ver^ 
hindert werden.* 

Aber deshalb haben die Ameisen hierbei doch keinen 
Verstand betätigt. Praktisch war also auch die „Geo- 
metrie" (ohne diesen Namen), deren Kenntnis Fahre den 
Inselcten zumutet, schon lange früher da als die Theorie 
oder die Wissenschaft der „Geometrie". Diese ist ja nichts 
anderes» als die Beschreibung, also bloße Benennung» der 
ohnehin vorhandenen Verhaltungsarten der Dinge zu- 
einander in der später so genannten p,geometrischen'' Be- 
ziehung. — Ahnliches aber gilt von allen Theorien. So 
z. B. war die eigentümliche Art der Zusammenstellung und 
Änderung der Wörter gewiß auch früher vorhanden, als 
die Grammatik. In seiner Er/iehungslehrc zitiert Her- 
bert Spencer Wyses diesfallsige Argumente nachsteh en ds : 

„Dramatik und Syntax sind eine Sammlung von Ge- 
setzen und Regeln. Rcqj^cln werden aus der Praxis gewonnen; 
sie sind die Resultate der Induktion, zu welchen wir 
durch lange Beobachtung und Vergleichung der Tatsachen 
kommen. Mit einem Wort, sie sind die Wissenschaft, die 
Philosophie, der Sprache. Verfolgt man den Gang der Na- 
tur, so gelangen weder Individuen noch Volker je zuerst 
zur Wissenschaft. Eine Sprache wird gesprochen, und Dich- 
tungen werden aufgezeichnet, lange Jahre bevor an Gram- 
matik oder Prosodie gedacht worden ist. Die Menschen 
warteten nicht mit Urteilen und Schliefen, bis Aristoteles 
seine Lo^ik konstruiert hatte/* 



* In richtiger Beobachtung dieser Betätigungen der Tiere hat der br- 
^auer des berühmten Themsetunnels in London die Art und Weise, wie 
der Hokwurm seine OSnge in Holl bohrt, sich bei jenem Bau sum Modell 
jMOmmen und verwendet 



Digrtized by Google 



Beispiele v.d. autoroatischen u. doch vernünfiigen Verhatten d. Tiere 125 



So erfolgen auch alle Geschehnisse in der Weit aus- 
nahmslos ohne Rücksicht darauf, ob wir Menschen die entspre- 
chenden theoretischen Prinzipien erkennen oder nicht. Auch 
das spricht für die Automatizität alles Geschehenden. Das, 
was wir „üesetze" der Natur heißen, ist niemals etwas an- 
deres als eine mehr oder minder richtige Beobachtung und 
„Beschreibung" des ursächlichen Zusammenhanges der 
Oeschehhisse.* Unser Wissen oder Bewußtsein fibt auch hier 
nicht den geringsten Einfluß. Dies gilt aber nicht 
nur von den sogenannten naturgesdiichtlichen EreignungeR 
im engeren Sinne, sondern von allen Oeschehniisen Ober- 
haupt, so z. B. auch von den in den sogenannten histori- 
schen Wissenschaften behandelten; denn auch die Ereig- 
nungen unter den Menschen sind eigentlich nattirgeschidit- 
liehe, weil audi' sie nur infolge von Umgebungslndeningen, 
also natürlichen Ereignissen, oder richtiger Ereignissen in 
der Natur, automatisch eintretende und verlaufende Gescheh- 
nisse sind. Es gibt daher nadi meiner Oberzeuguog eigent- 
lich nur physische, nicht aber auch historische, Wissen- 
schaften. 

Da wir wissen, daß jedes uneigentliche und eigentliche 
Organ nur aus dem Grunde entstanden ist, weil durch das^ 
selbe eine Umgebungsänderung automatisch paralysiert wer- 
den mußte, und da wir ferner wissen, daß in dem glänzen 
Organismus kein und wenngleich nur punktgroßes Bestand- 
teilchen vorhanden ist, das ihm oder einem Ahnen dessel- 
ben aus einem anderen Grunde entstanden sein kann^ und 
da endlich all diese Millionen und Abermillionen Bestand- 
teilchen nach einer mehr oder minder direlct erreichten Oesamt- 
hannonie funktionieren und zwar so, daß sie den Umge- 
bungsangriffen, denen sie ihr Dasein verdanken, automa- 
tisch — auch für die Zukunft vorbeugen, so ht 
wohl erklärlich, daß die Organe auch fur die Zukunft 
automatisch — „tätijr" sein müssen. Es ist also, ohne 
daß an die Mitwirkung einer Seele appelliert wird, begreif- 

* Pearson sagt: The civil law invotves a command and a duty; the 
scientific law is a description not, a prescription. 
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lieh, nicht bloß, daß der Vogel sein Nest, die Spinne ihr 
Netz, die Raupe ihr Gespinst die Sdtnedce ihr beschä* 
digtes Haus, der Vogel sein federkleid wieder eusbessem, 
also den Schaden wieder beseitigen, der ihre kflnf- 
tige Existenz gefährdet, sondern auch, daß die Tiere z. B. 
ebenso Nahrungsmittel für die Zeiten der Not sammein, 
ihre Wohnungen für den Winter in besonderer Weise aus- 
rüsten, im Herbst Wanderungen in südliche Oegenden vor- 
nehmen usw. Das alles geschieht automatisch: Wir dürfen 
bei der Betrachtung dieses Verhaltens der Tiere nicht fiber- 
sehen, daß der Automat des tierisc^'en Organismus, nicht 
wie die uns im gewöhnlichen Leben gezeigten Automaten 
aus zehn oder hlundert Räddien und Hebeln und so fort 
besteht, sondern oft aus Millionen solcher auto- 
matisch wirlcsamen Organe und feinster Ein- 
richtungen, so daß die geringste Umgebungsänderung 
z. 6. auch schon des Lichts, der Luftschwere, der Tempe- 
ratur, des Schalles und so fort schon Funlction»än- 
derungen hervorrufen. 

Weiters darf nicht übersehen werden, daß die Tiere im 
ganzen und großen stets nur einer relativ beschränkten 
Anzahl von Beschäftigungen und der dieselben ermö [fliehen- 
den Funktionen und zwar meist nur der Beschaffung von 
Nahrung obliegen; die Folge davon ist selbstverständlich, 
daß die hierbei beteiligten Organe sozusapi^cn fortwährend 
in UbiinfT sich befinden, und daß die Tiere auf ihrem 
Betätiguiigsgebiete viele Erfahrungen haben. Es ist also be- 
greiflich, daß die betreffenden Organe durch stete Wieder- 
holung ihrer homogenen Inanspruchnahme den 
höchsten Orad der Vollkommenheit erreichen müssen, so 
daß einzelne ihrer Funktionen an Künstlichkeit und Vollen- 
dung der Leistungen, i. B. der (jeruchsinn der Insekten, 
das Auge der Raubvögel und so fort die dts Menschen 
weit übertreffen, weil derselbe sich heterogeneren Arbeiten 
unterzieht, und seine Organe daher mangels der genügenden 
Übung in den meisten Fällen über das Mittelmaß von 
Fertigkeit nicht hinauskommen. Unter soldien Umstän- 
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den ist es begreiflich, daß beispielsweise eine Spinne einen 
Witterungswechsel auf mehrere Tage oder Wandervögel das 
Herannahen des naiien Winters, oder ob derselbe diesmal 
besonders streng oder milde sein werde, auf Wochen voraus 
empfinden. Die Spinne und die Wandervögel haben ja auch 
nichts anderes zu tun und werden durch andere Funktionen 
von dem Angepaßtwerden an die sie begreiflicherweise sehr 
affizierenden hcrannahmden Witterungsänderungen, das wir 
dann unrichtigervvcise „Wahrnehmungen'* heißen, nicht ab- 
gehalten. Aber auch mancher Mensch lernt sich aufs Wetter 
zu verstehen, „wenn er sich darauf verlegt'*, d. h. wenn 
er sich durch zu mannigfache Art seiner Beschäftigung 
nicht abhalten läßt, die Witterungsanzeichen zu beobachten. 
Einem Instinkt oder einem i,HeIl8e1ien*' soldie Erscheinungen 
zuzuschreiben, wie Eduard von Hartmann dies tut, ist über- 
flüssig. 
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Auch die menschlichen Betätigungen sind aus- 
nahmslos automatisch. 

Eduard von Hartmanii behauptet in seiner „Philosophie 
des Unbewußten", »die Zeit sei vorüber, wo man dem 
freien (t) Menschen die Tiere als wandelnde Ma- 
schinen, als Automaten ohne Seele, gegenilberstellte. Eine 
eingehende Betrachtung des Tieriebens, die eiMge Be- 
milhung um das Verständnis ihrer Sprache und die Mo- 
tive ihrer Handlungen haben gezeigt, dafi der Mensch von den 
höchsten Tieren, ebenso wie die Tiere untereinander, nur 
graduelle, aber nicht wesentliche, Unterschiede der gei- 
stigen Befähigung zeigt". ... Er gelangt zu dem Schlüsse: 
„[He geistigen Grundvermdgen müssen in allen 
dem Wesen nach dieselben sein, und was in höheren 
als neuhinzutretende Vermögen erscheint, sind nur sekun- 
däre Vermögen, die sich durch höhere Ausbildung der ge- 
meinsamen Grund fähigkeiten nach gewissen Richhirtcycn hin 
entwickeln Diese Grund- oder Urtätigkeiten des Geistes 
in allen Wesen sind Wollen und Vorstellen, denn das 
Gefühl läßt sich aus diesen beiden mit Hilfe des „Unbe- 
wußten" entwickeln**. 

Hartmann schreibt also weder den Menschen noch den 
Tieren Automatizität zu, sondern halt dafür, daß beide 
in ihrem Tun und Lassen von einem Geiste oder einer 
Seele bestimmt werden. Der fragliche Unterschied zwi- 
schen Mensch und Tier ist nach Hartmann nur graduell, 
nicht aber wesentlich. Wir begegnen demgemäß auch hier 
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bei einem so hervorragenden Denker dem obenerwähnten, 
nach meinem Dafürhalten unrichtigen Schluß, daß die Tiere 
sich eines Geistes erfreuen, weil ,,die eingehende Betrach- 
tung des Tierlebens und so fort im Vergleiche mit der des 
iVlenschen nur graduelle aber nicht wesentliche Unterschiede 
der geistigen Befähigung zeige* Es wäre der umge- 
kehrte Schluß, daß auch der Mensch sich einer geistigen 
Befähigung nicht erfreue, viel logischer; der erstere basiert 
augenscheinlich auf einer wenigstens unerwiesencn Voraus- 
setzung und auf befangener Voreingenommenheit für eine 
auf altem Aberglauben aufgebaute Hypothese. Wer be- 
hauptet, daß ein gewisses Verhalten und Tun nur einer 
Seele zu danken sein könne, dem obliegt der Beweis, 
daß nur eine Seele so etwas zuwege bringen kann, und daher 
in erster Reihe der Nachweis, daß er schon eine Seele an 
dieser oder einer ähnlichen Betätigung beobachtet habe. 
Fehlt diese Voraussetzung, so mangelt dieser Annabme das 
Fundament Dieses Urteil ist vidleicht nidit m scharf. Denn 
Attdi betreffs der Pflanzen, von denen Hartmann schweigt, 
haben die neuesten Forschungen, z. B. ihre „Ameisenliebe", 
ihr „verständiges" oder »zweckmäßiges" Emporranken 
an sie stützenden Gegenständen, ihr Liebesleben (sidie „Das 
Uebesleben der Pflanzen" von R. H. Franc€), ihr Sinnea- 
leben (siehe das „Sinnenleben der Pflanzen" von demsei* 
ben) den unzweideutigen Beweis erbrach^ daB zwischen 
ihren Betätigungen und den der Tiere und daher auch der 
Menschen gleichfalls eine auffallende Ähnlichkeit herrscht 
Es besteht also eigentlich auch zwischen den Pflanzen einer- 
und zwischen den Tieren und den Menschen andererseits 
gewiß kein fundamentaler, sondern nur ein gradueller Unter- 
schied. Daher hätten auch die Pflanzen Oeist und Seele I 
Endlich aber haben wir in den früheren Erörterungen 
in bezug auf ihre Erhaltung auch bei den anorga- 
nischen Dingen prinzipiell genau dasselbe Verhal- 
ten konstatiert, welches die Organismen betätigen. Es 
herrscht also eigentlich auch hier nur eine graduelle, nicht 
aber eine wesentliche, Differenz. Denn nur oder wenig- 

• 
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stens wesentlich die vermeintliche An^trebungf der Erhal- 
tung ist es, auf welcher die Hypothese von Oeist oder 
Seele in den Organismen basiert. Ergo wären auch die 
Anorganismen beseelt? 

Ebenso lachult Ernst Mach über Descartes, weil derselbe 
die Tiere als seelenlose Automaten angesehen habe. Mach 
findet sogar die gegen die in Rede stehenden Ausführungen 
Descartes' gerichtete — meines Erachtens recht läppische — 
Bemerkung der Königin Christine von Schweden : „Und doch 
habe man bisher nicht vernommen, dafi Uhren Nachlcommes- 
schaft erzeugt hätten", „treffend". Mach gesteht aber 
schliefilich selbst zu, „daß wir und die Tiere, nicht bloA 
in den reflektorischen, sondern auch in den überlegten und 
Iclugen* Witikflrhandlungen durchaus Automaten sind'*. 
(Seite 23 und 24 „Ericenntnis und Irrtum" Verlag von Barth,* 
Leipzig 1905). Allerdings konstruiert Mach, der den media- 
nisch-roateriellen Automattsmus von Descartes nicht gelten 
lä6t| zur Rechtfertigung dieser setner Behauptung einen 
Erinnehtngs-Atttomatismus, d. h. einen Automatismus, der 
durch Crinnerungen ausgelöst und aktiviert wird. Er sagt: 
»Wie auch unsere Entscheidung ausfallen mag, In den ein- 
fachsten wie in den verwickeltsten Fallen, beeinflussen die 
zur Wirkung gelangenden „Erinnerungen" unsere Bewegun- 
gen gerade so bestimmt, lösen gerade dieselben 
Annäherungs- oder Entfernungsbewegungen aus, wie die be- 
treffenden sinnlichen Erlebnisse, deren Spuren sie sind. Wir 
sind nicht Herren darüber, welche Erinnerungen 
uns auftauchen, und nicht minder Automaten als 
die einfachsten Organismen'*. Daher erklärt auch 
Mach nicht nur die einfachsten Organismen, sondern auch 
uns unbedenklich als Automaten ! Wo wäre auch die Grenze, 
an der die Organismen Automaten zu sein aufhören und 
beseelt zu sein und zu handeln beginnen? 

So willkommen diese Äußerungen eines Mach dem An- 
hänger der Lehre von der Automatizität auch der mensch- 
lichen Betätigungen und dem Verfechter der Unfreiheit des 
menschlichen Willens auch sind, weil sie durch ihn eine 
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ganz neue Erklärung und Motivierung erhalt, so er- 
wecken sie doch Bedenken: 

1. Es gibt gewiß bezfiglidi des Menseben »»Annaberungs- 
und Entfemungsbewegungen'S also Betätigungen im ailge- 
meinen, welche weder reflektorisdi sind noch auch durch 
Erinnerungen ausgelöst werden, z. B. solche, welche seitens 
des betreffenden Individuums zum erstenmal geschehen. In- 
direkt Iä6t Mach dies ja selbst zu mit den VETorten: „Die 
Erinnerungen lösen dieselben Bewegungen aus, wie die 
betreffenden sinnlichen Erlebnisse". Ergo lösen 
sinnliche Erlebnisse ~ auch nach Mach — unsere Be- 
wegungen (und daher auch Betätigungen) aus, selbst ehe 
noch eine Erinnerung daran in uns entstanden ist. Ist nun 
dann auch ein „Erinnerungsautomatismus'' vorhanden? Nein. 
Denn die Erinnerung entsteht ja erst infolge eines voran- 
gegangenen sinnlichen Ereignisses und ist daher noch gar 
nicht in die Lage gekommen, tätig zu werden. Sondern, 
nur die Einwirkung des Erlebnisses nuf unsere Sinne, 
die daher mechanisch sein muü, hat in diesem Falle unsere 
Bttatigungen ausgelöst. Es besteht also selbst nach Mach 
neben (dem Seelen- oder) dem Ennnerungsautomatismus 
noch ein anderer mechanischer. Wie vertragen sich 
diese beiden grundverschiedenen Wesen miteinander? Und 
doch ist auch in dem zweiten Falle Automatismus vorhan- 
den ! Denn es lösen die sinnlichen wirksamen Er- 
lebnisse die Bewegungen aus'*. 

2. Wie kann eine Erinnerung, die sich Mach, da er seinen 
Erinnerungs-Automatismus dem von ihm verurteilten m e- 
chanischen des Descarlcs entgegenstellt, als 
psychische Leistung denkt, an sich ebenso d3mamisch 
oder mechanisch auf unsere Bewegungswerkzeuge einwir- 
ken, wie ein auf unsere Sinne gewiß mechanisch ein- 
wirkendes Erlebnis? Das scheint unbegreiflich, und mflBte 
von Mach wohl doch noch aufgeklärt werden. — Im An- 
gesichte dieser gegen Hartmann und Mach vorgebrachten 
Bedenken scheint der schon so oft tot gesagte Materialis- 
mus gerade auch infolge der Lehre Machs, daß wir 

9* 
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auch in ttnseren Willkürhandlungen Antoma- 
ten sind, doch noch einigermaßen lebensfähig zu. sein. 
Zur ünterstfitzung dieser Ansicht und der Anschanunc, 
auch alle menschlichen Betätigungen auf einem seelenlosen 

Automatismus beruhen, berufe ich mich zunächst auf die 
in den früheren Kapiteln für die Automatizität der tierischen 
Betätigungen angeführten Argumente: Cs ist aber kein An- 
laß, zwischen Tier und Menschen in dieser (Achtung einen 
Unterschied zu machen oder anzunehmen. Dieselbe Mei- 
nung haben wir ja auch z. B. von Hartmann aussprechen 
gehört. Auch nach seiner Auffassung ist der Unterschied 
zwischen Tier und Mensch in bezug auf ihre Betätigungen 
nur ein gradueller. Nur meint Hartmann dies so, daß bei- 
der Betätigungen durch eine Seele bestimmt werden, wäh- 
rend die uniR;ckehrte Schlußfolgerung, daß keines von bei- 
den eine Seele hat, ebenso, ja noch mehr begründet scheint. 
Daß aber die Betätigungs q u a 1 i t ä t des Menschen eine 
höhere ist, als die des Tieres, obgleich beide sich nur auto- 
matisch betätigen, erklärt sich aus nachstehender Erwägung: 
Da ein jedes einzelne uneigentliche und eigentliche Organ 
den betreffenden Organismus gegen nur je eine Umge- 
bungseinwirkung schützt oder immunisiert, und zwar gegen 
jene, die seine Entstehung veranlaßte, so sind die Organis- 
men gegen desto mehr Umgebungseinwirkungen geschützt, 
je mehr uaU je mehr durch Wiederholung verbesserte Geän- 
dertheiten und Organe sie haben. Ebenso sind die betref- 
fenden Organismen auch gegen umso mehr etwa wieder 
wirksam werdende Umgebungen abwehrend tätig, zu deren 
Hintanhaltung ihnen die Geändertheiten und Organe ent- 
standen. Da aber sowohl die Qualität als auch die Quantität 
beider attf die frfiher gezeigte Art in den Deszenden- 
zen allmählich besser wird, bezw. wächst, so haben die 
Organismen selbst, j e s p ä te r sie entstehen, desto mehr 
und bessere nneigentliche und eigentliche Or- 
gane. Daher sind die später entstandenen Organismen 
auch geeigneter, störende Wirksamkeiten von desto mehr 
Umgebungen wieder unwirksam zu machen, bezw. ihnen 
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auch in der Zukunft vorzubeugen, und daher sind sie 
auch scheinbar mehr in die Zuicunft hinein vorausblickend 
oder „voraussichti?]f** oder „klüger" oder, um noch einen 
Au&druclc der Seelentheorie zu gebrauchen, ..s^eisticr höher" 
stehend. Das Angeführte trifft in besoii iers hohem Maße bei 
dem zuletzt entstandenen Organismus, dem Menschen, zu. 
Aber nicht bloß deshalb, weil er gewissermaßen alle Organe 
aller Tiere in sich vereint, sondern auch noch aus nachstehen- 
dem Grunde: Auch nach dem Entstehen des Menschen hat das 
Anpassungsgesetz als wahrhaft allgemeines und fort- 
während wirksames Naturgesetz seine Tätigkeit nicht ein- 
gestellt, sondern auch den schon fertigen Menschen un- 
ablässig bis heute weiter geändert und angepaßt. Auf diese 
Weise ist auch nur durch stets neue Uiiigebungsänderungen 
aus dem primitiven Menschen der Kulturmensch entstanden. 
Aber auch selbst dieser wird auch jetzt noch durch seine 
mit ihm zusammenlebenden Mitmenschen und insbesondere 
durch eine Ursache in der mannigfachsten Weise mecha- 
nisch weiter geändert oder angepaßt» welche nahezu gegen- 
ilber allen anderen Wesen nur relativ wenig wirksam ist. 

Diese »»Um gebung" oder Ursache ist der in wirlclich 
zahllosen Varianten auf sein Gehirn mechanisch einwir- 
kende und daher auch zahllose Oeindertheiten desselben 
herbeiführende Schall in der Form der menschlichen 
Sprache ! t 

Nur die bisher unbemerkt gebliebene m^echanisch 
indemde oder anpassende Wirksamkeit der menschlichen 
Sprache erzeugt durdi Änderung oder Anpassung des mensch- 
lichen Oehims die so himmelweite Differenz zwischen der 
menschlichen und zwischen der Intelligenz selbst der höchst- 
entwickelten Tiere. Sie ist so immens, daß sie dem mlnder- 
gefibten und namentlich dem befangenen Auge einen Zu- 
sammenhang zwischen den Tieren und den Menschen nicht 
erkennen läßt Es ist also z. B. auch nicht zu verwundem, 
wenn Wasmann die Evolutionstheorie nur bis zum Menschen 
gelten läßt, ihre Existenz aber in bezug auf den letzteren 
leugnet. Denn seine Intelligenz könne nur auf der Tätig- 
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keit einer besonderen menschlichen Seele beruhen. Aber 
diese Annahme ist eine verfehlte. Zur Widerlegung der 
Bebattptnng, daß die mensddichen Betätigungen sich von 
denen der Tiere fundamental unterscheiden* berufe ich mich 
vorerst wiederholt darauf, da6 die Betätigungen von Pflan- 
zen und Tieren und Menschen mit denen der Anorganismen, 
die doch gewiß seelenlos sind, darin kongruent sind, 
daß sie stets nur einen Charakter haben, nämlich den, 
daß sie automatisch die Wirksamkeit einer sie attackieren- 
den Umgebung aufheben und so (gewissermaßen) lür ihre 
eigene Erhaltung „sorgen". Gerade dieser Umstand, der von 
den Teleologen und Vitalisten bekanntiicfa am häufigsten 
als Argument dafür ins Treffen geführt wird, daß die Orga- 
nismen „leben" und für sich und ihre Erhaltung „sorgen", 
was ntur mittels einer Seele möglich sei, widerlegt diese 
Anschauung am kräftigsten. Denn, ganz abgesehen davon, 
daß auch die Anorganismen ganz ebenso für ihre Erhal- 
tung sogenannte Sorge tragen, wissen wir ja, daß die Er- 
haltung auch bei den Organismen ein zwar oft, aber nicht 
immer eintretender Nebeneffekt der auch von ihnen an- 
gestrebten und nach physikalischen Gesetzen und automa- 
tisch geschehenden Oleichgewich tserhal tu ng ist 
Schon dies allein zeugt für die Automatizität auch der 
menschlichen Betätigungen. 

Dafür sprechen aber auch noch andere kaum widerleg- 
bare Argumente und zwar: 
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1. Das Wesen des Kausalgesetzes und der sich daraus 
ergebende Umstand, daß es nur materielle Ur- 
sachen gibt. 

Jeder nur einigermaßen denkfähige Mensch ist davon über- 
zeugt, daß kein Geschehnis und namentlich auch keine wie 
immer beschaffene Betätigung^ auch eines Menschen ohne 
eine Ursache statthaben kann. — Nun wußte man bis 
heute nicht ganz bestimmt, was „Ursache" ist, und worin 
sie und die „Wirkung'* derselben besteht. 

Man hatte zwar wahrgenommen, daß einem bestimmten Qe- 
schchnis gewöhnlich ein anderes bestimmtes vorangeht, 
und ebenso, daß einem bestimmten Geschehnis gewöiinlich 
ein anderes bestimmtes nachfolgt. Aber man erkannte 
nicht, worin die Wirksamkeit des vorangehenden Er- 
eignisses besteht, d. h. wieso? und warum? das zweite 
Ereignis dem ersten nachfolgen muß. JManche Philosophen 
haben daher die Existenz einer „Ursache" und analog auch 
einer „Wirkung" als solcher ilberhaupt negiert. 

Es liegt ja auch in der Tat keine eigentliche ,,Er- 
klärttng" vor, wenn man uns etwa sagt: „Die »Ur- 
sache" der Erscheinung, daß ein Eisen warm wird, ist 
die, daß es in die Nähe des Feuers gebracht wurde. Oder: 
die „Ursache" des abwehrenden Verhaltens des A gegen 
den B liegt darin, daß der letztere den ersteren schlägt 
Denn eine „Ericlärung" muß den Orund und die Un* 
vermeidlichkeit der fraglichen Erscheinung dartun. Daß ein 
Eisen warm wird, wenn es in die Nähe des Feuers gebracht 
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wurde, tut aber nur dar, daß der Annäherung des ersteren 
an das letztere das Warmwerden jenes nachfolgt. Der 
Orund davon aber ist damit nicht an {gegeben. 

Ebenso verhält sichs damit, daß A steh gegen das ge- 
walttätige Vorgehen des B. wehrt. Ja, warum wehrt er 
sich? Daß ein Sich-Wehren dem Oeschlagenwerden nach> 
folgt, ist doch keine „Erklärung", weil die Angabe des 
Grundes davon fehlt. — Nun aber ist durch die Erkennt- 
nis der wahren Natur der Anpassung bezw. nach der Ent- 
deckung des Proportional- oder ( j]L'ichL':cv\'ichtsgesetzes 
Klarheit in dieser sehr wichtigen I rage gewonnen! 
Das Proportionalgesetz lehrt nämlich, daß ein auf ein anderes 
reagierendes Ding sich zu dem ersteren proportional andern 
muß und zwar stets so, daß, und solange, bis die Wirk* 
samkeit des ersteren aufhört Ursache und Wirkung 
zeigen aber gemlB dem Kausal gesetze genau dieselben 
Erscheinungen. 

„Ursache'^ ist daher identisch mit „Umgebungsändc- 
rung", und „Wirkung" mit der — < passiven — „Änderung" 
oder „Anpassung" des abhängigen Dings! Die Identität 
zwischen Ursache und Wirkung dneiv und zwischen Umge- 
liungsänderung und Oeändertheit des abhängigen Dingt 
anderseits ergibt sich auch daraus, daß auch zwrischen den 
beiden ersteren genau dieselbe „Proportionalität*' herrscht, 
die wir zwischen Umgebungsänderung und Anpassung ge- 
funden haben. Wir können daher an der oben behaupteten 
Identität zwischen Ursache und Umgebungsänderung nicht 
zweifeln. Einigermaßen hat man dies schon früher ver- 
mutet*. Jetzt aber wissen wir es bestimmt und 
daher auch, worin eine Ursache, und worin ihre Wirk- 
samkeit eigentlich besteht: Sie ändert, da sie 



• , .Ursache scheint jene Veränderung ru sein, welche durch ihre Tätig- 
keit und Kraft eine zweite Veränderung mit Notwendigkeit nach sich 
zieht" Siehe „Der Kausalitätsbegnff in der Philosophie und im Straf- 
recht'* von Dr. Richard Horn, Leipzig, Verlag von Dunker und Homblot 
1803; Seite 2. — Ferner Schopenhauers „Vierfache Wurzel vom Sats 
vom OniRde" S. 20. 
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mit ümgebungsänderung identisch ist, genau 
wie diese selbst das abhängige Ding in der be- 
kannten Weise, daß auch durch sie die klein* 
sten Bestandteilchen desselben in Bewegung 
und zwar in eine derartige Betätigung gesetzt 
werden, daß dadurch die Wirksamkeit der Ur- 
sache mechanisch-automatisch neutralisiert 
wird. Und das Wesen der Wirkung besteht darin, daß durch 
sie die Ursache neutralisiert wird derart, daß das ireändcrte 
Ding von da ab gegenüber derselbin Ursache auch in 
der Zukunft immun wird und bleibt oder als solches „er- 
halten" wird. 

Es gibt also auch keine anderen als materiell 
und automatisch wirksame, weil mit der mat^^rielien Umge- 
bung, identische, Ursachen, und ebenso gibt es keine 
anderen Wirkungen als materiell-automatisch eintre- 
tende Änderungen des von der Ursache affizicrten Dings. 
Auf Grund dieses Argumentes wird uns die Automatizität 
aller pflanzlichen, tierischen und menschlichen Betätigungen 
zur unumstößlichen Gewißheit. Denn jetzt ist uns 
klar, warum ein Ding welcher Art immer nur infolge einer 
darauf einwirkenden Ursache und ohne Ursache sich 
niemals betStigi Auf den ersten Blick scheint dies 
nur Selbstverstindliches zu sagen, weil der SatZi daB keine 
Betätigung ohne Ursache möglich ist, oder, daß nichts ohne 
Ursadle geschehen kann, jedermann geläufig ist. Aber die 
Erklärung dieser Sentenz ist durchaus nicht so einfach, 
als man auf den ersten Bück annehmen möchte. Fär uns 
liegt diese Erklärung auf der flachen Hand und besteht 
darin, daß Ursache mit Umgebungsänderung identisch ist 
und Wirkung mit der Oeändertheit des abhängigen Dinges 
und umgekehrt Es ist daher ganz natfirlich, daß, sowie 
eine Oeändertheit eines abhängigen Dinges ohne Umge- 
bungsänderung ausgeschlossen ist, auch eine Betätigung als 
Wirkung ohne Ursache nicht denkbar ist. 

Weiters ist uns jetzt klar, warum diese Betätigung im- 
mer klug und zweckmäßig und kurz so be* 
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schaffen sein m^ß, dab durch dieselbe das Bedürf- 
nis des betreffenden Organismus befriedigt wird (Pflüger) 
indem durch die Bctätig^un^ als Wirkung die Ursache 
neutralisiert wird, uiul indem der Effekt dieser Be- 
tätigung stets auf die Abvveiir einer als Ursache aultreten- 
den Attacke und damit auf die Erhaltung des betr. Dings 
hinausläuft: 

Die sogenannte „Ursache" erwirkt also nicht 
indirekt, d. h. z. B. durch Vermittlung einer Seele, das eben- 
erwähnte d. h. also die Attacke der Umgebung abwdirende 
und daher erhaltende Verhalten eines Dings, welcher Art 
immer — , sondern wie eine und als eine Umge- 
bungsänderung zunächst nur eine automatisch 
eintretende proportionale Anpassung, iden- 
tisch mit nicht wahrnehmbarer Änderung der 
Beziehungen und mit Inbe wegungsetzung der 
kleinsten Bestandteilchen desselben unter- 
einander! Und dies ist gleichbedeutend mit seiner „Be- 
tätigung". Die letztere ist der verschiedenen Beschaffen- 
heit des fraglichen Dings entsprechend nicht bei allen Din- 
gen gleich; aber darin ist sie bei allen vollkommen 
kongruent, daß durch sie die Ursache neutralisiert wird, 
durch welche die Anpassung (oder Änderung) herbeigeführt 
wurde. Daher also und wegen der Nichtwahrnehmbar- 
keit der Bewegung der kleinsten Bestandteilchen hat es 
den A n schein, als ob die fragliche Betätigung zu diesem 
£rhaitungszwecke von einer denkenden Seele vorge* 
nommen wtirde. Das Eisen In obigem Beispiel ist also 
nicht direkt deshalb warm geworden, „weil es 
in die Nähe des Feuers gebracht wurde", sondern weil das 
letztere die Beziehungen seiner klein «^ten Bestandteilchen 
zueinander so änderte (oder anpaüte) und daher auch 
in Bewegung setzte, daß hierdurch die Wirksam- 
keit des Feuers in bczug auf das fragli:he Eisen 
neutralisiert, und das letztere erhalten wurde. Daß 
das Eisen hierbei auch sog. warm wurde, ist un- 
wesentlich; wesentlich ist lediglich, daß es durch seine 
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Veränderung erhalten wird; ein Eisstuck wurde unter 
denselben Bedingungen nicht warm, sondern zu Wasser ge- 
worden sein und gleichfalls erhalten werden. — Und B wehrt 
sich gegen denA nicht direkt deshalb, ,,weil der letztere ihn 
schläf^'^t", und weil er sich erhalten will, suiidcrn ; Es 
hat A als Ursache und neue Uin^jcbung den B innerlich 
geändert oder angepaßt. Diese Anpassung, wie jede an- 
dere, hat aber als Reagierung selbstverständlich und 
automatisch die Tendenz, die Wirksamlceit des A 
zu neutralisieren. 

Darum allein wehrt sich B. gegen A. So aber 
wehrt sich oder „immunisiert'' sich auch jedes 
abhängige reagierende Ding im Wege der „Anpas- 
sung*' automatisch gegen seine Umgebung und ent- 
waffnet dieselbe, jedes in seiner Art und Weise 
so, dafi es durch die Ursache nicht mehr alte- 
riert wird, und diese ihm, wenn die Qeändert- 
heit einen gewissen Qrad erreicht hat, nichts 
mehr anhaben kann. 

Ich erinnere wieder an die Antitoxine. 

Es ist daher auch möglich, daß in dem obigen Beispiel 
B vor A die Flucht ergreift oder um die Sistierung des 
Schlagens bittet oder sidi A unterwirft, so daß A in 
diesem Falle mangels des Widerstandes des B denselben zu 
schlagen aufhört Diese Verschiedenheit der Methode, 
wie B sich verhält, um die Wirksamkeit des A zu 
beseitigen, ist einzig und allein durch die Verschieden- 
heit der Qualität des Gehirns des betreffenden Individuums 
bedingt. Ist dasselbe so beschaffen, daß es sich schwer 
ändert oder anpaßt, dann ist sein „Entgegenwirken'^ ein 
heftiges, und, wie der Sprachgebrauch sich gewöhnlich aus- 
drückt, dann wehrt sich das Individuum energisch, und wird 
dasselbe kühn oder tapfer genannt In der Tat sagen 
wir in diesem f alh , daß dasselbe nicht „nachgibt ", oder 
heißen es unter Umständen „hartköpfig" und auch unklug, 
und dies ist gleichbedeutend mit: es ist so beschaffen, daß 
es sich nicht fügt, und dies ist identisch mit, daß es 
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sich nicht anpaßt. Dagegen wird ein anderes Indivi- 
duum in demselben Falle schnell „nachgeben" und sich 
aufs Bitten verlegen» weil sdn Qehim anderungs- d. h. 
anpassungsfähiger ist, und wir helAen jenes unter Umstän- 
den ««klugf^' oder „feig" oder „schwach". Letzteres aber ist 
mit nachgiebig und nicht widerstandsfähig gleich- 
bedeutend. IDenn Widerstandsunf&higiceit ist mit leichter An- 
passungsfihigicelt identisch. Daß aber das tierische und 
menschliche Oehirn wirlelich von verschiedener Qualität; 
identisch mit: verschiedener Ver&nderungsfihlglceit der Iclein- 
sten Bestandteilcben ist; Icann nicht bezweifelt werden. 
Denn diese Oehimversdiiedenhett ist wesentlich die 
Quelle der Verschiedenheit des Verhaltens der JMenscfaen oder 
ihres Charakters, und da diese auSerordentlich variieren, so 
müssen auch die 'Mcnschengehlrae verschiedener Qualität 
sein. Wir nehmen diese Ochlmverscfaiedenheit auch daran 
wahr, daB ein Individuum leichter oder schwerer „lernt", 
als ein anderes. Auch diese Verschiedenheit aber deckt 
sich mit der Verschiedenheit der Art der kleinsten Bestand- 
teilcben und der daraus fließenden Verschiedenheit der An- 
passungsfähigkeit des betreffenden Oehims. — 

Das Wesentliche an dieser Argumentation ist, daß die 
„Betätigung*' des B gegenüber dem A ohne jede Spur der 
lAitwIrkung einer Seele erfolgt und dennoch „ver- 
nünftig" und „verständig" und „rechtzeitig" ist. Die erstere 
ist ausgeschlossen, weil auch das Eisen und das Eis, die 
gewiß keine Seele haben, sich genau so betntic:cn Ledig- 
lich die passive Änderung der genannten drei attackierten 
Gegenstände bezw. die aus ihr folgende Bewegung ihrer 
kleinsten Bestandteile einerseits, und das Prinzip jeder Än- 
derung, daß durch sie die Wirksamkeit der Ursache behoben, 
und dadurch mittelbar die Erhaltung des attackierten Dings 
gefördert werden muß, anderseits, haben diese Betä- 
tigungen hervorgerufen! Wir können jede Be- 
tätigung welches Dings immer prüfen, so wer- 
den wir immer denselben Verlauf und denselben 
Effekt derselben vorfinden: Z. B. wir wehren uns 
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automatisch dagegen, daß man uns an unserem Eigentum, 
an unserer körperlidien Integrität oder an unserer Ehre 
verletz^ weil die fragliche Attacke (Umgebungsände- 
rung oder Ursache) uns ändert; daher unsere kleinsten Be- 
standteilchen in Bewegung setz^ was mt „Betätigung'* 
derselben bedeute^ und weil endlich diese Betätigung die 
Wirksamkeit der Umgebungsändenmg als Ursache automa- 
tisch aulhören machen muß. Auf Basis derselben Argu- 
mente ist erklärlich, daß wir — ohne die Wirkung 
einer Seele — automatisch zu unserem Schutze Häu- 
ser bauen, Waffen erfinden, den Feind angreifen und uns 
gegen ihn verteidigen, daß wir Gesetze zum Schutze von 
Eigentum und Besitz^ von Lelien und Gesundheit erlassen, 
uns gegen das wider unsere Gewohnheiten und Sitten und Ge- 
bräuche gerichtete Verhalten anderer sträuben und es als un- 
moralisch eridären usw. Das alles geschieht ursprüng- 
lich nicht zu einem Schutz- oder Verteidigungs z w e c k e , 
sondern weil diese Maßregeln die sie veranlassende Um- 
prebun g- V e r m ö g* e des Kausalgesetzes au fhören 
machen müssen. In allen diesen durch auf uns erfolgte 
Attac)(en entstandenen und ihr Dasein daher stets einem 
gewissen Maß von Notlage verdankenden Institutionen, 
namentlich aber in der Gesetzgebung und besonders in der 
Übung des Strafrechtes nehmen wir wieder die charakteri- 
stischen Kennzeichen jeder Wirkung wahr, nämlich die Neu- 
tralisierun^,^ der Ursache in der Gegenwart und das Ver- 
hüten jener in der Zukunft, so daß die Meinung eine allge- 
meine oder wenigstens sehr verbreitete ist, daß die Gesetze 
und namentlich auch die Strafgesetze gleich ursprüng- 
lich einen Zweck verfolgten, z. B. die Besserung des 
Verbrechers („Strafrechtstheorien"). Das ist aber unrich- 
tig: Die Verteidig;ung des Eigentums oder das Strafen war 
früher da, als das Verbot oder das Gesetz. Mit Recht lehrt 
daher die juristische sog. historische Schule, daß Gesetz und 
Recht, wie jede andere Naturerscheinung (aus dem Volice 
heraus) entstanden sind. Audi die Vereinigung von Men- 
schen» welche allmählich sich zum „Staate" entwickelt^ er- 
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folgt nicht infolge einer seelischen Erwägung, und zu dem 
Zwecke, daß durch jene einer größeren Anzahl von Ge- 
nossen Schutz gewährt werde, sondern infolge davon, 
daß Menschen von derselben oder von sehr ähnlicher Ge- 
htrnanpassung durch dassefbe Ereignis, z. B. einen feind- 
lichen Angriff (Umgebunq^sänderung) in gleicher Weise 
„geändert" und daher auch zu derselben Art und zu 
derselben Zeit zur Abv. ehr (automatisch) gezwungen werden. 
Diese Betätigung ist daher bei allen Einzelnen gleich- 
mäßig und automatisch und rechtzeitig und verständig, 
und nur daher hat es den Anschein, als ob sie sich zu einem 
gemeinsamen Tun vereinigt und verabredet liätten. 

Es sei dem Leser überlassen sich selbst Beispiele von Betä- 
tigungen der verschiedensten \X esen /u konstruieren und an 
ihnen die Richtigl(eit der obi gen Prinzipien zu prüfen. Er wird 
finden, daß uii Grunde genommen zwischen dem Ereignis, 
daß die Römer das sie politiscli bedrohende Karthago als 
attackierende Umgebung zerstörten, und zwischen dem Ge- 
schehnis, daß wir eine sich auf unsere Nase setzende Fliege 
verjagen, in bezug auf den Grund kein Unterschied be- 
steht : Beide Betäti gun gen bedeuten gleichmäßig eine 
Abwclir attackierender Umgebungen! Immer wird die 
Wirksamkeit der attackierenden Umgebung durch die darauf- 
folgende Betätigung In dem Sinne paralysiert, daß die Wirk- 
samkeit der ersteren allmählicli aufhört Wenn wir uns 
einigermaßen aufmerksam betrachten, so werden wir finden, 
daß wir fast gegen jedes neue Ereignis und gegen Jede 
BetätigungKlrt^ ja sogar oft Äußerung eines Individuums 
opponieren, ihnen also wenigstens mit Mißtrauen entgegen- 
wirken. Erst allmählich gibt sich dies» unsere Opposition 
hört nach und nach auf, nicht weil das Ereignis oder das 
-Individuum uns nunmehr „bekannt" ist, sondern weil es 
uns so geändert hat, daß es uns nicht mehr alteriert. 
Auch die Reflexbewegungen des Organismus betätigen sich, 
wie wir auch schon an den Pflügerschen Beispielen beob- 
achteten, so: Z. B. der an der Sohle gekitzelte Fuß selbst 
des Schlafenden oder des Paralytikers zieht sich aus dem- 
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selben Grunde zurück: Auch durch diese Aktion 9oi\ 
Und muß die Wirksamkeit der geänderten Umgebung oder 
Ursache, hier das Kitzeln, aufhören gemacht werden. 

Dies ist auch natürlich, weil alle Organe Gegenorgane 
sind; daher müssen alle Betätigungen, als Ausflüsse der- 
selben, G e ge n b e t ä t i g u n -^ein. Sic sind es auch tat- 
sächlich, wcnif^stcns anfänglich, alle oliiie Ausnahine. 
Selbst das Kind nimmt die Mutterbrust anfänglich nur mit 
Sträuben an. Erst wenn es sich geändert, also „angepaßt** 
hat, vollzieht es die betretiende Betätigung gern. Selbst 
Liebkosungen jeder Art weist das Kind zurück und nimmt 
sie erst dann an, wenn es sich an sie an^cpabt hat, d. h. 
wenn es durch sie geändert wurde. Dann aber ist es 
auch im späteren Alter damit einverstanden. So geht es 
Tier und Mensch bei allen bei ihnen später auch belieb- 
ten Tätigkeiten. Denn, wenn sie oder ihre Ahnen sich „ge- 
ändert" (oder: angepaßt) haben, dann ist die Attacke 
der frat^licficn Umgebung schon paralysiert, und daher 
verschwindet selbstverständlich auch die ursprüngliche Oppo- 
sition. Z. B. wir sträuben uns anfänglich gegen den OenuB 
von Bier und Tabak und „lieben'^ dieselben erst dann, wenn 
wir uns ihnen angepaßt, d. h. dordi sie so „geändert" 
haben, daß sie uns nicht mehr alterie ren können.* 
Denn dann besieht wieder zwischen der neuen Umgebung 
und dem Gehirn, bezw. der durch die erstere geänderten 
Partie dessellien, ein neuer Gleichgewichtszustand, 
in welchem sicli der Organismus gegen jede Änderung 
als Störung desselben strauben und ihr daher entgegen- 
wirken muB. Zu diesen Anpassungen gehören in erster 
Reihe diejenigen, die uns durch die Erziehung beigebracht 
wurden. Denn die letztere wirkt stets mechanisch ändernd 
und niemals auf eine Seele. Daher sind die menschlichen 
Betätigungen durchaus automatisch und niemals durch 

• Wir können dies besonders instruktiv an noch ganz jungen Kindern 
beobachten: sie widerstreben anfänglich — in der Form von sich fflrcfaten 
oder verschüchtert sein und ähnHchem gegen jede ihnen neue Person 
oder Spielgegenstände, gewinnen sie aber bald lieb. 
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eine Seele und auch nicht durch eine auf eine Seele einwir- 
kende sogenannte Ursache" bestimmt, weil es weder die 
erstere, noch auch eine eigentliche „Ursache" überhaupt 
gibt ! Denn der Grund der Erscheinung, daß ein Din^ auf ein 
anderes so einwirkt, daß das letztere sein Verhalten zu dem 
ersteren ändert, besteht nur darin, daß das zweite zum Rea- 
gieren gebrachte Dmg innerlich geändert wurde, in- 
dem seine kleinsten Bestandteil chen zueinander in andere Be- 
ziehungen gebracht und in Bewegung gesetzt wurden. Dies 
aber, wie sich von selbst versteht, führt das geänderte und 
die Ursache neutralisierende Verhalten desselben herbei. In 
Unkenntnis dieser Tatsachen iiatiiiten die Menschen die obige 
unwahrnehmbare Linwirkuiig des ersten Dings auf die 
zweite „Ursache" und die ihr entsprechende nachfolgende 
Erscheinung „Wirkung". Die Menschen pflegen nämlich, 
wenn sie eine Erscheinung zu erklären nicht imstande sind, 
gewöhnlich zu einem abstrakten Worte zu greifen und 
meinen, da6 durch ein solches Wort etwas „erklärt^' werde. 
Aber das fragliche Wort „erklärt" die betreffende Erschei- 
nung nicht, sondern gibt ihr nur einen anderen icur- 
zen Namen. So verhält es sich z. B. auch mit den Aasdrfidcen 
Wille^ Verstand. Instinkt Vernunft und dergleichen. Die 
JUenschen wurden z. B. schon vor Tausenden von Jahren ge- 
wahr, daß Tiere und Menschen beim Verspüren von Hunger 
und Durst, Nahrung bezw. Trank suchten, oder, daS sie 
sich vor ihren Feinden versteckten oder sie angriffen und 
ahnliches. Da sie sich dies nicht anders erklären konnten 
und auch nicht verstanden (da es ja auch heute kaum 
jemand glaubt), da6 diese obigen Betätigungen automa- 
tisch geschehen, so erfanden sie ein Unsichtbares, Ab- 
straktes und nannten es „Wilten" und sagten: „Die Tiere 
und die Menschen „wollen" essen oder trinken oder sich 
verbergen und ähnliches. Inzwischen aber belehrt uns Mey- 
nert, daß die Organismen sich infolge eines äußeren Reizes 
des diesen Reiz erzeugenden Dings automatisch bemäch- 
tigen bezw. sich seiner zu bemächtigen trachten müssen, 
so daB schon vom Hause aus von einem „Wollen" z. B. 
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der Nahrnng auf teiten der Organismen nicht gesprochen 
werden Icann. Da aber diese anatomische Tatsache nicht 
bekannt war, und das ihr entsprechende Verhalten nicht 
anders erklärt werden konnte, so sagten die Menschen, dafi 
der Organismus das fragliche Ding seelisch „wolle'^ Oder: 
Sie beobachteten, daß dieselben Wesen sich bei anderen Ge- 
legenheiten stets rechtzeitig betätigen und zwar so» 
daß sie dadurch „erhalten'' werden, und sie erfanden zur 
vermeintlichen Erklärung dieser Erscheinungen den (nicht 
existierenden) sogenannten „Verstand" und die „Vernunft" 
mittels deren die fraglichen Wesen diese „zweckmäßigen", 
weil ihre Erhaltung erwirkenden Betätigungen vornehmen, 
während, wie uns schon bekannt, diese sojT'cnanntcn Be- 
tätigunpren und auch das Erhaltcnwcrdcn nur mechanisch- 
automatisch eintretende Konsecjuen zen cies Gleichgewichts- 
gesetzes und daher ein bloßes Geschehen sind 

Aus diesen Ausführungen folgt, daß alles, was geschah 
und geschieht und geschehen wird, unvermeidlich war und 
ist. Denn aus der Identität zwischen Ursache und Umge- 
bungsänderung folgt, daß die erstere stets eine Gleich- 
gewichtsstörung zwischen den herrschenden und abhängigen 

Dingen bedeutet, und daraus und aus dem Gleiehgswichts- 
gesetze, da dasselbe absolut keine Gleichgewichtsstörung 
duldet, folgt wieder, daß das nachfolgende Geschehen — eine 
Gleichgewichtswiederherstellung und als solche unvermeidlich 
war und ist. Der freie Wille des Menschen, ja die Existenz 
seines Willens überhaupt und die Verantw orTlichkeit 
für jedes sogenannte Tun sind gänzlich ausgeschlossen. 

Aus den Ausführungen dieses Kapitels können wir ge- 
trost die Überzeugung schöpfen, daB auch alle menschlichen 
Betätigungen ausnahmslos mechanisch-automatisch sind. Denn 
wenn ein denkfähiger Mensch die Oberzeugung hat, dafi keine 
wie immer geartete Erscheinung und namentlich auch keine 
Betätigung eines Organismus ohne U rsa che möglich ist, so 
muß er logischerweise auch glauben, daß alle diese Betäti- 
gungen durchaus nur mechanisch-automatischer Natur sind, 
wdl es keine anderen als mechanisch wirkende Ursachen gibt 

10 
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Andere fßr die mechanische Automatizität der mensch- 
lichen Betätigungen sprechende Argumente. 

2. Ein anderes wichtii^cs Argument, das die mechanische 
Automatizität der menschlichen Betätigungen dartut, ist nach- 
stehendes: Es ist durch die Physiologie sichergestellt, daß 
keine und zwar auch nicht die allergeringfügigstc „Betä- 
tigung" unseres Körpers oder eines Muskels oder einer 
Fiber desselben möglich sei, ohne daß sie von der entspre- 
chenden Partie des Gehirns (bezw. auch des Rückenniarks) 
eingeleitet würde. Diese Betätigung kann aber wieder selbst- 
verständlich nicht von selbst eintreten, sondern nur durch 
eine Einwirkung von aussen her herbeigeführt werden. Die 
Vermittlung zwischen der Aufienwelt und dem Gehirn wird 
durdi die Sinne bewirkt, sie selbst aber ihrerseits Icönnen 
wieder nur durch eine Ursache und daher durch eine mate* 
Helle „Umgebung'* in sogenannte MTätiglceit" gesetzt wer- 
den. Daher sind auch die sogenannten Sinnesbetätigungen 
selbst auch nichts anderes als Folgen von Anpassungen 
in passiver Bedeutung, weil sie nur durch die auf die 
Sinne einwirlcende „Umgebung" hervorgerufen werden 
können. Dadurch werden sie aktiv, weil sie ihrerseits auch 
wieder das OroBhim anpassen oder richtiger: dasselbe der 
einwirkenden Umgebung gemafi effektiv ändern. Die 
Richtigkeit dieser Behauptung ergibt sich daraus, daß die 
Sinnesbetätigungen auch In der Tat w i r k 1 i c h e, d. h. wahr- 
nehmbare Spuren von mechanischen Änderungen im 
Gehirn zurücklassen. Die von den Sinnen aus affi- 
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zierten Oehirnteilchen setzen nun die mit ihnen assozUerten 

Nerven und damit wieder die mit ilinen in Verbindttng 
stehenden Muslceln etc. in Bewegung, und so vollzielien 
9icll automatisch unsere Betätigungen. Daher ist jede un- 
serer „Betätigungen'' wirklich nur das indirekte Pro- 
dukt der durch Vermittlung der Sinne auf unser Gehirn 
einwirkenden Umgebungfen und daher mechanisch>automatisch. 
Der berühmte Anatom Meynert äußert sich in einem Vor- 
trag: „Zur Mechanik des Gehirnbaues'* (Wien 1874, Wilh. 
Brniimüller) in der Einlcitun^»^ : „IMcser Vortrag behandelt 
nicht die molekulare Mechanik im Innern der Nervenfasern, 
nicht jene feine und allgcnuinc tirki. nntnis, vermöge deren 
die Wissenschaft darlegte, daß, zur Ermittlung der 
Seelener«;choinungen molekulare Bewegungen von 
nur einem Zehnmilliontel der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Lichtstrahls in Gang ge- 
setzt sind/'* Und dann; „Von der Erörterung der 

anderen Bau-Elemente, welche den Gehirn-Mechanismus zur 
Gestaltung des tatsächlichen Weltbildes befähigen, sei noch 
gesagt, daß die Gehirnzellen in Form des strahl inartig 
aus der Hohlkugel der Hirnrinde heraustretenden Projek- 
tionssystemes nicht nur die betrachteten Mihi faden, sondern 
auch die F a n a r m c nach der Außenwelt senden, 
die Fasern der Bewegungsnerven. Diese Fang- 
arme, durch welche das Gehirn sich der Dinge be- 
mächtigt, sind bewaffnet mit den Bewegungs- 
organen, nämlich der Muskulatur und dem Ske- 
lette. Es sd aber schon hier bemerkt, daß es Immer die 

* Hier ist d.iher deutlich und zweifeHos eine enorme, wenngleich im 
Verhältnis zur Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtstrahls noch immer 
geringfügige Bewegung der das Gehirn bildenden Moiekule oder seiner 
«kleinsten Bestandteilchen" ausdrücklich feslcestdlt Und 
da dieselben unwahmehmbar sind, so ist nicht zu zweifeln, daß auch 
die kleinsten Bestandteilchen anderer Dinge unwahmehmbar jene Be- 
wegungen und die mit denselben im Zusammenhang stehenden Aus- 
eichs- oder Gieichgewichtsbetätigungen vornehmen, auf welchen in 
bereinstimmung mit den üi dieser SchrffI mtrettaen Theorien alies 
Tun und Lassen aller Dinfs beruht 
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von den Ffihlf iden auf genommenen Reize sind» 
welche diese Fangarme in Erregung, die Muskulatur 
in Beweg^ungf setzen". Daß sich der tierische Organis- 
mus eines Dings bemächtigt, und daß es datier auch etwas 
will, ist datier stets die automatische Konsequenz eines durch 
die Sinneswerkzeuge vermittelten medianischen Reizes des 
Gehirns und keineswegs eines von einer Seele ausgehenden 
Willens. Wir supponieren dem obigen „Sichbemächtigen" 
diesen Willen nur, den es gar nicht gibt. Eine unwider- 
legliche Bestätigung dieser so ganz klaren und unbezweifel- 
baren Behaiiptung'cn Mcynerts lieferte uns früher z. B. der 
Hund, den der bloße Anblick des ihm hoch hinj^ehaltenen 
Zuckers dazu veranlaßte, sich emporzurecken, um sich des 
letzteren zu bemächtigen*. — Die anatomischen Wahrneh- 
mungen Mcynerts stimmen daher mit der früheren Dar- 
stellung, daß ein Ding durch die Bcwe j^mng seiner Mole- 
küle (also durch „Anpassung") in Tätigkeit gesetzt 
wird, vollkommen überein. 

Auch in den Fällen, in welchen die von der Seelentheoric 
„Wollen" g^enannten Erscheinungen auftreten, bewährt sich 
das Aufhören der Wirl<samkeit der wollenmachenden Um- 
gebung oder Ursache : Nach dem Erreichen des bestimm- 
ten Frosches bezw. Hasen hört das Wollen desselben 
seitens des Vogels bezw. des Fuchses von selbst auf, weil 
die ersteren ja nicht mehr bestehen. Vogel und Fuchs können 
also den früher wahrgenommenen und erreichten Frosch 
bezw. Hasen nicht mehr „wolle n'^ sondern nur einen 
etwa neuerlich wahrgenommenen anderen. Die sich im Wol- 
len des Frosches bezw. des Hasen deutlich äußernde Ände- 
rung oder Anpassung des Gehirns macht also auch hier 
die diese Anpassung erzeugende Umgebungsänderung oder 
Ursache wirklich unwirksam. Hätte Meynert all dies gewußt, 
dann würde er auch gewiß nie von einer Seelentätigkeit 

• Ebenso sei an den Fuchs und den Hasen, an den Vogel und den 
Frosch im Wasser erinnert. Diese Beispiele zeigen deutlich, daß das 
sog. „Wollen" eine mechanische Wirkung deä „QewoUten" auf das Qe* 
hfm des scheinbar selbständig wollenden Wesens ist 
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gesprochen haben. Denn er erklärte oben ausdrficklich, daB 
immer die von den Fühlfaden aufgenommenen, also von 
außen her entstandenen und daher mechanisch wirkenden 
Reize die Fangarme in Erregung, die Muskula- 
tur in B e u c u n ^ set/cn Ihm waren also die M o ! e- 
k u 1 a r b e w e g u n g e ri im üehirn als m e c h a n i s c h e Er- 
reger der Betätigungen und Bewegungen der 
Muskeln und des Skelettes ganz geläufig. Nur ver- 
wendete Meynert zur Bezeichnung der so richtig erkannten 
Automatizität der tierischen und menschlichen „Betätigun- 
gen" anstatt des ersteren den Ausdruck: „Gesetzmäßigkeit**. 
Daß er aber darunter eigentlich Aatomatizität verstand, 
kann nicht bezweifelt werden und ergibt sich unbestreitbar 
aus seinem nachstehenden Zitat eines Verses von Rückert, 
von dem er sagt, daß derselbe sich für die „Gesetzmäßige 
keit" des menschlichen Handelns ausspricht: 
„Aber ob Du lange wählest, 
Sdion bestimmt ist Deine Wahl, 
Und ob Du die Gründe zählest, 
Auch begrenzt ist ihre Zahl. 
Tausend strenge Hände greifen 
Nadi <ter Deinen, daB sie muB; 
Tausend unsichtbare Schleifen 
Ziehen Deinen freien Fufi.*' 
Dann setzt Meynert fort: „Die gesetzmäßige Gebunden- 
heit der Individualität ist ein Trost" und so fori 

X In den obenerwähnten Meynert wohlbeicahnten Mole- 
Imlarbewegungen können die Anpassungserscheinungen nicht 
verl^annt werden. Aber Meynert hat nicht daran gedacht; 
die in Rede stehenden, bei jeder Anpassung allerdings 
unvermeidlidien Molekularbewegungen fBr Einleitungen und 
Mittel zu dauernden Veränderungen (also Anpas- 
sungen) des Gehirns zn halten. Es ist aber nicht ab- 
zusehen, warum, während dem obigen Oesetz alle Dinge 
unterworfen sind, Anpassungen betreffs des Gehirns nicht 
statthaben sollten? Dieselben sind aber auch nicht bloß 
zweifellos, sondern für die Crlclärung und das Ver- 
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standuis der (tierischen und) menschlichen Betätigungen 
jeder Art, insbesondere aber der p^ewohnheitsmäßigcn, ge- 
radezu maRpebend. Oerade die Tatsache, daß die mechanisch 
hervorgerufenen Veränderunt^en des Gehirns unsere Betä- 
tigungen bestimmen, prägt den letzteren den zuverlässigen 
Stempel der mechanischen Automatizität auf. Daß diese 
Änderungen — also Anpassungen — des Gehirns — von 
den obenerwähnten mechanischen und wahrnehmbaren 
Spuren abgesehen — sonst nicht hcnierkbar sind, kann uns 
nicht wundern, da ja Molekularbcwegungen auch bei ande- 
ren Dingen unwahrnchnibar sind, und da „zur Ermittlung 
der (sogenannten) Scelenerscheinufigen molekulare Bewe- 
gungen von nur einem Zehnniilliontcl der Fürtpflaiizimgs- 
geschwindigkeit des Lichtstrahles in Gang gesetzt sind '. 
Aber relativ dauernde Änderungen des menschlichen Gehirns 
können nicht bezweifelt werden. Wir finden z. B. in der 
früher mit Recht festgestellten Oeändertheit des Verhaltens 
des Mannes, seines Sohnes und seines Hundes alle cha- 
ralcteristiscben Merkmale der technischen Anpas- 
sung (des Oehims) dieser drei Wesen: Es hat anfänglich 
ein sich .in schlediter Laune und ähnlich äußernder Wider- 
stand oder Oestdrthdt oder Unruhe des Oehims gegen 
die neuen Umgebungen stattgefunden; dann vollzieht sich 
die mit der Unruhe oder Oldchgewichtstörung beginnende 
Änderung der drei Wesen bis zu dem Orade, daß sie jene 
erträglich finden» indem dieselben ihnen nichts 
mehr anhaben können, oder, daß sie, als die frag- 
liche Veränderung stationär geworden war, von nun an 
von jenen nicht mehr zu weiterem Entgegenwirken oder 
zur Unzufriedenheit genötigt, also so erhalten wer- 
den, wie sie Jetzt sind. Auch das Charakteristiken der 
teduiischen Anpassung ist in dem vorliegenden Falle ge- 
geben, daß dieselbe die angepaßten Dinge auch in der 
Zukunft gegen die Attacken derselben Umgebung 
schützt. So aber geht es bei allen Änderungen, welche ein 
Tier oder ein Mensch namentlich auch in seinem Verhalten 
bekundet. Z. B. ein Kind will anfänglich nicht in die Schule 
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gehen oder ist sonst ungehorsam Dadurch wird es für 
seine Erzieher 7ur (störenden) Umgebung'; diese ändert 
die erstcren, und diese als anzupassende oder reagierende 
Dinge wiricen der Umgebung, hier dem Kinde und seinem 
Ungehorsam entgegen. Worin äußert sich dies? Sie „stra- 
fen" es; diese Bestrafung ist die Wirkung des Ungehor- 
sams, und hebt daher diesen als Ursache auf. Und was 
ist die Folge dieser Änderung des früher ungehorsamen 
Kindes? Sie macht wieder die Zwangsmaßregeln, die man 
gegen es angewandt hat, aufhören und macht sie auch 
für die Zukunft überflussig, beugt ihnen also vor. 
Wer könnte im Angesicht dieser Wahrnehmungen die Rich- 
tigkeit meiner Argumente bestreiten wollen? Wenn gegen- 
über manchem Kinde die Ungehorsamsablegung nidit zu er- 
reichen ist, dann ist der Grund einfach der, daB es wenig- 
stens gegenül>er den in Anwendung gebrachten 
Maßnahmen nicht inderungs-oder anpassungs- 
fähig ist 

Dit Anpassung oder Änderung des Ungehorsamen kann 
nur entweder durch ein sehr radikales Vorgehen oder durch 
Anwendung von vier Geduld in Belehrung und ähnlichem 
herbeigeführt werden. Die erstere Methode führt z. B. beim 
Militär den gewünschten Erfolg herbei; im zweiten Falle 
erwirkt die Wiederholung der Maßregel die Anpassung. 
Halbe Maßregeln führen nur sehr selten zum Ziele. Dieselben 
haben nur die Folge, daß die Halsstarrigkeit des Kindes 
selbst als attackierende Umgebung auf Eltern und Erzieher 
einwirkt, daher s i e ändert oder anpaßt und dadurch her- 
beiführt, daß dieselben selbst durch das Verhalten des Zög- 
lings nicht mehr alteriert, oder daß sie dagegen gleich- 
gültig oder stumpf oder müde werden und dasselbe weiter 
dulden, wodurch es beim Kinde zur „Gewohnheit'' und 
dadurch unheilbar wird. Oder: Lügenhaftigkeit bei Kindern 
und Erwachsenen, Schlauheit, Unzuverlässigkeit derselben 
und ganzer Völker ist meistens auf Furcht, z. B. auf Be- 
drückung a!s Umgebung ' zurückzuführen, die von den Be- 
druckten automatisch paralysiert werden muß. Das 
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geeignete Mittel dazu scheint den Betreffenden eben die 
sogenannte Schlauheit, Lückenhaftigkeit und ähnliches. 

Noch ein Beispiel dieser Art möge angeführt werden; 
Wenn A sich in die B „verliebt", was wir ungefähr mit 
dem Ausdruck bezeichaen dürfen „A will die B sehr inten- 
siv, oder er reagiert sehr auf sie". — Was geschieht? Er 
ändert — oft deutlidi bemerldiar — sein Betragen 
und Verhalten! Ans einen Ftulenzer wird der Ver- 
liebte ein Arbeitsamer, aus einem Spötter ein Melancholilcus 
und ibnlich. Und was folgt aus seinem geänderten Ver- 
halten? Zweifellos, daS sich sein Gehirn geändert (al- 
so angepaßt) bat Denn ohne Oebiminderung ist eine Be* 
tragensSnderung undenkbar. — Hier finden wir die totalste 
Kongruenz zwischen A und — dem Vogel, der auf den im 
Wasser befindlichen Frosch reagierte, oder denselben sehr 
intensiv will und sieb ändert oder anpaStp nämlich: 
A wtU nicht die mit ihm vorfallende Änderung,- son? 
dem nur die B, und doch ändert er sich.(bezw. sein 
Gehirn), genau so wie der Yogel sich änderte, dem all- 
mählich Schwimmhäute entstanden. Derselbe hat 
die letzteren ebensowenig direkt gewollt, als A seine Ver« 
änderung gewollt hat; sondern die Schwimmhäute entstan- 
den dem Vogel, wie wir dies schon früher erörtert haben, 
durch die Einwirkung des von ihm sich fortbewegenden 
Frosches 1 Aber auch bei A tritt eine Art von Veränderung 
sogar seiner Bewegungswerkzeuge ein, wie bei dem 
Vogel: Er geht der B nach. „Errötend folgt er ihren 
Spuren". Ja noch mehr ! Auch das zweite Charakteristikon 
der technischen Anpassung, nämlich das Aufhören des Rea- 
gierens des A auf die B, wie dies bei jeder Anpassung 
der Fall ist, fehlt nicht! Im Gegenteil, es tritt in beson- 
ders interessanter Weise hervor: Hat A den Besitz der B 
erlangt, so hört nach einiger Zeit die Wirksamkeit der 
B als „Umgebung" auf, weil die Anpassung des A an sie 
bezw. die Änderung durch sie stationär geworden ist: Die 
erstere macht den A nicht mehr auf sich reagieren, oder: 
sie wird dem A „gleichgültig". 
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So erklärt sich, „dass die Liebe oft der Liebe Grab wird", 
„daß Liebe in diesem Sinne stets mit Leiden enden muß", 
und ferner, daß fast jeder Faust das sich ihm ergebende 
Oretchen vcriässt. Die behauptete Flatterhaftigkeit der 
Männer ist daher zumeist nur auf die Nichtwiderstaiids- 
leistung der Frauen und die Unbeständigkeit der Eheleute 
darauf zurückzuführen, daß dieselben meistens vermöge 
ihrer Monotonie nicht geeignet sind, einander gegenseitig 
neu zu fesseln. Daß diese und ähnliche Erschei- 
nungen nicht in jeder Lhc vorkommen, erklärt sich nur 
so; A bekommt die B sog. „satt**, ist identisch mit: A hat 
sich so geändert oder sog. a n die B so angepaßt, daß sie 
ihn nicht mehr auf sich reagieren macht (genau wie das 
oft besprochene Eisen, das nach der Erreichung seines 
höchsten dem primären Feuer entsprechenden Veränderungs- 
grades von diesem nicht mehr tlteriert wird oder auf da^ 
selbe nicht weiter reagiert): Dies ist aber nur dann der 
Fall, wenn die B genau so wie das erwähnte Feuer sich 
nicht ändert oder gleich bleibt, dem A gegenfilier sich 
nicht ändert oder stets gleich oder «in förmig oder, wie 
der gewöhnliche Sprachgebrauch sagt, „langweilig''' 
bleibt. Ändert sich B aber hie und da entsprechend, d. h. 
ist sie nicht stets einförmig oder „langweilig'', so vermag 
sie. als sich ändernde Umgebung auf den A wieder 
ändernd einzuwiricen oder, ihm „Interesse einzuflöBen^'. Es 
wird daher unter nicht einförmigen oder monotonen unddah^r 
auch nicht langweiligen Personen mehr Eintracht und Uebe 
und Freundschaft herrscheui als unter monotonen Personen. 

So erklärt sich auch sonst unser allmähliches „Oleidi- 
gultigwerden" gegenüber denselben Umgebungen anderer 
Art, z. B. gegenüber selbst den günstigsten Lebensbedin- 
gungen, den reizendsten Gegenden, Kunstwerken und ätm- 
Uchem. So erklärt sich, daß selbst die wichtigsten Ereig- 
nisse oder Moden oder Ansichten, politische Parteien etc. 
allmählich an Interesse verlieren. Oder: Das Kind, das nach 
dem neuen Spielzeug heftig geschrien, läßt es, sobald man 
es ihm gegeben, nach einigen Augenblidcen fahren. 
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Je anpassungs- oder änderung'sfähiger Individuen sind, 
desto häufiger und rn-^chcr rcafricren sie auf neu auftretende 
Dinge oder Personen o icr betätigen Interesse an ihnen, \\ es 
halb sie auch als begabt und intelli^^ent gelten. Denselben In- 
dividuen werden aber auch trcij^misse und überhaupt alle 
Dinge, an welchen sie anfänglich ein lebhaftes und inten- 
sives Interesse hatten, meist bald gleichgültig. 

Ein solcher lebhafter Mensch reagiert z. B. sowohl auf 
gute als auch auf schlechte Behandlung^ oder auf Erleb- 
nisse guter und schlechter Art sehr rasch und intensiv. 
Im ersten Falle äußert sich dieses Reagieren oder Sich- 
ändern in für ein anderes Individuum unbegründet erschei- 
nendem „Enthusiasmus", im zweiten in ebenso scheinbar 
nicht berechtigtem „Zorn**. Dal] diese beiden Arten des 
Sichveränderns, wie dies bei jeder Anpassung der Fall, 
die Wirksamkeit der dasselbe mechanisch und automatisch 
herbeiführenden Umgebungsänderung, identisch mit Ursache, 
anf hören machen, ergibt sich daraus, daß sowohl der 
erwähnte Enthusiasmus als auch der Zorn bald Oleidigul- 
tigkeit bezw. Sichberuhigen Platz machen, wenngleich die 
die erateren erzeugenden Anl&sse nngelndert fortbestehen. 

Solche Menschen sind wegen ihrer sehr intensiven Ände- 
rung!- oder Anpasauttgs- oder Reagierungsfähiglceit selbst- 
verständlich, aber nicht seelisch, sondern gehirn- 
lich, dem Eindruck oder dem Impuls des Augenblidca 
unterworfen oder „impulsiv*' und sdir „suggestibel", und 
ebenso selbstverständlich äußert sich ihr „Temperament 
meist hl starken und heftigen Worten: aber dieselben Men* 
sehen sind trotzdem meist nicht dauernd MwUlensstark", 
sondern schließlich „willensschwacb'*. Ebenso sind sie oft 
„ungerecht*', „ungeduldig", nicht ausdauernd und ungrfind- 
lieh, (mitunter z. B. nicht fähig, ein Buch zu Ende zu lesen)*, 

" Dies wird auch von Goethe angeführt. Hier wird dies deshalb er- 
wäliiit, weil es die obige Behauptunif zu bestätigen geeignet scheint, daß 
die Betätigungsart und daher das Verhalten jedes Menschen durch die 
Qualität seines Gehirns und insbesondere durch die Verlnderungs- oder 
Anpissungisfähigkeit desselben bedingt ist Die letztere war bei Goethe, 
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nicht dauernd „zufrieden" und schnell „unglücklich^', weil 
ihnen aus den oben angeführten Gründen, das, was sie beglückt 
und erfreut, sehr bald „gleichgültig" wird, und weil die da- 
mit fortwährend eintretende Anstrebun^^ eines neuen selbst- 
verständlich nicht immer leicht Erfolo^ haben kann. Solche 
i\4enschen sind oft auch „eifersüchtig" und „neidisch", weil 
bei ihrer Empfindlichkeit bezw. eigentlich nrroßer Anpas- 
sungsfähigkeit schon die wahrgenommene bessere Situation 
eines anderen in wirtschaftlicher oder auch in anderer Be- 
ziehung sie zum Reagieren bringt, welches in diesem Falle 
von der Seelenthcorie als „Neid" bezeichnet wird. Die Ten- 
denz auch dieser Veränderung des fraglichen Individuums 
zielt auf Unwirksammachung der die Rcagiei unt^ veranlassen- 
den Umgebung oder Ursache : Denn „der Neidische" möchte 
die bessere Situation des sogenannt Beneideten erlangen, 
und wenn ihm dies gelänge, dann hörte auch sein 
sollen annter „Neid" auf. — Diese Beispiele dürften 
wohl den Schluß erlauben, daß daher die hier erwähn- 
ten für seelisch gehaltenen Betätigungen, Verhaltensarten, 
Stimmungen u. s. 1 der (Tiere und) Menschen unvermeid- 
liche Konsequenien der mehr oder minder intensiven Ande- 
rungs- oder AnpassungsfSiiiglceit ihres Gehirns sind. Be- 
sonders interessant scheint in der angedeuteten Richtung 
folgendes zu sein: 

Es ist mir zweifellos, da6 die Betätigungen, welche wir 
dem sogenannten Nachahmungstrieb zuschreiben, als auto- 
matische Produkte des Gleichgewichtsgesetzes und der durch 
dasselbe erzeugten gehimlichen Anpassung erklärt werden 
müssen. Wenn 2. B. in einem weltabgeschlossenen Alpen- 
tale, dessen Bewohner mit Fremden wenig in Berührung 



der sieh auf so vielen Gebieten des menschlichen Wissens bewährte» 
und so als Universalgenie erwies, gewiß schon auch deshalb in besonders 
großem Maße vorhanden, weil jede künstlerische und namentlich dich- 
terische Betätigung von ihr abhängt. Die außerordentlich große Ver- 
ändeningsfihigHeit des Goethesdien Gehirns mochte es sehr wohl er- 
wirken, daß es sich auch einem Buche bald, d.li. also in kuner Zeit 
anpaftte, und dieses ihm gleichgültic wurde, ehe es zu Ende gelesen war. 
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kommen, an ihrer gleichmäßigen Art sich zu kleiden, ihre 
Mahlzeiten zu einer gewissen Stunde zu nehmen oder sonst 
an einer bestimmten LebtJis fuhrung festhalten, einer derselben 
davon abweicht, so werden seine Genossen diese Ausnahms- 
stellung sofort nicht nur gewahr werden, sondern dieselbe 
unter Umständen auffallig finden, ja sogar mitunter dar- 
über Ärger empfinden und sich darob tadelnd äußern, 
wie wir das bei alteren Personen auch sonst fast jeder Neue- 
rung gegenüber oft beobachten können. Diese Erscheinung 
beweist zweifellos, daß jede ungewöhnliche Betätigung eines 
anderen Individuums eine attackierende, gleichgewichtsstö> 
rende Umgebung imd damit da» erste Postulat des Propor- 
tionatgesetzes bedeutet Die Folge davon ist, daB die aus 
dem Oleidigewlcht gebrachten Individuen darauf automa- 
tisch „reagieren" m&ssen; dies aber iuBert sich selbstver- 
ständlich in einer anfänglichen Widerstandsleistung und femer 
so, da6 dadurch schilefilich die Wirksamkeit der Neuerung auf- 
hören gemacht wird. Dies geschieht in der Weise, da6 jene 
durch die letztere geändert oder angepaßt werden» derart 
daß sie ihre Verwunderung oder ihren Arger Aber all- 
mählich aufgeben, oder daß sie, und zwar die Anpassungs- 
fähigeren zuerst, das Neue selbst annehmen, also MO^ch- 
ahmen''. Dadurch wird die Wirksamkeit der Neuerung 
„aufhören gemachtes und damit ist das zweite Postulat der 
Anpassung gegeben. 

Auf dieselbe Weise enthüllt sich uns als eine der zahl- 
losen, aus dem Proportional- oder Kausalgesetz fließenden, 
sich verschiedenartig äußernden Betätigungen der kleinsten 
Bestandteildien des Gehirns auch die Erscheinung, daß Bei- 
spiele auf uns animierend einwirken: Letzteres ist nichts 
als Nachahmung. Die Wirksamkeit mitunter abschreckender 
„Beispiele'^ hat eine ganz andere Wurzel ; sie sind mit den 
früher besprochenen Beispielen nur der (unrichtigen) 
Namensbezeichnung nach verwandt 

— Die Nachahmung tritt automatisch mitunter so 
schnell ein, daß diese Automatizitat geradezu in die Augen 
springt Z. B. erklärt sich vielleicht so die sog. Panik, 
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welche darin besteht» daß selbst größere Truppenteile, wenn 
sie eine auch nur geringere Anzahl von Soldaten flüchten 
sehen, mitunter ganz masdiinell und kopflos sich in die 
wildeste Flucht stürzen. Dies tritt auch bei Tierfaerden 
sehr oft ein. 

Ahnlich beobachten wir, daß z. B. bei Wettreiten Pferde 
die vor ihnen rennenden Tiere zu erreichen bezw. zu über- 
holen die größten Anstrengfungen machen und femer, daß 
eine ähnliche Bemühung auch durch die Schrittmacher bei 
Radfahrern erweckt wird. 

Ebenso ist beispielsweise be4<annt, dali uir, wenn wir den 
Bewegungen eines Aicrobaten auf seinem Seile mit gespann- 
tester Aufmerksamkeit folgen, dieselben also unverrückten 
Auges beobachten, unbewußt und automatisch ihre etwaigen 
Schwankungen mitmachen und dieselben also „nachahmen'^« 
wie 2. B. auch der Affe sich ähnlich benimmt. 

Es sei gestattet, hier hervorzuheben, wie günstig sich 
zur Erklärung der dem sog. Nachahmungstriebe zugeschrie- 
benen Betätigungen der Tiere und Menschen die Wahl und 
die Festhaltung auch der Bezeichnung „Oleichgewichtsge- 
setz** neben „Proportional"- und Kausalgesetz" erweist. — 
Das Glcichj^ewichtsgesetz charakterisiert sich, obgleich mit 
deu beiden anderen dem Ursprun^rc und dcni Wesen nach 
identisch, in hervorragender Weise dadurch, daß es keine 
Differenz zwischen dem abhängigen und dem herrschenden 
Ding duldet, oder anders ausgedrückt, daß es jede solche 
Differenz durch Änderung des ersteren u s g 1 e i c h f ^ Die 
sog. Nachahmung bedeutet aber in Ihrem Wesen nichts ande- 
res als diese Differenzausgleichnng. Z. B.: Wenn wir vor 
einem Affen den Arm emporheben, und er dasselbe tut, 
so hat eigentlich nur eine Beseitigung der Differenz zwi- 
schen dem den Arm emporhebenden Individuum und dem 
dies gleichfalls tuenden Affen In dieser Beziehung statt- 
gefunden. 

Endlich scheinen mir auch das M i tl e i d, das von Schopen- 
hauer als die wesentlichste Unterlage aller menschlichen 
Ethik erklärt wird, und die dem IMitleid zugeschriebenen 
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Handlungen aus dem Walten des Proportional- oder Kausal' 
oder Gleichgewichtsgesetzes abgeleitet werden zu müssen 1 
Denn für denjenigen, der darauf reagiert, ist das Leiden 

eines anderen Wesens die ihn, wie jedes andere Unangenehme, 
attackierende und daher auch ändernde l 'm Jechling oder 
Ursache; die Änderung des Mitleidigen besteht aber wirk- 
lich darin, daß die durch sie herbeigeführte Hctätigung 
das Leiden, sei es durch Tröstung und Anteilnahme oder 
durch Hilfeleistung oder Almosen und ähnliches g a n z o d e r 
wenigstens teilweise aufhören macht. Die Be- 
tätigungen des Mitleidigen sind also ganz gewiß auto- 
matische Produkte der Anpassung und des Pro- 
portional- oder Oleichgewichtsgesetzes. In dieselbe Kate- 
gorie von Betätigungen gehören auch andersartige Hilfs- 
leistungen, 7. B. die Verteidigung eines von einem anderen 
mißhandelten oder sonstwie gepeinigten Menschen oder Tie- 
res durch den durch die wahrgenommene Mißhandlung Affi- 
zierten ; durch dieselbe soll die Wirksamkeit der neuen Um- 
gebung, hier der Peinigung', die luis darauf reagieren macht, 
aufhören gemacht werden. Ebenso stellt sich daher 
die Erscheinung, daß z. B. Tiere und Menschen ihre Jun- 
gen füttern bczw. für ihre Ernährung sorgen und 
sie gegen Unfälle aller Art beschützen und 
„Heben" und gegen Angriffe selbst mit Auf- 
Opferung ihres eigenen Lebens verteidigen, 
als äutomatiscfae ans dem Kausat gesetze flie- 
ßende Betitigung der reagierenden Wesen 
dar. 

Das von der Anpassungswirkung der Umgebung auf das 
mensdiUche Gehirn Angeführte gilt aber nicht nur von un- 
angenehmen, sondern auch von angenehmen Umgebungsände- 
rungen oder Ursachen. Daher: „Nichts ist schwerer zu er- 
tragen, als eine lange Reihe von glücklichen Tagen''. Ferner: 
Sich oft wiederholende Umgebungseinwlrkungen verlieren 
allmählich die Kraft, Reagieren zu erzeugen. Daher ist „all- 
täglich'' mit „langweilig" oder „uninteressant" nahe ver* 
wandt Daher auch : „Willst du gelten, mach dich selten". ^ 
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Alle diese Erscheinungen klären sich lediglich als mecha- 
nische Konsequenzen der Anpassung und ihres Prinzipes, 
daß das Ding, durch welches die Anpassung^ hervorgerufen 
wurde, das angepaßte Ding, nachdem dasselbe einen gewissen 
Anderungsgrad erreicht hat, nicht mehr ändert: Denn es — 
das erstere wird dadurch neutralisiert oder für das 
angepaßte Ding „gleichg-ültig". Es verlor daher seine 
Eignung, das geänderte Ding noch auf sich reagieren 
zu machen. 

Die Ricbtiß^keit dieser Auffassung ergibt sich - ent- 
sprechende Beispiele könnten ins Zahllose angeführt wer- 
den — auch aus der bekannten Erscheinung, daß wir (oft) 
ein Ding um so intensiver anstreben, je schwerer es zu er- 
langen ist, z. B. also, wenn Gefahren mit der Erreichung 
verbunden sind, oder wenn dasselbe verboten, oder wenn 
es selten ist, und daß wir in solchen Fällen das betreffende 
Objekt hoch bewerten und teuer bezahlen. Das in Rede 
stehende Ding reizt oder attackiert uns, so daß wir auf 
dasselbe reagieren müssen. Die Schwierigkeit es zu er- 
langen, verlängert unsere bezügliche Bemühung, und 
diese ist gleichbedeutend mit : Die Einwirkung des 
Dings auf uns wiederholt sich. Dies aber bedeutet 
die Verstärkung des Organs oder Organchens, auf welches 
durch das Ding so eingewirkt wurde, daß wir darauf rea- 
. gieren oder es sog. begehren ; daher verstärkt sich, je mehr 
Hindernisse der Erreichung entgegenstehen, unser „Wollen", 
Daher bezahlen wir oft für manche Dinge „Seitenheits- 
preise", daher „schmecken uns verbotene Fr&dite am 
besten". Daher erzielt der Verkäufer bei geschideter, den 
obigen Prinzipien entsprechender Behandlung des Käufers 
die besten Preise; daher sagt er dem letzteren gewöhnlich 
(zum Schein), „die Sache sei ihm nicht feil" oder ähnliches. 
Daher sagt der geschickte Käufer wieder auch, ^^r frage 
nur nebenbei" oder ähnliches. Alle diese Erscheinungen 
beruhen auf mechanischer Anpassung unseres Oehims, 
unser Verhalfen ist auch hier automatisch, das Bewußtsein 
hat auf dasselbe nicht den geringsten Einfluß ! 



Digitized by Gc) 



IM 



F&nfichntei Kapitel 



4. Noch zweifelloser prisentiert sich die Anpassung des 
vOehirns in unseren Gewohnheiten. Denn Mrenn wir bei- 
spielsweise anfänglich uns gegen gewisse Betätigunsren sträu- 
ben, z. B. gegen Rauchen oder Biertrinken oder sonst -was 
immer, es nachher gern tun, so m u 6 inzwischen eine mecha- 
nische Änderung unseres Gehirns stattgefunden haben, weil 
eine Verhaltungsanderung gewiß vorliegt, wenn wir uns jetzt 
anders benehmen als früher. Ist aber eine solche Gehim- 
änderung oder -anpassung vorhanden, dann repräsentiert die- 
selbe gewiß eine Oleichgewichtsherstellung nach einer durch 
eine äußere Cinwiricung herbeigeführten Gleichgewichtsstö- 
rung.' Es ist also selbstverständlich, daß das so in ein 
neues Gleichgewicht gelangte Gehirn oder die entspreihcnde 
Partie desselben wieder einer neuen l'mgebung oder Ur- 
sache als Gleichgewichtsstörung entgegenwirkt, wie dies bei 
jeder Anpassung statthat, oder, was darin mitenthalten ist, 
so zu bleiben sich bemüht, wie es eben jetzt beschaffen ist 
Dieser Widerstand des angepaßten Gehirns wird um so 
stärker, je häufiger die betreffende Gehirnpartie funk- 
tionierte („Wiederholung"), und darin besteht eben das 
Wesen dessen, was wir „Gewohnheit" heißen. Daher kön- 
nen wir von dem Gewohnten so schwer und oft ^ar nicht 
lassen. Dies gilt von allen Teilen unseres Benehmens in des 
Wortes weitester BeJcntung. Deshalb kann der Spieler sein 
Spiel, und wenn es ihm noch so traurige Erfahrungen bringt, 
nicht lassen, deshalb halten wir im Essen und Trinken 
und Schl;itcn und Spazierengehen u. s. f. immer die ein- 
mal „gewählten** Zeiten und ()rtc und Arten genau ein. 
Daher kann der Gewohnheitsdieb vom Stehlen ebensowenig 
lassen, als die Person, die sich z. B. das oftmalige Einkaufen 
angewöhnt hat, vom Kaufen von oft wert- oder nutzlosen 
Gegenständen abzustehen vermag. Ja sogar das ist sicher» 
gestellt, daß Oewohnheits-Giftmischerinnen von dieser ihrer 
sdiredriichen Gewohnheit nicht lassen können. — Aus An- 

* Diese Gleichgewichtshcrstellun^j ist die Quelle des sog. Gesetzes 
der Trägheit, und dieses ist also auch eine Folge des Proportional- odtr 
Qleic UgQ Wichtsgesetzes. 
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laB des gegen die Oiftmisdicriii Jeanne Gilbert in der 
jüngsten Zeit durcbge fährten Prozesses (in Cher In Franlc- 
reid^) stellt der Schriftsteller Descaves fesl; daß die große 
Anzahl der Giftmorde, die die Gilbert begangen hat, keines^ 
wegs eine Ausnahtaie In der Geschichte des Giftmordes dar- 
stellt Besonders merkwürdig und die Automatlzltät des 
betreffenden Tuns charakterisierend ist^ daß 43 Prozent aller 
Giftmorde (in Frankreich) eines vernflnftigen Motives Qber- 
haupt entbehren» und femer, daß in jenen Fällen, in denen 
eine Frau mehrere Giftmorde begangen ha^ die späteren 
ausnahmslos als unmotiviert erscheinen. — Die 
Giftmörderin Nanette Schvenleben erklärte, ehe sie hin- 
gerichtet wurde, „daß ihr Tod ein GIQck für die 
Menschen sei, denn sie hätte niemals dem Orange 
widerstehen können, die Menschen ihrer Umgebung zu 
.vergiften." — 

Kurz möchte ich, andere Erscheinungen ähnlicher Art zu 
erklären dem Leser selbst uberlassend, noch nachstehendes 
erwähnen: Sehr oft begegnen wir der leider berechtig^ten 
Klage von Eltern, namentlich derjenigen, die schon in ein 
höheres Alter eingetreten sind, daß sich ihre Kinder ihnen 
gegenüber nicht dankbar erweisen, und daß dies in inten> 
stvem Maße gerade bei jenen Kindern zutreffe, welche von 
den Eltern in besonderem Maße mit Wohltaten überschüttet 
wurden. Diese Eltern sollten sich über diesen „Undank" 
nicht wundern: Sie haben durch ihr fortwährend betätigtes 
Wohlwollen und durch ihr unablässiges Beispringen, wovor 
ich alle Eltern ernstlich zu warnen nicht unterlassen kann, 
die Kinder so geändert, also anq-cpaßt, daß denselben das 
Empfangen von Geschenken und Wohltaten seitens der Eltern 
allmählich gleichgültig geworden ist, und daß sie daher 
darauf nicHt mehr reagieren, d. h. dieselben als selbstver- 
ständlich hinnehmen, und die Verweigerung als Störung ihres 
vermeintlichen (üewohnheits-)Rcchtes unangenehm empfin- 
den. Und darin glanlun die Eltern eben „Undank" finden 
zu sollen und /u können. Für den Kenner des Propor- 
tional- oder Gleichgewichtsgesetzes wird die allmählich ein- 

11 
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tretende Qletdigültigkeit der Kinder <&r die Wohltaten der 
Eltern ganz selbstverstindlicb sein. Diese Oleidigiiltiglceit 
oder Undanlc wird aber nicht in die Erscheinung treten, 
wenn die Eltern ihr Wohltun nicht immerfort wiederholen, 
sondern seltener machen wfirden. Mit dem ewigen Bei- 
springen haben die Eltern ihren Kindern auch niehts beson- 
ders Otttes .getan, indem dieselben mangels der Notwendig- 
Iceit, sich selbst anzustrengen (um die auf sie etwa ein- 
stArmenden Umgebungsattadcen aufhören m machen), zu 
wenig tficfatigen Menschen machten. So handelnde Eltern 
erfahren daher selbstverstindlich meist mehr Undank von 
ihren Kindern als die, welche mit ihrem Outtun haushalten. 
Freilich, muß hinzugefügt werden, Icönnen sich die erst er- 
wähnten Eltern hl der Regel ihres Tuns nicht enthalten, 
weil sie durdh häufige „Wiederholung'^ dasselbe sich zur 
„Oewohnheit" gemacht haben. 

Wie Itönnten wir angesichts dieser Erfahrungen daran zwei- 
feln, da0, da unsere Betätigungen durdi die Gestaltung 
und daher auch durdi die Anpassung unseres Ochims be* 
dingt sind, die ersteren automatisch sind? Wenn wir ein- 
ander nur ein wenig unbefiuigen beobachten» so können 
wir nicht fibersehen, daB audi uns — Gebildetere — zu man- 
chem Tun oder Lassen deutlich ein unwiderstehlicher 
Drang zwingt. DaB Gewohnheiten wirklich nichts anderes 
sind, als Änderungen und daher Anpassungen des Gehirns 
bezw. der von ihm <ttrlgierten Organe» ergibt sich aus der 
Tatsache, daB Funktionen aller Art zu ganz genau fest- 
gestellten Tages- und Nachtzeiten und daher das Nlchtvor- 
nehmen von solchen Funktionen zu anderen Zeiten auch 
schon ganz kleinen Kindern mit vollem Erfolg beigebracht 
werden können. 

Ich zweifle nicht, daß auch diese meine fidiauptung der 
Nichtmihvirksamkeit einer Seele bei unseren Betätigungen 
auf Widerstand stoßen wird. Aber auch dies ist ja gerade- 
zu eine unvermeidliche Konsequenz des Anpassungsgesetzes: 
immer stößt ja gerade gemäS dieses Gesetzes in der 
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Nainr die neue VmgfSbang, also das Neue^ also auch eine 
neue Lehre, auf Widerstand 

In den (öl^enden Kapiteln sei der Versuch gemacht^ das 
Sichvollziehen unserer sogen. Seelentfttigkeiten des nähern 
aufnikliren. 
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Die wahre Natur und Bestimmung der^Sinne. 

Es scheint zunächst von Wichtigfkeit, die über die Wirk- 
samkeit und die vermeintliche Bestimmung der Sinneswerk- 
zeuge herrschenden Vorurteile richtigzustellen. 

Zu diesem Zwecke berufe ich mich wieder auf Meyncrts 
Feststellungen der Konstruktion des Gehirns, soweit die- 
selbe hier in Betracht kommt: Das Großhirn hat vonein- 
ander getrennte 5 Abteilungen oder Großhirnrinde fei der. — 
Jedes derselben ist für eines der 5 Sinneswerkzeuge reser- 
viert, so daß es daher ein optisches, ein akustisches, ein 
zur Herstellung des Riechens, ein zur Erzeugung der Emp- 
findung, und ein zur Herstellung des Geschmacks bestimm- 
tes Großhirnrindefeld gibt. 

Die Funktion der Sinne als solche oder an sich besieht 
darin, daß eine Umgebung dieselben auf fridi reagieien 
macht, d. h. also die kleinsten Bestandteilchen derselben 
ändert oder anpaBt und daher In Bewegung setzt. Daß auch 
die Sinnesbetatigungen, wie alles In der Welt, auf Anpas- 
sung bemhen, ergibt sich unier anderem auch aus dem Um- 
stände, daß die Sinnesorgane durdh „Wiederholung der 
Funktion" leistungsfähiger werden, wie die Muskeln des 
Fechters oder Turners. Sie sind also dem Gesetze der 
Änderung bezw. Anpassung unterworfen. Ebenso verlieren 
die Sinnesorgane durch Nichtinanspruchnahme ihre Ldsiungs- 
fähigkeit oder verkümmern, was gleichfalls beweist, daß sie 
durdi die ihnen entsprechenden Umgebungseinwirkungen ent- 
standen sein m&ssen, indem eben ihre Betätigung ohne 
dieselben aufhört Z. B. verkümmert das Auge des im 
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Flnstetn lebenden Maulwurfes. Dasselbe beobachten wir an 
den in den Tiefen des Meeres oder durch längere Zeit 

unter einer Eisdecke lebenden Fisclien. 

Jeder der Sinne kommuniziert mittels Nerven mit dem 
ihm reservierten Oroßhimnndefeld so, daß der durch die 
Umgebtingsdnwirkung zum Reagieren und daher auch zur 
Bewegung seiner kleinsten Bestandteilcben gebrachte Sinn 
wieder auch seinen Verbindungsnerv in Bewegung setzt 
und auch sein korrespondierendes Großhirnrinde feld gleich- 
falls affiziert und daher ändert oder anpaßt. Diese An- 
passung, ohne welche trotz des Funktionierens des entspre- 
chenden äußeren Sinnes das Sehen, Hören, Riechen usw. 
nicht zustandekommt, ist selbstverständlich eine propor- 
tionale und daher je nach der Starke der Umgcbungsein- 
wirkung und der verschiedenen Qualität der Verbindunffs- 
nerven der verschiedenen Sinne und der Hewe^ungs- oder 
Schwingungsfähigkeit jener sowohl bei jedem einzelnen Sinne 
als auch wieder bei den Sinnen untereinander verschieden. 
Die oben behaupteten mechanischen Änderungen oder 
Anpassungen der üroühirnrindeteider durch die Umgebungs- 
einwirkungen sind dadurch erwiesen, daß Spuren der- 
selben in den Oroßhirnrindefeldern konsta- 
tierbar sind. — Machs „Erkenntnis und Irrtum".) 

Die Großhirnrindefelder, von Haus aus miteinander 
nicht verbunden und vor dem Vollzug der später zu 
erwähnenden Assoziation jedes nur für sich funktionierend, 
und daher je das Sehen, Hören etc. erzeugend, kommuni- 
zieren aber auch stets mit anderen Gehirnteilchen und zwar^ 
da wir wissen, daß fast alle Organe ihre Wurzeln im 
Gehirn haben, so daß sie den ersteren und einander lokal 
sehr nahe sind, mit den Wurzeln anderer Organe und nament- 
lich auch mit den der motorischen und setzen, wie uns 
Meyncrt früher belehrt hat, nebst dem, daß sie den 
Organismus sehen, bezw. hören etc. machen, audi 
diese derart in Bewegung, daß sie sich z. B. „mittels 
des Skeletts und der Muskulatur eines Dings atttomatisdi 
bemächtigen''. Wir beobachten dies z. 8. an den verscfaieden- 
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artigsten Tieren, die schon von ihrer Geburt an eigenilidi 
gamichts anderes tun; femer auch schon an noch kleinen 
Kindern, die nach glänzenden, ihnen vor die Augen gehal- 
tenen Gegenständen etc. greifen, so daß auch der Mensch 
vom Haus aus zum Erwerben von Etgentttm, ja zu Ein- 
griffen in fremdes Eigentum, geneigt angesehen Werden 
muß. Diese Bewegungen und daher Betätigungen der moto- 
rischeji und auch anderer Org^ane sind also wirklich das 
durch die Sinnesorgane vermittelte Werk der Umgebungs» 
einwirkungen. Denn diese sind es, welche den Organis- 
mus sog. sehen, hören, riechen u. s. f. machen, aber durch 
Vermittlung der entsprechenden Sinneswerkzevge Ii n wahr- 
nehmbar zugleich auch andere Organe in Bewe- 
gung und Tätigkeit setzen. Auch dies können wir deutlich 
schon an Kindern beobachten, indem sie, aber auch Tiere 
und Erwachsene, z. B. beim Hören eines Geräusches ihren 
Kopf nach der Gegend der Provenienz desselben wenden und 
ähnliches. (Auch die Pflanzen reagieren ähalich auf Um- 
gcbunf;^seinwirkungen, z. B. auf das Berühren derselben, und 
deshalb spricht man jetzt auch von einem Sinnenleben der 
Pflanzen). Infolge dieser Nichtwahrnehnibarkeit dessen, daß 
die Umgebungseinwirkungen nicht bloß das betreffende Sin- 
nesorgan selbst affizieren und ändern und das Fungieren 
desselben herbeiführen, sondern zugleich auch mit dem kor- 
respondierenden Oroßhirnrindefeld vergesellschaftete Oe- 
hirnpartien und dadurch aucli wieder die von diesen diri- 
gierten Organe in Funktion setzen, h«t es den Anschein, 
als ob der fragliche Organismus, nachdem er sog. gesehen, 
gehört etc. hat, durch diese Initiative der Sinne dazu ver- 
anlaßt, sonst aber selbsttätig und mittels einer sepa- 
raten Betätigung seelischer Natur die fraglichen Be- 
wegungen vornehmen würde. In der Tat aber dnd die- 
selben, soweit sie überhaupt statthaben, von dem sogen. 
Sehen, Hören usw. gariiicht trennbar, sondern un- 
vermeidliche Konsequenzen dieser untrennbaren Verbin- 
dung mit den Sinneswerkzeugen und automatisch, aber 
nicht die Folge einer selbständigen Entschlie- 
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ßung des Sehenden, Hörenden usw. Die Sinne besorgen 
demgemäß ein Zweifaches und zwar: a) daß der betreffende 
Organismus sog. sieht, hört etc. und b) auch, daß er sich 
betätigt. Da nun das Sehen, Hören, Riechen an sich offen- 
bar den Organismen keinen Nutzen und namentlich auch 
nicht den, sie zu ihrer Umgebung oder Ursache ins Gleich- 
gewidit zu bringen, bietet, so ist sicher: Die Sinnes- 
werkzeuge sind wesentlicbf dazu dli, die verschie- 
denartigen Bewegungen und Betfttigungen der Organismen 
zu initiieren. Dies, und nicht das sog. Sehen, Hören, 
Riechen etc. an sich, ist Ihre hauptsächlichste 
und wesentlichste Aufgabe und Bestimmung. 

Diese Konstatierung Ist von grosser Bedeutung. Denn, 
wenn man die wesentliche Bestimmung der Sinne darin 
sucht und findet^ daß der Organismus mit Hilfe derselben 
nur sog. sleht^ hört; riecht etc., so kann man, wahrneh- 
mend, daß der erstere, nachdem er gesehen, gehört etc hat; 
Betätigungen vornimmt, bei Ignorierung des anatomischen 
Faktums, dafi diese Betätigungen von diesem Sehen etc. 
gamicht trennbar sich vollziehen, selbstverständlich nicht 
anders glauben, als daS der fragliche Organismus diese 
Betätigungen selbständig seelisch beschließt und au»- 
Üihrt. Dagegen wird und muB derjenige, der die oben- 
erwähnte anatomische Wahrheit würdigt, für die Betätigun- 
gen des Organismus eine seelische Mitwirkung entbehrlich 
finden. Die gegenteilige Ansicht ist geeignet; die teleolo- 
gische unrichtige Weltanschauung zu stützen; denn die An- 
nahme, daß die Betätigungen der Organismen von den Sinnen 
anatomisch unabhängig sind, bedingt absolut die Hypothese 
von der Existenz einer Seele, durch welche die ersteren 
hervorgerufen werden. Darin steckt die große Bedeutung 
der Erkenntnis der wahren Natur der Sinneswerkzeuge a 1 s 
zu Betätigungen führender Organe! Die Auf- 
fassung dieser Ihrer Natur findet, von anderem abgesehen, 
ihre Bestätigung auch darin, daß nur mit Hilfe dieser 
Erkenntnis die Entstehung der Sinneswerkzeuge 
gleichfalls durch die auch sonst alles in der Welt erzeugende 
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Anpassung im Sinne von Änderung gemlB des Proporttonal- 
oder Qleicligc wicht- oder Kausalgesetzes, also medianisdi, 
erklärt werden kann und zwar: 

Vermdge desselben mußte scbon auch das nur aus einer 
einzigen Zelle bestehende Wesen, von einer Umgebung attak- 
kiert, so geändert oder angepaßt werden, daß diese 
Änderung die Wirksamkeit der ersteren aufhören machte, 
so daß hierdurch ein neuartiges Wesen entstand und als 
solches erhalten wurde. Diese Änderungen bildeten schon 
an den Einzellern Sinneswerkzeuge. Dies ereignete sich 
schon damals, als vor Millionen Jahren die Einzeller oder 
vielleicht gar ihre Ahnen noch allein von allen anderen 
sog. lebenden Wesen existierten. Wirklich ist sichergestellt, 
daß schon die Amoeben z. B. Spuren von Augen in Form 
von Pigmentflecken besitzen. Ebenso haben sie ganz gewiß 
scbon Spuren eines Geschmacks* und eines Empfindungs- 
organes. Auch eines Qeruchorgans scheinen sie steh schon zu 
erfreuen, Beweis» daß sogar diesen erst mittels mehrhundert- 
facher Vergrößerung wahrnehmbaren Wesen die Sinneswerk- 
zeuge zu jenen Bewegungen und Betätigungen un- 
entbehrlich waren, mittels deren sie die Wirksamkeiten der 
sie attackierenden Umgebungen (automatisch) aufhören ma- 
chen mußten, aber auch konnten, wogegen bloß akademisches 
Sehen, Riechen, Empfinden an sich für sie gewiß wert- 
los war. Es widerspricht daher aller Ijogik und selbst den 
Prinzipien der teleologischen Weltanschauung, anzunehmen^ 
es sei z. B. das Auge der Infusorien nur deshalb entstanden» 
damit, wie die Teleologen vermeinen, die ersteren etwas 
„sehen'^ Das würde einen in der Natur niemals vorkom- 
menden und bei Wesen, welche mit dem bloßen Sehen an 
sich nichts anzufangen wüßten, gewiß überflüssigen Luxus 
bedeuten. Dagegen entspricht es den Prinzipien de«? Gleich- 
ß:e\vichts- und Kausalgesetzes, für sicher zu halten, das 
Auge sei nur deshalb entstanden, weil die in Rede stehen- 
den Tierchen zu ihrem Schaden an Ciejrenständc aller 
Art anstießen oder ihre Nahrung nicht fanden oder ihren 
„feinden" nicht ausweichen konnten, was alles für sie 
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attackierende „Umgebungen" oder „Ursachen*' bildete. Diese 
Wirksamkeit der kausalen Umgebung mußte durch eine 
auf sie fölgende Veränderung aufliören gemacht werden, 
und diese mußte gemSB des Proportional- oder Kausal- 
gesetzes zugleich so beschaffen sein, daß der in Betracht 
kommende Organismus audi in der Zukunft vor den 
obigen Umgebungen geschützt sei. Daher war die betr. 
Oeändertheit derart, daß sie dem Organismus das Ausweichen 
gegenüber diesen Gegenständen oder gegenüber z. B. Fein- 
den und ähnlichem schon aus weiterer ferne ermög- 
lichte. Und diese der Umgebungseinwirkung nachfolgende 
und das geänderte Wesen erhaltende, weil die durch die Umge- 
bungseinwirkung eintretende Gleichgewichtsstörung beseiti- 
gende „Verändertheif ' ist eben das Auge.* Dasselbe gilt 
analog von allen übrigen Sinneswericzeugen. Nach mei- 
nem Dafürhalten ist das Auge, wie nach der früheren Dar- 
legung in einem einigermaßen geringeren Qrade alle Sinnes- 
werkzeuge, Kar'tfo^ijv ein, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist, motorisches, d. h. ein Organ, welches die die Be- 
tätigungen besorgenden und insbesondere auch die moto- 
rischen Werkzeuge des es besitzenden Organismus in die 
den letzteren im gegebenen Falle schützende und „erhal- 
tende", weil dem Zusammenstoßen mit schädigenden Gegen- 
ständen oder dem Zusammentreffen mit Feinden oder dem 
Nichtfinden von Nahrung und ähnl. Attacken schon von 
Ferne her vorbeugende automatische Bewegungsart 
und -Richtung zu erzeugen entstanden ist Daß das Auge 
(nicht ausschließlich, indem auch die anderen Sin- 
neswerkzeuge, z. B. das Gehör ebenso in die Feme ähn- 



* Die Pflanien betätigen sich als Organismen, d. h. aus Zellen be- 
stehende Dinge, infolge von Umgebungsattacken genau so klug in der 
Weise, daß sie die Wirksamkeit derselben aufhören machen, so daß man 
ihnen in der jüngsten Zeit eine Seele zuschreibt und von einem Sinnes- 
leben der Pflanzen spricht Sie haben aber keine Sinneswerkzeuge, wahr- 
scheinlich deshalb, weil sie an ihren Standort gebunden, der aus der 
Ferne kommenden Umgebungsänderung doch nicht ausweichen könnten, 
weshalb ihnen Auge und Ohr gewiß keinen Dienst leisten würden. 
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liches leisten, wahrend der Geschmack-, der Tast- und der 
Geruchsinn nichr für die Nahewirkung vorhanden sind), 
wesentlich und in höhcrem Grade als die übrigen Sinne 
die motorischen Organe, damit sich diese des sog. gesehe- 
nen" Gegenstandes bemächtigen, oder eventuell von ihm 
sich entfernen, in automatisdie Bewegung setzt, haben wir 
früher von Meynert vernommen, haben wir früher an dem 
Hund gesehen» den wir ein Stficicchen Zttdcer in der Höhe 
wahrndtmen machten, sahen wir an dem Schwimmvogel, der 
sidi seiner im Wasser lebenden Beute nähern muOte 
und daher Schwimmhäute liekam. Wir lednnen dies in be- 
sonders deutlicher Weise auch daran sehen, daB wir ohne 
im geringsten darfll>er nachzudenicen, Tieren und Menschen 
und Fahrzeugen auf der Strafie ausweichen, oder an eine 
Treppe gelangend unbewußt undunwillkfirlich, d.h. also auto- 
matisch, unsere Beine heben, um nach oben zu gehen, ferner 
daran, wie schwer wir im Finstem oder mit zugebundenen 
Augen auf selbst bekannten Bahnen gehen: Der Orund 
der letzteren Erscheinung liegt nicht darin, da6 wir nicht 
sehen, denn das ist ja keine „ErklSrung'^ weil sie keinen 
Orund angibt sondern es fehlt uns in diesem Falle 
die Dirigierung unserer motorischen Otgane, welche 
sonst vom Auge vollzogen wird. Eine Bestätigung dieser 
Ansicht liegt wohl auch darin, daß Blinde^ selbst wenn 
sie geführt werden, unsicher gehen, als ob ihren motori- 
schen Organen die natfirlidie Lenkung fehlte. 

Spielt nun das Auge in bezug auf die Bewegungen und 
daher auch Betätigungen von Tieren und Menschen eine 
so wichtige Rolle und zwar in der Weise, daß es selbst und 
allein jene direkt, d. h. ohne inmitten liegende Tätigkeit 
einer Seele erwirkt, so hat das Gehör eine bisher nicht 
gekannte und nicht gewürdigte noch viel größere Bedeu-' 
tung für die kulturelle Entwicklung des Menschen. Denn 
es ist das Organ, mittels dessen die menschliche Sprache 
all das vollführt, was wir einer besonderen menschlichen 
Seele zuschreiben. Darauf kommen wir In einem beson- 
deren Kapitel zurück. 
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Es ist selbstverstälKilich, daß die Menschen, ehe sie 
einsahen, daß die Sinneswerlczeuge die Organismen 
automatisch in Bewegung und Tätigkeit setzen, die 
wesentliche, |a einzige Aufgabe und Bestimmung 
der Sinneswericzeuge darin fanden, daß die Organismen mit 
Hilfe derselben „sehen'*, „hören'S „riechen", „schmecken" 
und „empfinden". Für sie war ja zweifellos, daß olme 
die Wirksamkeit des Auges das nidit eintrete, was wir 
„sehen", daß ohne Wirksamkeit des Gehörs das nicht er- 
folge^ watf wir ,4toren" heißen, usf. Damit aber sehten ihnen 
irrigerweise die Wirksamkeit und Aufgabe der Sinnesorgane 
erschöpft, weil sie davon keine A hnung hatten, 
daß dieselben den tIerisciKen Organismen nebstdem, daß 
sie sie sog. „sehen", „hören" usw. machen, zugleich auch 
noch die viel wichtigeren Dienste leisten, sie in Tätig- 
keit zu setzen. Dieser schwerwiegende Irrtum ist, wie schon 
angedeutet wurde, geeignet, die Erkenntnis der wahren 
automatischen Natur aller Betätigungen aller Orga- 
nismen und auch der Menschen zu erschweren. Denn dem- 
jenigen, der wahrnimmt, dass die tierischen Organismen, 
nachdem sie einen Gegenstand gesehen oder gerochen 
oder gehört etc. haben, ihr bisheriges Verhalten irgendwie 
ändern, fehlt, wenn er nicht weiß, daß diese Verhaltensände- 
rung die davon nicht trennbare automatische und da- 
her auch unvermeidliche Folge der Ein w i r - 
kiinf,' des pfcsehencn etc Dings selbst ist, der 
kausale Zusammenhang /wischen dem das Sehen (Hören, 
Riechen etc.) erzeugenden Ding einer- und zwischen der 
Verhaltensänderunpr des Organismus anderseits. Derjenige, 
der einen Hasen, (ier einen Hund wahrtifenommen hat, fliehen 
sieht, sucht und findet, davon überzeu<7t, daß die Flucht 
des Hasen nicht ohne Ursache erfolgen kann, diese letztere 
wie dies der sog. psycho-physische Parallelismus lehrt, in 
der stets und in allen rätselhaften Fällen helfenden Mitwir- 
kung der „Seele" (des Hasen !). Er glaubt, daß derselbe, 
nachdem er den Hund mittels einer separaten Tätigkeit 
gesehen oder gehört, nunmehr wieder separat mittels einer 
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Seele überlegt und bedenkt, was er tun soll, und daß er 
endlich seelisch beschlieftt, die flucht zu ergreifen. Dies 
steht den Seelentheoretikern um so mehr fest, als sie die 
Seele in mehrere Unterabteilungen zerlegt haben, z. B. in 
Vernunft, Verstand, Selbsterhaltungstrieb etc. und als die 
Betätigung des Hasen augenscheinlich unter die von der 
„Vernunft" oder „dem Verstand" und dem Selbsterhaltungs- 
trieb diktierten fällt. Wie anders ließe sich denn das schein- 
bar „vernünftige" und „verständige'* Verhalten des Hasen 
erklären? Und doch ist dies ohne Zuhilfenahme einer 
Seele möglich: Daß der Hase den Hund erblickt oder hört, 
und daß er sich dann auf die Flucht begibt, sind eben 
nicht separierte, sondern untrennbar miteinander 
zusammenhänfTcndc automatische Geschehnisse: F)ic in 
dem Erscheintri des Hundes sich äußernde und auf den Hasen 
durch die Vermittlung des Auges (bezw. des Gehöres oder 
Geruchs etc.) desselben einwirkende IJm^cbungsänderung 
selbst hat ihn automatisch in Bewegung gesetzt und 
damit seine Flucht veranlaßt ! Er flüchtet sich nicht, weil 
er auf dem Wege der Überlefiung fand, dieses Mittel 
sei das geeignetste, „sein Leben zu retten". Sondern er 
wurde durch die attackierende Umgebung des Erscheinens 
des Hundes vermöge des Gleichgewichts- oder Kausalge- 
setzes geändert oder angepaßt, und muß sich wie 
jedes andere abhängige und reagierende Ding 
in der Welt so betätigen, daß hierdurch die Wirksam- 
keit der Umgebung paralysiert werde, und dies 
konnte in diesem Falle nicht anders erfolgen als 
durch die Flucht! 

Wir entnehmen diesen Ausführungen, daß die Sinnes- 
organe wirklich wesentlich den Beruf haheu, das Ver- 
halten der Organismen durch direkte Inbewegungsetzung 
ihrer kleinsten Bestandteilchen und damit auch ihrer Or- 
gane zu regulieren, und daß die dadurch erzeugten Betäti- 
gungen jener wirklich automatisch sind. 
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Der Assoziationsapparat des Gehirns erzeugt Vor- 
stellungen, Erinnerungen, Schlösse und alle übrigen 

sog. Seelentätigkeiten. 

Wir wollen nun untersuchen, wie Vorstellungen, Erin- 
nerungen, das Bewußtsein und die Oedanken — alle sind 
eigentlich ein und dasselbe — entstellen. 

Um die Natur dieser angeblichen „Seelentätigkciten" zu 
untersuchen, kehren wir zu der Betrachtung der früher er- 
wihnteii 5 Oroßbirnrindefelder zurück: 

Die S Oehimrindefelder sind und fUnlctionieren ur- 
sprünglich voneinander separiert. Wenn aber eine 
Umgebung so beschaffen ist, daß sie auf zwei oder drei 
oder alle Sinne und damit auch mittelbar auf zwei oder 
drei oder alle Oroßhimrindefelder gleichzeitig ein- 
wirkt so ereignet sich unvermeidlich wieder eine neue Än- 
derung und daher Anpassung im (tierischen und mensdili- 
chen) Qehim, die uns alte sog. seelischen Betätigungen 
als Produkte der erwähnten mechanischen Einwirkung 
der Umgebung erkennen und begreifen macht Es entsteht 
nämlich unter der obigen Voraussetzung der „Oleichzeitig- 
keif* unter den durch die Umgebung „gleichzeitig" in An- 
spruch genommenen Großhimfeldem eine Art telegra- 
phischer Verbindung. Die Wirkung derselben be- 
steht darin, daß in der Folge, d. h. von dem Momente dieses 

* Das auch von Mach in seinem Buch „Erkenntnis und Irrtum", an- 
erkannte Prinzip der „Gleichzeitigkeit" bei den Assoziationen wurde 
von mir in einer schon einige Jahre vorher erfolgten Publikation festgestellt 
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Verbindungsvoll /Uff s an, die fragliche Umgebung in ihrer 
Totalität wahrgenommen wird, auch wenn jetzt nur ein 
selbst geringer Teil von ihr selbst nur auf 
einen einzigen der früher gleich7e!tig fungierenden meh- 
reren Sinne wirklich und direkt einwirkt. Ein Beispiel möge 
das Gesagte aufklären: Es siehi jemand eine Rose und 
riecht sie gleichzeitig, oder er sieht jemand mit 
einem Schießgewehr hantieren und hört gleichzeitig 
den aus dem letzteren abgefeuerten Schuß. Im ersten Falle 
verbindet sich das optische Großhiniruuiefcld mit dem 
für den Q er u ch s nerven reservierten, im zweiten das op- 
tische mit dem akustischen. Diese Verbindungsliersetl- 
lung hat die empirisch leicht nachweisbare Wirkung, daß 
von nun an im Angesicht derselben Umgebung eines der ver- 
bundenen OroBhirnrindefelder nicht mehr für sidi allein, 
sondern» dafi die verbundenen Rindefelder stets qur ver> 
einigt fungieren können, so da6 im ersten Falle das be- 
treffende Individuum sciion bei dem blofien Anblick einer 
— z. B. sehr weit entfernten ^ Rose dieselbe auch zu- 
gleich zu riechen und umgekehrt bei dem bloßen Rie- 
chen derselben dieselbe, selbst bei geschlossenen Augen, 
innerlich sieht oder zu sehen glaubt. Ebenso glaubt 
das fraglichis Individuum im zweiten Falle bei dem bloßen 
Anblick eines Schießgewehres den Schuß zu hören, und 
«ieht ebenso beim bloßen Hören des letzteren mit seinem 
„inneren'' Auge, d. h. vielmehr mittels seines optischen 
Oroßhimrindefeldes, und ohne JUUtwirkung des Auges 
selbst, auch die Schußwaffe. Diese Wirkung ist leicht er- 
klärlich: Das, was wir „Sehen" heißen, besteht nämlich 
nur darin, daß durch eine Umgebungseinwirkung das opti- 
sche Großhirn rinde feld dem sog. gesehenen Ding 
entsprechend geändert und daher zum Reagieren bezw. 
zum Angepaßtwerden gebracht wird. Es ist nun 8ell>st- 
verständlich gleichgültig, ob das letztere direkt vom Auge 
aus oder indirekt vom Gehör aus über das akustische 
(oder in anderen Fällen über ein anderes) Qroßhirnrinde- 
feld hinweg erfolgt, da dieses ja jetzt mit jenem gewisser- 
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maßen telegraphisch verbunden ist Dasselbe gilt analog 
vom indirekten Hören oder Riedicn oder Schmecken usi 

Daraus ergibt sich, dafi die einigennafien höheren Tiere 
und der Mensch unter der obigen Voraussetzung, daB nSm- 
lldi eine Umgebung gleichzeitig auf das Auge und 
das Ohr, bezw. auf das optische und au! das akustische 
QroBhimrindefeld mit dem Erlolg anpassend eingewirkt hat, 
dafi unter ihnen die ebenerwahnte (quasi-tele graphische) Ver- 
bhidung hergestellt wurde, beispielsweise ohne dennallge 
Verwendung des äufieren Auges ein ehedem wirklich ge- 
sehenes Ding „innerlich'' wiedersehen» und ebenso ohne 
Verwendung des lufieren Oehdres einen ehedem 
wirklidi gehörten Sdhall innerlich sog. Wiederhören kön- 
nen, wenn im ersten Falle nur der seinerzeit „gleichzeitig'' 
gehörte Schall wieder ertönt und im zweiten das ehedem 
gleichzeitig gesehene Ding nur wiedererblickt wird. Das- 
selbe gAi selbstverst&ndlich analog auch von allen fibrigen 
Sinnen bezw^Qroßhlmrindefeldem, so daB wirz. B. behn Be- 
rühren eines Eisstfickes, auch wenn wir es jetzt nicht 
mittels unseres iuBeren Auges sehen« dasselbe dennodi 
zu sehen glauben und es als solches sog. erkennen, falls 
dasselbe schon einmal unser Auge und ttnsem Tastsina 
gleichzeitig affiziert hat. Und so ist erklirlich, daB, da 
die meisten Umgebungseinwirkungen auf zwei oder mdl- 
rere Sinne gleichzeitig einwirken, und daher allmSh^ 
lieh alle Oroßhirnrindefelder miteinander mannigfachst quasi- 
teic graphisch verbunden sind, sowohl in einem tierisdien, 
als auch namentlich in einem menschlichen Individuum so- 
zusagen in einem fort solche indirektci d. h. nicht von dem 
entsprechenden Sinne aus direkt eingeleitete Affizieruigen 
der Großhirnrinde fei der und daher indirekte automatisch ein- 
tretende Wahrnehmungen sowohl im wachen Zustande als 
auch im Schlaf statthaben. Im letzteren Falle bilden sie 
die Träume (auch bei Tieren vorkommend). 

Diese quasi-„telegraphische'* Verbindung unter den einzel- 
nen Grosshirnrindefeldern wird so hergestellt: 
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Es befinden sich zwischen den letzteren die von Meynert 
entdeckten Verbindung»- oder Assoziationsfasem in größerer 
Menge. Wirkt nun eine Umgebung» vrle in den obigen 
Beispielen gezeigt Mfurde, gleichzeitig auf zwei oder 
mehrere Sinne ein» so stellt sich fitr jede einzelne dieser 
Einwirkungen mit Hilfe der Aasoziattonsfasem je eine voii 
den fibrigen unabhängige und nur der einen EiuMrirkung 
dienende, meist ewig wihrende Verbindung her, welche die 
oben geschilderte Wirkung hat. 

IMese Tatsachen haben für die Beurteilung der wahren 
Natur der tierischen und menschlichen Intelligenz und der 
Qualität der sog. Seelentätigkeiten die größte Bedeutung. 
Denn sie erklären uns: 1. die Entstehung und die Natur der 
sog, MVorstellungen''. Dieselben sind, kurz gesagt von Tieren 
und Menschen ohne direkte Mitwirkung des entspre- 
chenden äußeren Sinnes eintretende Quasi- Wahmehmunr 
gen von Dingen, welche ehedem effektiv auf den entspre- 
chenden äußeren Sinn eingewirkt haben, also durch ihn direkt 
wahrgenommen wurden, nunmehr aber nach 'dtr Herstel- 
lung der Assoziation zwar von demselben Großhirnrinde- 
feld, aber nicht durch Vermittlung des demselben korrespon- 
dierenden äußeren, sondern eines anderen Sinnes, ja sogar 
oft olme die Mittätigkeit eines äußeren Sinnes überhaupt, 
also nur innerlich gesehen, oder gehört oder gerochen usf. 
werden. Z.B.: Das Individuum im ersten Beispiele nimmt 
den Geruch einer Rose mittels seines für das R i e c !i e n 
bestimmten Rindefeldes — innerlich — wahr, obzwar es 
sie wirklich oder äußerlich nur sieht oder von ihr nur 
hört, «.ie also nicht direkt riecht. Oder es sieht „in- 
nerlich" die Rose, obzwar es sie wirklich nur riecht oder 
von ihr nur hört, sie also mit seinem äußeren Auge nicht 
sieht. Oder: In dem zweiten Beispiele hört das Indivi- 
duum den Schuß („innerlich")» obzwar es das Schießg^ewehr 
nur sieht, und ebenso sieht es das letztere (innerlich), 
wenn es den ersteren (äußerlich) nur hurt. In allen diesen 
Fällen sind die ohne direkte äußere Mitwirkung des ent- 
sprechenden Sinnes erfolgenden Wahrnehmungen „Vorstel- 
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Ituigen'': Das beireflende Individuum hat dalier eine »Vor- 
stellung" von dem Geruch der Rose bezw. von dieser selbst; 
wenn es auch nur das Wort „Rose" hör^ oder: es hat eine 
„Vorstellung" von dem Schuß, wenn es das Schießgewehr 
nur erblickt, und eine „Vorstellung" von dem letzteren,* 
wenn es den ersteren auch nur hört 

Wir geben aber auch gewiß nicht fehl, wenn wir in 
allen diesen Fällen sagen, das Individuum erinnere sieb 
beim Anblick der Rose ihres Geruchs und bei dem Wahr- 
nehmen des letzteren des Aussehens der Rose« oder es »er- 
innere" sich beim Anblick der Schußwaffe des Schalles 
des Schusses und beim Hören des letzteren des Aussehens 
der ersteren. 

Wir entnehmen aus diesen Ausführungen, einerseits, daß 
„Vorstellungen'' und „Erinnerungen" miteinander aufs in- 
nigste verwandt; ja sogar identisch sind. Dies ergibt sich 
auch schon daraus, da6 sowohl „Erinnerungen" als audi 
„Vorstellungen" durch eine vorangegangene wenig- 
stens einmalige Einwirkung einer auf mehrere Sinne 
gleich zeitig ein wiricenden Umgebung bedingt sind. Für unsere 
Betrachtung hat dies auch die Bedeutung, daß uns dadurdi klar 
wird, daß z. B. der erste SchMrimmvogel seine Schwimmhaut 
keineswegs mit Hilfe seiner Vorstellung von der letzteren 
erhalten haben kann, weil er eine Schwimmhaut noch nicht 
gesehen und daher auch keine Vorstellung von derselben 
haben konnte. Anderseits ergibt sich aus dem Angeführten, 
daß Erinnerungen und Vorstellungen das automatisch 
und deshalb auch unvermeidlich auftretende Produkt 
einer durch die Gleichzeitigkeit der Umgebungseinwirkung, 
wie üben geschildert, hervorgerufenen mechanischen 
Änderung und daher Anpassung des betreffenden üehirns 
sind. An dieser Gehirnänderung oder richtiger an der Ände- 
rung im Qehim kann nicht gezweifelt werden, weil die 
jetzt bestehende Verbindung mittels der Assoziationsfaser 
früher nicht vorhanden war. 

Aber nicht bloß Erinnerungen" und „Vürsteliungen", son- 
dern auch die besonders für eminent seelisch gehaltenen 

12 
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MScblufifolgerungen" finden ihre Erklärung in der oben ge- 
schilderten durch Assoziation derOrofihirnriadefelder erwirk- 
ten Oehirngeändertheit. 

Denn auch die sog. ,,Schlüsse^' sind eigentlich nichts ande- 
res als „Erinnerungen" und „Vorstellungen". Wenn z. B. 
das Individuum A des obigen Beispiels einen Schuß hört 
und daher (automatisch) eine Vorstellung oder eine Erin- 
nerung davon habend, daß der Schuß aus einer Schußwaffe 
komme, sagt: Da ein Schuß fiel, so muß auch eine Schuß- 
waffe und jemand, der sie abschoß, vorhanden sein, so hat 
es wohl einen richtigen „Schluß'' gezogen, aber tatsächlich 
auch nur der in ihm automatisch auftauchenden „Erin- 
nerung" und „Vorstellung" von der Schußwaffe und dem 
Schießenden Ausdruck verliehen Das hat auch schon Mey- 
nert konstatiert, wie nachstehendes Zitat aus seinem Vor- 
trage: „Zur Mechanik des Qehirnbaues", Wien 1874, bei 
Wilhelm Braumüller, Seite 10, dartui 

„Entn Climen wir Stuart Mill ein Beispiel für das Maß 
von Gehirnleistung, welches sich von dem um die Asso- 
ziations-Systeme bereicherten Mechanismus, den Hirnlialb- 
kupcln, erwarten läßt. Ein Mensch, auf eine unbekannte 
Insel geraten, findet dort eine Uhr. Sofort schließt er, 
daß die Insel nicht einzig mit einer Flora und Fauna aus- 
gestattet sei, sondern, daß sie jedenfalls ein Mensch be- 
treten habe. Die Tatsache dieses Schlusses deckt sich mit 
der Zusammensetzung des Oehirn-Mechanismus. Nehmen wir 
der I^infachheit we^cn an, daß zwei Segmente der Gehirn- 
rinde Mensch und Uhr als bekannte Bilder bewahren, so 
ist das Bild der Uhr oft mit dem des Menschen zusammen 
erregt worden, wodurch auch die, beide Segmente der Rinde 
verbindenden bogenförmigen Assoziations- 
b findet in Tätigkeit kamen und beide Erscheinungen in 
eine dauernde Verbindung brachten. Die Reprodulc- 
tion der Ühr durdi die Projeictionsbfindei, welche deren 
Wahmelinrang in die Gehirnrinde leiten, iieot an der Kette 
dieser Assoziationsbfindel das Bild des Menschen in das 
BewiiBtsein. Aus einer vorhandenen Wah.*neludung wird eue 
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nicht vorhandene erschlossen. Der Qehimmechanismus 
vermag Schlußprozesse zu bilden. Die Gehirnhalb- 
kugeln sind, indem von Stelle zu Steile die Verknüpfung 
von versdhieden weit auseinanderliegenden Projcktionsbün- 
dein durdb Assoziationsbogen sich in ihrem Bau erneuert, 
dn System allerorts wirksamer Schlußapparate/' 

Zweifellos könnte man aber von dem im Zitat erwähnten 
Manne auch sagen, daß er nach dem Finden der Uhr sich 
»erinnerte'S uimI ebenso, dafi er eine MVorsteltong" davon 
bekam, da0 die Uln nur von einem auf der Insel gewesenen 
oder noth vorhandenen Menscben henrAhren könne ete: — 

Wir sehen also, daß der Assoziationsapparat im Oehim 
teteädilich unsere Vorstellungen, Erinnerungen (mit diesen 
auch das sog. Qedichtnis) und endlich auch Schlußfolgerun- 
gen medianisdi^aut omafisch erzeugt Er ist also der 
wesentliche Schöpfer der tierischen und mensohlidien In- 
telligenz. Diese ist durch die Eignung des Qehims, Viel 
Assoziationen unter den OroBhfrnrindefeldem zu ermög- 
lichen und durch die Erzeugung einer möglichst großen 
Anzahl derselben bedingt. Letztere ist aber fast ganz von 
unserem Belieben abhängig: der unterrichtete Mensch erfreut 
sich einer größeren, der nicht unterrichtete nur einer kleineren 
Anzahl von solchen Assoziationen. Und da diese die Intelligenz 
bestimmen und zugleich In sehr großer Anzahl bei allen 
Menschen als solchen, d. h. als den zuletzt entetandenen 
und mit den besten Organen ausgerüsteten Wesen mehr 
oder minder gleichmäßig möglich sind, so ist begreiflieb, 
daß alle Menschenrassen von Geburt aus in jeder Beziehung, 
also auch in moralischer, mehr oder minder gleichm<ißig 
beschaffen sind, und daß es daher im ganzen großen in 
dieser Bezidiung vom Hause aus einen Unterschied unter 
den Menschenrassen nicht geben kann. Weiters ist zu be- 
merken: Da die Intelligenz von Tier und Mensch so von 
der Anzahl der vollzogenen Assoziationen und damit auch 
von der Anzahl der hierzu verwendeten und verbrauchten 
Assozintinnsfasern abhängt, dic^e aber woh! in großer 

aber nicht in unerschöpflicher Menge vorhanden sind, so wird 

ir 
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klar» daB dts Tieres und des Mensdifen Intelligenz in einem 
gewissen Maße quantitativ bescbrinkt ist, so daß sog. Uni- 
versal-Oenies seHr selten vorkommen, femer daß sie bd 
den allermeisten Menschen sich nur auf eine l>estimmte 
Betätigung oder Beruf erstreckt^ und daß wir daher eine neue 
Besdiäftigung oder ein anderes Fach nur schwer erlernen. 
Da nur die Assoziationsfähigkeit unseres Oehims die Quelle 
unserer intelligenz begrflndet^ so dürfte damit auch das 
Rätsel gelöst erscheinen, daß nicht die Größe des Qe- 
hims allein und immer für die Intelligenz des betreffenden 
Wesens relevant sei. 

Da die Assoziationen des menschlichen Oehims auf An- 
passung, also Änderung desaielbai, hasleren, diese aber wie- 
der durch noch vorhandene Elastizität der entsprechenden 
Gehirnpartien, welche mit dem zunehmenden Alter abnimmt, 
bedingt ist; so ist verständlich, daß wir in der Kindheit 
am besten und schnellsten „lernen'', weil da die Elastizi- 
tät und damit auch die Anpassungsfähigkeit unseres Gehirns 
eine viel größere ist als im Alter, und weil auch das 
sog. Lernen in nichts anderem besteht, als darin, daß in 
dem Gehirn des Lernenden sich Assoziationen bezüglich des 
zu Erlernenden vollziehen. Daher: „Was Manschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr''. Eine intensive Assoziations- 
fähigkeit des Gehirns ist die Vorbedingung dichterischer 
und künstlerischer Betätigungen. Die Assoziationen voll- 
ziehen sich schon in dem zartesten Alter der Kinder, und 
auch ihre Intelligenz und die BeseitiTunq: ihrer verschie- 
denen physiologischen Unarten beruht nur auf den ersten. 

Unsere Intelligenz ist daher zweifellos körperlich; denn 
wenn die an der Assoziations-h:r Wirkung beteilig- 
ten Organe, oder eines derselben erkrankt, so tritt sofort 
beispielsweise eine Schwächung des sog. Gedächtnisses" 
und damit der „Erinncrun^yen" und Vorstellungen" und auch 
•der Fähigkeit, „Schlüsse' zu bilden, kurz eine Ab- 
nahme der Intelligenz, ein. In solchen Fällen ver- 
lieren die Menschen z. B. oft auch die Möglichkeit, sich 
des Schreibens zu erinnera („Agiaphie")» oder zu sprechen 
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(durch Vergessen von allen oder vielen ihnen früher ge- 
läufigen Wörtern) („Aphasie"). Daß nur die hier bespro- 
chene Verbindung zwischen den Großhirnrindefeidern u uer- 
einander und auch zwischen ihnen und anderen Organen die 
Vorbedingung und Basis der sog. Intelligenz der tierischen 
Organismen sei, ergibt sich unwiderleglich aus nachstehen- 
dem: Man hat z. B. durch Entfernung von Oehirnteilen die 
Assoziation zwisdien dem optischen und dem für das Emp- 
finden reservierten Gehimrindeteile von Hunden absidit- 
Uefa zerstört Die Folge davon war, daB dieselben eine 
Peitsche wohl sahen aber nicht „verstandenes d. h. sie hatten 
nicht mehr wie frfifaer die Vorstellung (oder Erinnerung) 
oder das Oedächlnls davon, daß sie (ehedem) mit jener 
geschlagen wurden und wieder geschlagen werdenkönn- 
ten. Man könnte aber in diesem Falle auch sagen, daß ihnen 
mit den in Rede stylenden Oehirnteilen auch die Fähigkeit 
zu „schließen'' genommen wurde (nlmllch, daß sie mit 
dieser Peitsche efaist geschlagen wurden und ergo damit 
wieder eine Zfidrtigung erhalten könnten). Dies beweist 
denn dodi klar, daß das Gedächtnis, die Fähigkeit Vor> 
Stellungen und Erinnerungen zu haben oder Schl&sse zu 
ziehen, Produkt» lediglich mechanischer Einwirkungen aufs 
Qehim sind 
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Natur des Bewußtseins. 

Zu den ittr unsere Erkenntnis der Körperlidikeit unterer 
wichtigsten sog. Seelentäügkeiten bedeutungsvollsten Asso- 
äationen gehdrt nachstehende: Wir haben in einem früheren 
Beispiele gesehen» da6 durch den' gleichzeitigen An- 
blick einer SchuBwaffe und durch da» Hören des aus 
derselben abgefeuerten Schusses jene Assoziation zwi- 
schen dem optischen und dem akustischen Orofi- 
Ifirnrindefeld des sdienden und hörenden Individuums sich 
vollaeog, deren Wirkung war: Sobald das betreffende In- 
dividuum die Schußwaffe wieder erblickt, hört es auch in- 
nerlich einen Schuß, und sobald es den letzteren wirk- 
lich hört, sieht es (innerlich) die Schußwaffe. 

Oenau dieselbe Assoziation vollzieht sich 
nun selbstverständlich auch zwischen dem aku- 
stischen und den übrigen Qroßhirnrindefeldem, auch dann, 
wenn ein Mensch ein Ding mittels eines der letzteren 
wahrnimmt, und wenn er I e i c h z e i t i g^' einen Schall 
überhaupt und auch speziell den Schall eines Wortes 
hört. Regelmäßig entsteht daher diese Assoziation dann, 
wenn von einem erwachseneren Menschen ein Ding wahr- 
genommen, und dasselbe ihm gleichzeitig mit seiner wört- 
lichen Benennung hörbar bezeichnet wird. (Interessant 
dürfte erscheinen, daß auf dieser Wirksamkeit der Asso- 
ziation auch das Kennenlernen der Buchstaben und unser 
Lesen von geschriebenen oder gedruckten Wörtern basiert.) 
Die Wirkung der so entstandenen Assoziation besteht 
selbstverständlich darin, daß von nun an in dem fraglichen 
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Individuum beim Wiederhören des: Wortes die Vorstel- 
lung oder die Erinnerung an das ehedem gleich- 
zeitig wahrgenommene (und mit dem letzteren bezeich- 
nete) Ding, und ganz ebenso und unvermeidlich beim Wie- 
derwahrnehmen des letzteren die Vorstellung von dem 
„gleichzeitig" gehörten Worte oder die Erinnerung 
an seine Bezeichuung automatisdi auftaucht und auftau- 
che n maB. Da nun dieae Oleichzeitigkeit des WahmA* 
mens eines Dings und das Hören des Wortes regelmäßig 
dann stattliat, wenn das erstere für uns iiörbar mit sdner 
Wortbe^eidmung benannt wird, £o wird das betreffende 
Inffividttum hierdurch, sobald es das fragliche I^ing wie- 
der wahrnimmt, befähigt, jene wieder vorzubringen, wäh- 
rend es beim Wiedeihören dieser Wortl>ezeichnung unver- 
meidlich auch wieder (innerlich) den durch sie bezeich- 
neten Oegenstand wahrnimmt oder von Ihm eine Vorstel- 
lung erhält und daher das Wort sog. „verstehf^ Wenn 
wir z. B. ein Kind einen Hund sehen lassen und ihm 
gleichzeitig* sagen, es also gleichzeitig hören 
lassen: „das ist ein Hund"» so macht ersteres das opti- 
sche und letzteres „gleichzeitig'^ das akustisdie Oroft- 
Utnfeld reagieren. Beide werden daher mittels der Ver- 
bindungsfasem miteinander derart verbunden, da6 das Kind 
von da ab, so oft es das Wort „Hund" hört, gemäß der 
obenerwähnten Darstellung automatisch sofort — ohne 
Verwendung des Auges — auch den Hund („inner- 
1 i c h") sieht, oder von ihm eine Vorstellung erhält und 
daher das Wort „Hund" „versteht*'. Aber ebenso äußert 
sich die Wirkung der fraglichen Assoziation tungekehrt: 



* Es ist nicht durdiaus notwendig, daß die Bezeichnung des wahr* 
genommenen Dings direkt dem Kinde selbst beiscbracbt wfrd, wie es 
in diesem Beispiele geschieht; sondern es genügt, wenn das Kind oder 
eine andere Person die betreffende Bezeichnung überhaupt hört. Auch 
ist der Ausdruck .^eichzeitig" nicht wörtlich zu verstehen: CS genügt, 
wenn die Wahrnehmung, bzw. richtiger der Eindruck, den das sog. wahr- 
genommene Ding auf das Qehlm des Wahrnehmenden, dasselbe Inderad 
oder anpassend, machte, noch besteht 
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So oft das Kind den bestimmten und dann später welchen 
Hund immer erblickt, hört es ohne Verwendung 
seines Gehöres, also nur innerlich, automatisch das Wort 
„Hund'S oder es faucht ihm ohne Mitwirlcung des Ohrts 
das Wort „Hund" auf. Das letztere bildet daher nur eine 
akustische Vorstellung von oder eine Erinnerung 
an dasselbe ehedem wirklich gehörte Wor^ und infolge 
dieses Wiederauftaudiens kann das Kind den Hund wörtlich 
bezdchnen. — 

Damit haben wir einen bedeutenden Schritt nach vor- 
wärts getan zu der Erkenntnis der Natur des für ein total 
unlösbares RStsel gehaltenen Bewußtseins. Denn „Wis- 
sen" oder „Bewußtsein" besteht gemäß unseres Sprach- 
gebrauchs entweder darin, a) daß derjenige, der, um bei 
dem früheren Beispiel zu bleiben, das Wort Hund „hörtf', 
eine Vorstellung davon hat, was der Sprechende sagt, oder 
mit dem bezuglichen Wort bezeichnen will, oder b) darin, 
daß umgekehrt derjenige, der einen Hund wiedersieht^ föhig 
ist, das Wort „Hund" zu äußern tmd damit denselben 
zu bezeichnen. Denn auch in diesem Falle sagen wir, daß 
er „wisse", was das Ding sei, nämlich hier : ein Hund. 

Was hier von dem konkreten Hund und dem Schalle des 
Wortes „Hund" angeführt wurde, gilt selbstverständlich von 
allen den Abertausenden anderen Dingen und ihren wört- 
lichen Bezeichnungen. Denn die Menschen versehen alle 
oder die allermeisten Dinge, die sie wahrnehmen, und zwar 
ohne Unterschied, mit welchem Sinne immer letzteres ge- 
schieht, mit Wortbezeichnungen. Die Wirkung davon aber 
ist unvermeidlich, daß sozusagen jeder Punkt des mensch- 
lichen Körpers mittels der Sprache mit dem akustischen 
Qroßhirnrindefeld in Verbindung steht, indem alle seine 
Qroßhirnrindefelder direkt oder indirekt 2. B. 
über ein oder mehrere andere Rindefcider hinwcf^ m it dem 
akustischen quasi-telejrraphisch verbunden sind, weil alle 
Affizierungen und Veräruierungen, welche der Organismus 
des Menschen erleidet, in die Wahrnehmungs-Kompe- 
tenz eines der Sinne und daher auch der denselben ent- 



Natur des Bewußtseins 



185 



sprechenden Großhirnrindefelder fallen, und daher alle 
seine Wahrnehmungen direkt oder auch indirekt in sein 
akustisches Großhirn rindefeld pfclangen, sich 
daselbst sofort in ihre entsprechenden Wortbezeichnungen 
übersetzen und so von dem Betreffenden „innerlich" ver- 
nommen werden. Dies erklärt uns im Hinblick auf die 
fortwährend crfoi^^cnden Wahri!cliiji;;ngen unserer Sinne 
schon jetzt teilweise die ErsLhcinuu^T, dal) in unserem aku- 
stischen Oroßhirnrindefelde beim Waiiriielinien von konkre- 
ten Dingen durch welchen Sinn immer, zahllose Wörter 
(oder eigentlich nur Vorstellungen oder Erinnerungen an 
diese Wdrter) auftauchen, mit denen jene bezeichnet werden. 
Dieses Auftauchen von Wörtern in unserem akustischen Groß- 
himrindefeld erfolgt, da sie nur Vorstellungen von ehedem 
wirklich gehörten Wörtern sind, und Vorstellungen mit- 
unter audi ohne direkte Wahrnehmung oder ohne direkte 
Funktion eines Sinnes entsteheui indem hierzu auch die 
Tätigkeit eines anderen mit iMn direkt oder indirekt kom- 
munizierenden Organs genügt^ mitunter audi bei totaler Un- 
tätigkeit aller Sinne, z. B. im Schlafe. Das von dem Auf- 
tauchen von Wörtern» welche konkrete Dinge bezeichnen, 
AngefuSirte gilt selbstverständlich auch von den Wörtern, 
welche die verschiedenartigsten Körperfunktionen, z. B. lau- 
fen, geben, klettern und tausend andere benennen. Denn 
es ist t>egreiflich, daß, wenn wir diese uns einstens mit 
Namen bezeichneten Funktionen an anderen oder auch an 
uns wahrnehmen, auch die Namen derselben In uns wieder 
auftauchen. So erklärt sich, dafi das akustische OroOhim- 
rindefeld jedem in seiner Spradie deutlich zuruft, und wir 
daher, wie wenn ein Mensdi es uns eben jetzt sagte, er- 
fahren und „wi^en'S nicht nur, was die beobachteten Dinge 
für Farbe haben, wie sie aussehen und sich übertiaupt ver- 
halten und ähnl., sondern auch, was wir selber tun und 
vorhaben. Letzteres wird uns noch begreiflicher, wenn wir 
erwägen, daß die Sinneswerkzeuge, da sie, wie wir aus 
dem XVI. Kapitel schon wissen, unsere motorischen und 
audf andere Organe in Bewegung setzen, mit diesen in dtrek- 
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ter Verbindung stehen und stehen müssen, weil ja nur so 
ihre Inbewegungsetzung durch die Sinne möglich ist Be- 
srtebt aber diese Verbindung vom Hause aus oder später her- 
gestellt, zwischen den Sinncswerkzeugen und den erwähnten 
Organen und umgMsri, dann ist selbstverständlich, da6 
die letzteren, sobald de aitdi von einem andren Organe 
au» in Bewegung gesetzt werden, audi das akustische Qro8- 
himrindefeld direkt oder indirekt aktivieren, so daß in ihm 
der Name der in Rede stellenden Funktion oder Betitig ung 
attftattdien muß, und das betreffende Individuum daher 
aucb sagen kann und daher auch »weiß", was er eben 
tut oder auch zu tun vorhat und daß daher in uns immer- 
fort und sogar in unseren Träumen „innere Stimmen" mit 
uns sprechen. .Damit aber ist das Wundeibare dieser Er- 
schtinung noch nidit erschöpft: Wir wbsen, daß die klein- 
sten Bestandteilchen jedes Dings und daher auch des mensdn 
lichen Organismus unablässig darflber wachen, daß die ge- 
ringste Gleichgewichtsstörung automatisch beseitigt werde, 
so daß man sagen Icann, die kleinsten Bestandteilcfaen wfifi- 
ten sozusagen genau, was dem betr. Organismus nottnt; und 
wie sein durch die Umgebungsattacke erzeugtes Bedürfnis 
befriedigt werde, scheinbar damit er erhalten werde. Ich 
erinnere diesbezfiglidi an die Schaffung von Antitoxinen 
und Oegensfoffen bei einer Infektion. Wenn nun diese 
kleinsten sich betätigenden Bestandteilchen anläßlich <siner 
Umgebungsattacke einstens mit Wortbezeichnungen ver- 
bunden wurden, so werden, diese Wörter in einem sich 
wiederholenden Falle wieder aktiviert, machen sich im akusti- 
schen Qroßhimrindefelde wieder hörbar und sagen uns deut- 
lich, was wir zu tun haben. Wir werden auf dieses 
Thema noch zurückkommen. — 

Wir brauchen, hier angelangt, nur noch zu erwägen, daß 
in dem akustischen Großhirnrinde feld sich nicht bloß die 
wörtlichen Bezeichnungen der von uns eben vorzunehmen- 
den oder eben vorgenommenen Funktionen unserer moto- 
rischen, sondern zugleich auch die Betätifrungen anderer 
Organe, z. B. anderer Qroßhimrindefelder bemerkbar machen. 
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wie wir ja auch äußerlich sehr leicht mehrere und so^ar 
viele Töne und sehr nahe verwandte Tonvariationen, z. B. 
• in einem ganzen Orchester zug^leich vernehmen und von- 
einander unterscheiden können, und wir werden begreifen, 
daß trotz der gfemäß der Leistung- des menschlichen Ge- 
hirn-Asso/iation=;apparatcs so/usapen auf der flachen Hand 
liegenden Natürlichkeit der Erbchcuumf^'^en die Idee von der 
dualistischen, nämlich der körperlichen utid der geistigen, 
Natur dtsl Menschen entstand und entstehen mußte. Ein 
Beispiel möge diese Anführungen erläutern: Nehmen wir 
z. B. an, A sei ein leidenschaftlicher Tänzer, aber wegen 
eines Lungendefekts vor diesem Vergnügen gewarnt worden. 
Auf Basis der obigen Darlegungen wird uns bejBrreiflicfai 
daß elnerselis das TanzenwoUen oder gar das Tanzen «reibst 
vermöge der Assoziation zwisdien den das letztere besor- 
genden Oehirnteilc&en und dem akustisdien Oroßbimrinde- 
feldt falls dem A die Bezeidmung fQr das „Tanzen'' bei- 
gd>racht is^ sich in dem akustischen Oehirnfeld des A 
hörbar macht» daß aber anderseits auch zugleich in dem- 
selben Oro6himrindefeld des A auch die Worte des Arztes 
auftaudien, ja sogar auftauchen müssen: „Tanzen Sie 
nich^ Sie leiden an einem Lungendefekt 1" F&r den 
Nichtkenner des menschlichen Qehim- Assoziationsapparates 
und der Erscheinung, daß hi dem Qehim eines Sprech- 
fähigen Menschen Wörter als Vorstellungen von ehedem 
wirklich gehörten Wörtern mechanisch und automatisch 
auftaudien mfissen» ist die in Betrachtung stehende Er- 
scheinung allerdings ein verblüffendes Rätsel, indem einer- 
seits A etwas tut und anderseits zugleich davor gewarnt 
wird, es also unterlassen soll. Dieses Faktum sdieint ja 
in der Tat nicht anders erklärt werden zu können, als so, 
dafl das eiffe Handelnde der Leib ^ei, der durch die äußere 
Umgebung, z. B. die gehörte Tanzmusik oder durch das 
Beispiel der anderen Tanzenden, zum Tanzen gebracht wird, 
während das zweite Handelnde, welches vor dem Tanzen 
warnt, offenbar und zweifellos eine Seele sein müsse. 
Denn es sei ja undenkbar, daß derselbe Körper, der 
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tanzen will und tanzt, gleichzeitig das Tanzen nicht 
wollen solle und davor warnt. Auf Grund der obigen Er 
klärung wird uns also die Entstehung der dualistisciicn 
Weltanschauung und das Festhalten an dem sog. psycho- 
physischen Paratlelismtts begreiflich; sie macht uns aber 
auch <Ue Unbegründetheit des Dualismus verstindlich. Diese 
Interpretation gilt auch von anderen in unserem akustischen 
Qroßbfrnrindefeld gleichzeitig auftaucSienden, mit einander 
im Widerspruche stehenden Wörtern und diüier auch „Qe- 
danIcen'S und dies liefert uns das Verständnis der Ersdiei- 
nung, welche wir „erwägen" oder „fiberlegen" heißen. Die- 
selbe tritt automatisdi ein in der Weise, daß in dem aku- 
stischen Oroßhimrindefelde fast zugleich oder abwechselnd 
Wörter, die das gerade Vorgehabte billigen, und andere, 
welche die Scfaadlidikeit des Projektes darlegen, wahrnehm- 
bar werden, falls sie dem betr. Individuum einstens* betgebracht 
wurden. Das Bewußtsein an sidi' kann schon au« dem Grunde 
auf die sdiließliche Entscheidung keinen Einfluß fiben, weil, 
wie wir z. B. an dem obigen Tanzenden gesehen haben, der» 
selbe trotz des Wissens, wie sehr ihm das Tanzen schadet^ 
davon nicht lassen kann, und dasselbe übrigens nach bei- 
den Richtungen vorhanden ist, indem es das betreffende 
Tun billigt, aber auch zugleich widerrät 

Diese Darlegungen bestätigen, daß das Wissen und Be- 
wußtsein wirklich in nichts anderem besteht, als darin, daß 
in dem die betreffende Sprache verstehenden Individuum 
ein oder mehrere Wörter auftauchen, z. B. : das Wort „Hund** 
beim Wahrnehmen eines Hundes, oder aber, daß in ihm 
andere Vorstellungen auftauchen, deren Objekt schon mit 
einer Wortbezeichnung versehen ist, in welchem Falle un- 
vermeidlich auch diese mit jenen zugleich auftaucht. Das 
Bewußtsein unterscheidet sich daher von den 
gewöhnlichen auch bei Tieren vorkommenden 
Vorstellungen einzig und allein dadurch, daß 
das Objekt der letzteren weder direkt Wörter sind, 
noch auch, daß Wörter diese Vorstellungen bej^Ieiten, 7 B 
Wenn ein noch nicht sprechendes Kind eine Rute zu sehen 



Digitized by Google 



Natur des Bewußtseins 



189 



und dieselbe auch zu fühlen bekommt, so hat es dann, 
sobald es sie auch nur erblidct^ lediglich die „Vor- 
stellung" vom Oeschlagenwerden, indem der bloße An- 
blick der Rute allein bezw. das optische GroBhtmrindefeld 
das in diesem Falle mit ihm assoziierte filr das Empfinden 
reservierte OroBhirnrindefeld reaktiviert. Bringt man aber 
dem Kinde in einiger Zeit das Wort „Rute'' und „Schlagen" 
bei, dann taucht in dem Kinde nicht nur die beim Gescfalagen- 
werden auftretende (sog.) Empfindung, sondern untrenn- 
bar auch noch parallel die Wörter „Rute" und „Schlagen" 
auf. Dann ist nicht mehr dne bloße Vorstellung im allge- 
meinen, sondern eine von einer Wortvorstellung mit- 
begleitete Vorstellung oder „Bewußtsein" vorhanden, näm- 
lich das W i 8 8 e n , was das gezeigte Ding ist^ und was damit 
geschehen kann. — Ebenso ist das Bewußtsein vorhanden, 
wenn in dem Kind beim Sehen des Hundes das Wort Hund 
auftaucht, weit es weiß, daß das Ding ein Hund ist. Das 
Bewußtsein ist also wirklich nur eine Unterart der Vor- 
stellungen im allgemeinen, alle Bewußtseine sind direkte 
Vorstellungen von Wörtern oder von von Wörtern begleitete 
Vorstellungen von anderen Objekten, während ledigliche Vor- 
stellungen an sich von Wörtern nicht begleitet sind. Solche 
Vorstellungen können bei einem sprechfähigen JMenschen 
wohl gar nicht vorkommen, well er, wie schon erwähnt, 
für alles Wahrgenommene eine wenigstens generelle Wort- 
bezeichnung besitzt, und daher wenigstens diese in ihm 
auftauchen muß. Bei dem sprechfähigen Menschen sind 
daher alle sich in uns wahrnehmbaren Funktionen betä- 
tij^enden Qehirnteilchen mittels der Wortbezcichniing der 
er.^tcrcn mit dem akustischen üroiihirnrindefeld verbunden, 
l'nd dies fülirt zu folgender , für die Erkenntnis der Auto- 
niati/itat der menschlichen Betätigungen überaus wichticren 
Schlußfolgerung: Von dem akustischen Großiiirnrmdefelde 
aus und daher durch die Sprache müssen alle, Körper- 
funktionen herbeiführenden, Gehirnpartien wieder in ihre 
Tätigkeit versetzt, und so daher dieselbe Funktion mittels ge- 
hörter Wörter automatisch wieder erzeugt werden kon- 
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nen. Wohl aber kommen solche von Wdrtera nicht be- 
gleitete Vorstellungen bei noch nicht sprechenden Kxsh 
dem, oder Tieren oder bei Taubstummen allerdings vor. 
Wenn z. B. einem nur wenige Monate alten Kinde sich 
die Amme nähert so entsteht in ihm schon beim Anblick 
der letzteren ganz gewiB gleichzeitig auch die Vorstellung, 
da6 sie es saugen oder sonst betreuen werde, und das 
Kind wird sich so benehmen, z. B. lächeln, aufjauchzen und 
ähnliches^ dafi wir an dem Auftauchen der obenerwähnten 
Vorstellung in ihm nicht zweifeln können. Aber die wört- 
liche Bezeichnung der in Aussidit stehenden Betätigungen 
der Amme taucht in dem Kinde nicht auf, weil ihm 
die wörtliche Bezeichnung der ersteren noch nicht mit 
Erfolg mitgeteilt wurde, oder anders ausgedrückt: weil 
sein akustisches Großhirnrinde feld mit den übrigen hier 
in Betracht kommenden Organen mittels Worten noch 
nicht assoziiert ist. [>ennoch aber sagen wir in diesem 
Falle, das Kind „wisse" gut, daß die Amme es jetzt zu 
säugen oder sonstwie zu behandeln vorhabe. Wir sagen 
dies aber — mit Unrecht — nur deshalb, weil in uns die 
entsprechenden Wörter allerdings auftauchen, oder: weil wir 
letztere wirklich wissen, und weil wir unwillkürlich an- 
nehmen, daß dies auch beim Kinde der Fall ist oder anders 
ausgedruckt: weil wir — ohne jede Bercchtiy^unL: --- dieses 
Wissen auch dem Kinde supponieren. Das erstere — im 
en gieren Sinne des Wortes — ist aber bei dem Kinde gewiß 
niciit vorhanden. Denn zu diesem Wissen gehört als we- 
sentlich das Mitauftauchen einer Wortbezeichnung. 
Diese Voraussetzung fehlt in dem von dem Kinde handeln- 
den Beispiele, und deshalb hat das noch nicht sprech- 
fähige Kind kein wirkliches Bewußtsein, wohl aber 
bestimmt andere, von Worten nicht begleitete, Vor- 
stellungen. Dasselbe gilt wenigstens fast durchwegs 
von Taubstummen und in geringem Maße auch von 
Tieren. Der Hund z. B., der schon einmal mit der Peitsche 
geschlagen wurde, hat ganz gewiß eine Vorstellung oder 
das Bild von dem Oeschlagenwerden, sobald er die Peitsche 
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nur erblickt, und darin besteh!^ dt0 wir in diesem Falle 
sagen, der Hund „verstehe'' die Peitsdie. Dagegen „ver- 
stellt' der betreffende Hund die Peitsche nicht, wenn er sie 
nur gesehen, nicht aber gleichzeitig empfanden hat, weil 
in diesem Falle die Assoziation zwischen dem optischen und 
dem Empfindungs-Qro6himrindefelde noch nicht hergestelll^ 
und daher unmöglich is^ daß in ihm beim Anblick der 
Peitsdie auch das letztere reaktiviert werde, so daB daher 
die Vorstellung von dem Oeschlagenwerden fehlt Und eben- 
so hört dieses Verstehen auf, wenn, wie schon erwähnt^ die 
Verbindung zwischen den beiden Gehirnrindefeldem mecha- 
ntsch unterbrochen wurde. Aber der Hund hat mangels der 
Verbindung der „Peitsche** und'des „Oeschlagenwerdens'* mit 
seinem akustischen Großhirnrindefeld mittels der Wör- 
ter: „Peitsche und Oeschlagenwerden'*, welche 
in ihm erst das Bewußtsein erzeugen würden, kein „Be- 
wußtsein** davon, obzwar wir aus den oben angedeuteten 
Gründen auch ihm supponieren, daß er „wisse*'| was das 
Zeigen der Peitsche bedeutet. Allerdings muß zugestanden 
werden, daß gerade Hunde, und auch Pferde und andere 
intelligente Tiere, z. B. der Elefant einige Wörter der 
menschlichen Sprache „verstehen**, d. h. eine Vorstellung 
davon haben, was die fraglichen Wörter bedeuten; dann 
haben diese Tiere auch ein allcrdinfrs quantitativ' sehr be- 
schränktes Bewußtsein, falls in ihnen, wie angenommen wer- 
den muß, auch diese Wörter auftauchen. — Aus dem Vor- 
steilenden f(jlgern wir: Den Tieren (und dem noch nicht 
sprechenden Kinde, Taubstummen) tihlt das Ik wutitsein im 
engern Sinne, wohl aber entstehen automatisch auch in ihnen 
Vorstellungen anderer Art, oder sie erfreuen sich des 
Bewußtseins im weiteren Sinne des Wortes. Der Unterschied 
zwischen dem ersteren oder dem eigentlichen und dem letz- 
teren oder dem unei^ entlichen Bewußtsein ist aber nur 
quantitativ und nicht qualitativ. 

Dieser Ausdruck ist nicht nur so zu verstehen, daß den 
Tieren bloß die nur durch die Sprache erzeugbare Wort- 
vorsteilung, also eine Unterart der Vorstellungen im allge- 
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meinea» mangelt, als welche das eigentliche Bewußtsein auf- 
zufassen ist, sondern ist auch aus nachstehendem Grunde 
gestattet: Wir sagten oben, daß das „Verstehen" eines 
Wortes darin bestehe, daß ein gehörtes Wort in dem Hören- 
den die Vorstellung des damit bezeichneten Dings auftau- 
chen macht. Dieses „Verstehen" wird aber vom Sprache 
gebrauch analog auch dann als vorhanden angenommen, wenn 
nicht ein Wort, sondern ein anderes Wahrgenommenes, z. B. 
eine Oeste, ein Wink oder ähnl. in dem Wahrnehmenden in- 
folge vorangegangener Assoziation eine entsprechende Vor- 
stellung erweckt. Z. B. Wenn jemand seinem Diener mit ^^e- 
spanntem Arm auf die Tür zeigt und dabei eine strenge Miene 
zur Schau stellt, so wird der Diener gewiß auch „verstehen", 
daß er das Zimmer zu verlassen habe. Und daher sa?Tt der 
Sprachg^ebrauch p^anz richtig, daß auch Tiere, z, B. liuiide, 
die Wintce und sonstige nicht mit Worten gegebene Befehle 
ihrer Herren verstehen" (Ich erinnere an den früher er- 
wähnten Hund, der die ihm gezeigte l^citschc „verstand'* ) 
Es ist aber klar, daß die Anzahl der in den Tieren 
erzeugbaren Assoziationen, da bei ihnen das die letzteren 
rasch und ieicht er/euErpnde Mittel, nämlich die Sprache, 
gar nicht oder wenigstens bei weitem nicht in dem Quan- 
tum wirksam ist, wie hei den Menschen, und daher auch 
die Anzahl ihrer Vorstellungen eine unvergleichlich ge- 
ringere sein muß als normalerweise bei den Menschen, 
während das Quäle derselben in jedem einzelnen Falle, 
tn welchem eine Assoziation beim Tier statthat, gleich ist: 
Die Menschen haben daher eine unvergleichlich größere 
Anzahl von Vorstellungen oder verstehen daher m e h r e r e s 
als die Tiere; aber das der Zahl nach ÜLTingere, das die 
Tiere verstehen, verstehen sie qualitanv nicht weniger 
als der Mensch, weil das das sog. Verstehen bedingende 
Au i tauchen \on Vorstellungen unter denselben Voraussetzun- 
gen, stets automatisch erfolgend, bei Tier und Mensch 
gleich ist. 

Unter allen Umständen ist aber sicher, daß sowohl die 
„Vorstellungen" als auch die „Erinnerungen" und endlich 
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auch das mit den ersteren engst verwandte „Wissen" oder 
„Bewußtsein", selbst im engsten Sinn de« Wortes, stets 
das Produkt einer mechanischen durch eine sinnlich 
wahrnehmbare Umgebungseinwirkung herbeigeführten 
Qchimänderung oder -Anpassung und keineswegs see- 
lischer Nntur sind. So erklart sich, daß der große 
Kant die Bemerkung machen mußte, all unser Wissen 
sei empirisch. Er hätte eigentlich sagen können und 
sollen: „mechanisch". Und ebenso sagte der alte Te- 
renz: „Quod non erat in sensibus, non est in mente.** 

Die so dargelegte Mechanisdtät und keineswegs 
seelische Art der Entstehung unseres sog. Wissens wird 
dadurch bestätigt, daß das Oehim nicht nur das in Rede 
stehende Auftauchen von Wörtern und Sitzen in jeder 
Sprache vollzieht, sondern auch jeden Schall repro- 
duziert, der» wenn derselbe auch kein wirkliches Wort 
repräsentiert, „gleichzeitig'' auf akustische Qehimrinde- 
feld einwirkt^ und femer, daß es keinen Unterschied machte 
ob die ans ihm entstehende Bezeidinung das betreffende 
Ding richtig oder unrichtig benennt 'Daher Ist unser 
^Wissen" meist ein zweifelhaftes und unzuverlässiges, indem 
die besprochene Assoziation auch dann statthat, wenn die 
MWortbezelcHbung des Dings", und daher die sprachliche 
Darstellung eines Geschehens u. s. t eine unrichtige Ht 

Dieser Feststellung ist große Bedeutung beizumessen : Wir 
sind nämlich gewöhnt^ jede Erscheinung, die wir ^wissen", 
als unumstößlich sicher oder „gewiß*' anzusehen. Was wir 
„wissen'^ halten wir IQr wahr und bedarf keines weiteren 
Beweises. Unser sog. Wissen ist uns also die hauptsächlichste 
Quelle unseres Fürwahrhaltens. Es braucht aber nicht erst 
des nähern dargelegt zu werden, daß eine solche Annahme 
der Erforschung der Wahrheit sehr im Wege stehen kann. 
Wir halten z. B. für eine unbezwei feibare „Tatsache unse- 
res Bewußtseins'^ daß wir und alle Organismen „emp- 
finden". Hieraus wird die sehr bedeutungsvolle Schluß- 
folgerung gezogen, daß die Organismen sidi von den an- 
Olganischen Dingen wesentlich unterscheiden, indem die 

18 
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letzteren nickt empfindent sondern nur mehr minder 
emptindiich sind. Unter anderm wird audi auf Orand 
dieser Walimelimung argumentiert; daß die Organismen 
„leben", und daB die Anorganismen Icein Lel>en liaben. Es 
gibt aber Philosoplien, weldie das Leben Oberhaupt negieren 
und behaupten, dafi zwischen den anorganischen und den 
organischen Dingen in der Richtung vollkommene Oldcb- 
hdt bestehe, daß sie beide von denselben Naturgesetzen 
beherrscht und in TItigkeit gesetzt werden, und 
speziell dafi demnadi auch die sog. lebenden Wesen und 
besonders auch Tier und Mensch nicht selbst etwas 
tun, sondern Automaten sind. 

Auch meine Meinung geht dahin, daß die Betätigungen 
der sog. lebenden Dinge sich von denen der sog. leblosen 
niclit qualitativ, sondern nur quantitativ unterscheiden. D. h. 
ich meine, daß sich die sog. leblosen und die sog. leben- 
digen Dinge unter der Herrschaft desselben Gesetzes, nim- 
lieh des Gleichgewichts- oder Kausalgesetzes, qualitativ ganz 
gleich betätigen und sich nur quantitativ von einander 
unterscheiden, indem die letzteren unendlich mehr Betäti- 
gungen vornehmen, weil ihre kleinsten Bestandteile oft schon 
durch die umneßbar kurze und schwache Einwirkiing- einer 
total bedeutungslos scheinenden LJini;cbunpsändt.'ruiig oder 
Ursache in stets unwahrnehmbare BeweguriL^ und Tätigkeit 
i^^esetzt werden. Von den für diese Anschauunf,^ zeugenden, 
aus dem l^roportional- oder Gleichgewichtsgfesetz fließenden 
und zum Teil schon vorgeführten Argumenten abgesehen, 
spricht dafür eben auch der Umstand, daß wir uns in bezug 
auf die Verläßlichkeit unseres Wissens und in bezug darauf, 
was wir als Tatsachen des Bewußtseins für unanfechtbar 
halten zu dürfen und zu müssen glauben, so außerordentlich 
leicht täuschen können. Z.B.: Nach meinem Dafürhalten 
„empfinden'' wir und die anderen Organismen nicht, ob- 
schon dieses Empfinden zu bestreiten geradezu töricht 
scheint. Wenn wir uns an einer Nadel stccheji, sollten 
wir da nicht emptinderi? Taueheu ja die Worle: „Ich emp- 
finde eben einen Nadelstich ' ganz deutlich in uns auf, und 
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erscheint uns so das Empfinden als Tatsache unse- 
res Bewußtseins Wie könnte man also daran zweifeln, daß 
wir empfinden? Und doch ist letzteres unwnhr. Gewiß 
tauchen die obigen Worte in uns auf. Aber nur dann, 
wenn man uns sie früher beigebracht hat, d. h. 
wenn man uns „gleith/citig'* gesagt hat, dnß die infolge 
des Nadelstiches in unserem Körper sich vollziehende (Ände- 
rung oder) Reagierung „empfinden" genannt wird. Dann 
allerdmgs haben wir das Bewußtsein und glauben, daß wir 
empfinden. Trifft aber die obige Voraussetzung nidit ein, 
dann haben wir dieses Bewußtsein nicht. Z. B. tauchen die 
Wörter ,,!ch empfinde" einem nur wenige Monate alten, noch 
nicht sprechfähigen Kinde gewiß nicht auf, und doch ge- 
bärdet es sich' nach Erleidung des Nadelstiches genau so 
wie ein sprechfähiges Individuum. Wenn nun bei 
dem erstcrcn das Bewufitstin, daß es empfindet, fehlt, bei 
dem letzteren aber vorhanden ist, dann ist dieses angeb- 
liche Empfinden nur das Produkt der diesem Individuum 
durch die Sprache beigebrachten Wörter, „daß es empfindet'^, 
beruht also gewissermaßen nur auf einem Zufall. Dieser 
aber kann da& Wesen dessen, was wir „empfinden'^ heißen, 
unmöglich ausmadien. Das fragliche Individuum empfindet 
nicht, sondern, wenn es mit der Nadel gestochen wird, 
reagiert sein Körper nur darauf, z. B. es lieht die 
gestochene Hand zurfidc, weil seine kleinsten Bestandteil- 
chen vermöge des Proportional- oder Oleicfagewichtsgesetzes 
sich so betätigen müssen, daß die Wirksamkeit der Nadel 
aufhören gemacht werde. Dies tut aber auch das nicht 
sprechfähige und daher nicht „empfindende'' Kind oder auch 
ein Tier in ähnlicher Lage. Daher liegt in dem Gebaren 
sowohl des sprechfahigen Individuums als auch in dem 
des Kindes und des fraglichen Tieres wesentlich nichts ande- 
res, als eine durch die Einwirkung des Stiches auf ihre 
Nerven hervorgerufene, dem Proportionalgesetz entspre- 
chende^ Verhaltens änderung. So oder ähnlich (verändert 
sich oder) reagiert aber infolge einer Umgebungsänderung 
jedes, auch leblose, Ding, wenn es in dem konkreten 
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Fall reagiert! Das Auftauchen der Wörter: „Ich empfinde" 
in dem einen und das Unterbleiben dieses Auftauchens in 
einem anderen org^ischen oder auch unorganischen Ding 
ist daher nicht von wesentlicher Bedeutung. Das Indivi- 
duum, welches sagt, daß es empfindet, behauptet dies al- 
so mit Unrecht, es empfindet nicht mehr und nicht weniger 
als jedes andere Ding, d. h. es ist so wie dieses nur emp- 
findlich oder verä^dc^u^fTsfä^li^^ Daß ,,es empfindet*' 
wird ihm — in dieser aktiven Form — von seinem Be- 
wußtsein nur vorfretänscht. Wir entnehmen diesen Be- 
trachtungen, daß die Betätigungen der kleinsten Bestand- 
tedlchen auch der Organismen gemäß dem Propor- 
tionalgesetze, also mechanisch - automatisch, erfolgen 
und von diesem allein in Vollzug gesetzt werden^ ferner, 
daß es keinen Unterschied macht, ob diese Betätigungen 
von Wortvorstellungen oder dem Bewußtsein begleitet wer- 
den oder nicht, und daß dieses daher au{ sie keinen Einfluß 
übt. Was hier vom „Empfinden" angeführt wurde, gilt auch 
von unserem Sehen, Hören, Leben etc. und insbesondere 
auch von unserem sog. „Wollen**. Wenn mittels des Asso- 
ziationsapparates unseres üeiiirns der Schall „wollen** sich mit 
dem (scheinbaren) Objekte des sog. Wollens nicht verbände, 
bezw. wenn die Menschen zur Bezeichnung des in der Tat 
automatisch erfolgent]rn Strebens eines Organismus nach 
welchem Ding immer, z. B. „um sich seiner zu bemächtigen**, 
nicht das Wort „Wollen" konstruiert hätten, so würde es 
keinen Willen geben, d. h. auch nicht in unserer Einbildung, 
und unser und der Tiere Tun würde sofort als ein automa^ 
tisches erkannt werden, als welches es sich z. B. auch an 
dem Kinde pr&sentiert, das nactf unserer ihm vor die Augen 
gehaltenen Uhr greift Der sog. Wille ist daher ein Pro- 
dukt der Sprache; ebenso aber auch „Schönheit", „Recht 
und Unrecht**, „gut und schlecht*', „edel und unedel" und 
all die vielen menschlichen Ideale. Ehe z. B. jemand in der 
Neuzeit den Ausspruch getan ha^ daß die Gebirge „schon" 
seien, und ehe dieser Ausspruch allgemein bekannt wurde, 
galten die Berge nicht als „schön". Die alten Völker, ja 
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selbst noch' die Römer und Griechen „wttfiten" nichts von 
der „Schönheit'^ der Alpen oder hatten icein Bewußtsein 
davon. Diese »^Sdiönheif ' ist also offensichtlich erst durch 
die Sprache bezw. durch die Verbindung der mit den Augen 
^wahrgenommenen Berge bezw. richtiger: des von ihnen 
affilierten optischen Oroßhimrindefeldes mit dem „gleich- 
zeitig'' gehörten Worte „schön" bezw. mit dem akustischen 
geschaffen worden. Ebenso aber sind auch Edelmut, 
Tugendhaftigkeit etc. nur Produlcte der Sprache und 
nur wörtliche Bezeichnungen des sich äußernden auto- 
matischen Bewegens und Betätigens der kleinsten Bestand» 
teilchen (des Gehirns), welchen die stete Beseitigung der 
durch eine Ursache hervorgerufenen Gleichgewichtsstörungen 
obliegt. So wie wir, um bei dem obigen Beispiele zu blei- 
ben, erst jetzt dadurch, daß irj^endein besonders empfind- 
liches und eines besonders lebhaft tätigen Gehirnassoziations- 
apparats sich erfreuendes Individuum — ein Dichter — 
die Alpenwelt mit dem Worte „schön" verband, nanmehr 
als Tatsache des Bewußtseins ansehen, daß die Alpen schön" 
sind, während diejenigen, die diese Verbindung noch nicht 
kennen, z. B. selbst die Alpenbevvoliner diese „Schönheit" 
nicht kennen, so erscheint uns nur infnlpre einer analof^^en 
Verbindung!" de«^ Verhaltens eines Menschen mit dem Worte 
„edel" als edel, mit dem Worte „großmütig" als ;^roßmütig, 
mit dem Worte „tugendhaft" als tugendhaft. Ebenso aber 
erscheint uns nur infolge des geschilderten Einflusses der 
Sprache eine Handlung als schlecht oder unedel. Ohne die 
Sprache gäbe es also weder gute noch schlechte Hand- 
lungen und auch keine Pflicht und kein Recht. Daher sind 
alle diese Eigenschaften ein Produkt der Sprache und nicht 
Ausflüsse einer Seele. Das vom Wollen, Empfinden, 
Leben etc. Angeführte gilt aber von allen unseren 
sonstigen Betätigungen, deren Aktivität uns von 
dem Bewußtsein nur vorgetäuscht wird, wahrend sie 
lediglich automatisches und passives Geschehen sind. — 
Diese durch die Sprache und zwar wesentlich durch die 
aktive Form der von uns zur Bezeichnung des von uns 
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irrtfimlidi für tatig gehaltenen in Wirklichkeit aber auto- 
matischen Verhaltens verwendeten Zeitwörter hervorgerufene 
Täuschung wird noch verstärkt durch die zur Bezeichnuog 
unserer eigenen Person erfundenen Fürwörter „ich'' und 
„wir''. Denn dieselben und namentlich das „ich'' machen 
uns selbst als von allen übrigen Lebewesen und besonders 
auch von den übrigen Menschen als ganz losgelöst und 
selbständig aktiv erscheinen und verhindern oder erschwe- 
ren wenigstens die Erkenntnis unserer totalen Abhängig- 
keit von unseren kausalen Umgebungen und damit auch 
der Automazität unseres sog. Tuns 

Zur Ergänzung der Darlegung über das Entstehen und 
die mechanische Natur des Bewußtseins sei schließlich noch 
angeführt: 

Man wird vielleicht einwenden: Die Natur und das Ent- 
stehen des Bewußtseins seien hier wenipfstens lückenhaft 
erklärt; denn i^rcmäß den bisherigen Erörterun^^cn werde 
jede Gehirnfunktion durch eine Anpassung und daher auch 
durch eine äuRcre, sinnlich wahrnehmbare Einwirkung 
hervorgerufen ; eine solche aber fehle, wie es scheint, über* 
all dort, wo ein abstraktes Wort jene bezeichnet 

Da wir aber ohne Zweifel auch von abstrakten und kör- 
perlosen und daher sinnlich nicht wahrnehmbaren Dingen 
Bewußtsein haben, so ergebe sich daraus, daß dieses letz- 
tere nicht durch die Gleichzeitigkeit der Wirksamkeit des 
Wortes und einer anderen Qehirnfunktion er- 
zeugt werde, da die letztere, weil nur durch eine sinnfällige 
Einwirkung erzeut^har, diesmal gar nicht vorhanden sei. 

Darauf ist zu erwidern: Auch unseren sogenaiintea ab- 
strakten Worten liegen stets konkrete und daher sinn- 
lich wahrnehmbare Vorgänge zugrunde, und daher gibt es 
eigentlich keine abstrakten Wörter. Z. B. „Liebe". 
Dieses Wort entstand doch nur deshalb, weil jemand kör- 
perlieh und mittels seiner Sinne beobachtete, daß das 
Individuum A das Weib B besonders zärtlich behandle 
.oder sich nach ihm sehne, nach ihm seufee, ohne dasselbe 
traurig sei usw. 
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Der idMnbar sinnlich nicht wahrnehmbare Inhalt des 
Wortes „Liebe'' ist also eigentlidi doch sinnlich wahrnehm- 
bar; denn „Liebe" ist identisch mit d«n allerdings iuBer- 
lich wahrnehmbaren „Lieben" als einen Komplex von ge- 
wissen sinnlich wahrnehmbaren, also Iconkreten ein* 
z einen Aktionen und Verhaltensarten des A gegenüber 
der Geliebten B. 

Ähnlich verhalt es sich mit den Ausdrfidcen „Freund- 
sdiaft*', „Vaterlandsliebe'', „Treue" und ihnl., welche sämt- 
lich einen Komplex von konlcreten Aktionen irgendeines 
Individuums darstellen. Da nun diese letzteren ebenso wahi^ 
nehmbar sind, wie der früher erwähnte „Hund", von wel- 
chen das Kud eine „Vorstellung" auf die Art erhielt, da6 
er gesehen, und dafi „gleichzeitig" die Bezeichnung „Hund" 
genannt wurde, so ist klar, daB auf eben dieselbe Art auch 
von den alMtrakten Worten Bewußtsein erlangt wird. Dies 
gilt sogar auch von den rein geistig erscheinenden Aus- 
drücken „Geist, Gott, Seele" und ähnl., welche körperlose 
Dinge bezeichnen. Auch hier hat ursprünglich ein kon- 
kretes Wahrnehmen stattgehinden : Das Wort „Geist" ent- 
stand nämlich ursprijnglich aus der im Traume gemachten 
Beobachtung eines bei seinen Lebzeiten von dem Träumen- 
den gekannten Verstorbenen. Da der Träumende bei seinem 
Erwachen keinerlei Spur des ihm im Traume Erschienenen 
vorfand, so hat er ihn für körperlos gehalten und zur Be- 
zeichnung dieser Erscheinung^ das Wort „Geist" und ähnl. 
erfunden, und so entetand der Begriff von körperlosen 
Wesen. Aber ein konkretes, sinnfällig^es Wahrnehmen des 
Verstorbenen war "bei dem Träumenden doch vorausge- 
gangen. 
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Einfiuß des Bewußtseins auf unser Tun? 

Nun erst können wir der für die Lösung des Probiens 
der Automatizität unseres Tuns SO wichtigen Frage noch 
näher treten, ob die Erinnerungen oder Vorstellungen und 
endlich auch das Bewußtsein als solche auf die Betätigungen 
der (Tiere und) Menschen einen Einfluß üben oder nicht 

Wir wollen uns zunächst mit den „Erinnerungen*' be> 
schäftigfen, weil selbst auch Mach in seinem jüngsten Buche: 
Erkenntnis und Irrtum", wie schon erörtert wurde, die 
MenscHen insofern für (allerding-s beseelte) Automaten 
hält, als die ,,Erinnerungen^^ welche über die nndcren zum 
Siege gelangen, uns, wie der gfroße Gelehrte meint, auto- 
matisch, „genau zü denselben Entfernungs- und Annäherungs- 
bewegungen (und damit auch Betätigungen) bestimmen, 
welche das sinnliche Erlebnis, dessen Spuren 
sie sind, hervorgerufen hat". (Nebenbei sei be- 
merkt, daß Automatizität und seelischer tinfluß darauf 
oder seelischer Betrieb derselben Betätigung einiger- 
maßen schwer vereinbar scheinen.) 

Wir dürften den Schwierigkeiten des in Rüde stehenden 
Rätsels an der Hand der Lehren Meynerts beikommen, daß 
die Umgebung (und daher jede mit ihr ja identische sog. 
Ursache) auf die Sinne mechanisch einwirkt, und 
daß hierdurch zugleich die motorischen Organe der 
tierischen Organismen in Bewegung gesetzt werden, z. B. 
„um sich eines Din^^s zu bemächtigen" und daher „Annähe- 
rungs- oder event. Cntfernuiigsbewegungen vorzunehmen'', 
(wie sich Mach oben ausdrückt). 
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Denn wenn, wie eben gezeigt wurde, ein durch eine Um- 
gebung direkt in Funktion gesetzter Sinn bezw. sein Gro0- 
liimrlndefeld zugleich und davon nicht trennbar auch die 
von ihm direkt abhängigen und von ihm aus geleiteten 
„Annäherungs- und Entfemungsbewegungen" des Organis- 
mus erzwingt, so ist nicht abzusehen, warum dieselbe 
Wirkung nicht auch dann eintreten sollte, wenn auf das 
fragliche Großhirnrindefeld indirekt, nämlidi durch Ver- 
mittlung eines mit ihm assoziierten Sinnes oder anderen 
Organs eingewirkt wird, in welchem Falle eben in dem 
ersteren kein direktes, wohl aber ein indirektes Sehen, 
Hören, Riechen etc. und in diesem Falle daher zugleich 
und nebenher auch eine „Erinnerung** oder „Vorstellung" 
an dem gesehenen, gehörten u. s. f. Gegenstand entsteht. 

Ein Beispiel möge das Gesagte erklären. Und zwar wollen 
wir vorerst die Wirksamkeit solcher Erinnerungen oder Vor- 
stellungen, welche von Wörtern nicht begleitet sind, prüfen. 

Nehmen wir an, daß das eine SchieRwaffe sehende und 
den aus demselben abgefeuerten Schuü „gleichzeitig" hö- 
rende Wesen, von dem früher gesprochen wurde, ein 
furchtsames, noch nicht sprechendes Kind oder ein junger 
Hund wäre. Was wird geschehen, wenn diese Wesen zum 
erstenmal die Schießwaffe gesehen und den Schuß wirk- 
lich gehört haben? Sie werden sich zweifellos in eine 
mehr oder minder intensive Entfernungsbewegung 
setzen. Wodurch ist diese veranlaßt? Da wir wissen, daß 
die Sinneswerkzeuge uns nicht bloß sehen, hören etc. 
machen, sondern zugleich auch viele unserer Organe und 
insbesondere auch unsere motorischen Organe in Bewegung 
setzen, so können wir mit Recht vermuten, daß die Flucht 
vielleicht schon durch den Anblick des etwa fremden Indi- 
viduums, noch wahrscheinlicher aber durch den Schulj selbst 
automatisch hcrbeiL^e führt wird. Dieser ist vermöge seiner 
impetuoscn EinwirkmiEr besonders geeignet, das aku s ti- 
tsch c Gehirnrinde feld des Kindes oder des Hundes heftig 
zu ändern oder zu attackieren, so daß sie die schleunigsten 
Entfernungsbewegungen vornehmen müssen, weil die hef* 
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tig störende Umgebungseinwirkung, nämlich der Schuß, para- 
lysiert werden muß, und dies in dem vorliegenden Falle 
nicht anders als durch rasche Entfernung von dem Schie- 
ßenden oder von dem Schußorte geschehen kann. Diese 
Betätigung, nämlich die Flucht, ist also offensichtlich eine 
vom Proportional- oder Oleichgewichtsgesetz diktierte. — 
Nun erblickt später — inzwischen hat sich zwischen dem 
optischen und dem akustischen Gehirnrindefeld die bekannte 
Assoziation vollzogen — , das Kind oder der Hund nach 
kurzer Zeit wieder ein die Schießwaffe tragendes Indivi- 
duum. Da tritt selbstverständlich wieder die Wirkung 
ein, daß jene sofort die von Wörtern nicht begleitete „Er- 
innerung" an oder die i, leichartige „Vorstellung*' von dem 
das erstemal wirklich gehörten Schuß erhalten und wie- 
der — davonlaufen." Nun meint Mach etwa, daß dieses 
jetzige Davonlaufen automatisch durch die „Erinne- 
rung** an den ersten Schuß, also durch eine psychische 
Potenz, herbeigeführt wurde. Das ist aber unrichtig. 
Das Davonlaufen erfolgte auch jetzt wie früher nur 
deshalb, weil das akustische Großhirnrindefeld auch 
diesmal, wenn auch nicht direkt durch das äußere Ohr, 
so doch indirekt vom Auge bezw. vom optischen Oroß- 
hirnrindefeld aus, da dieses mit jenem „telegraphisch" ver- 
bunden ist, ebenso geändert oder angepaßt wurde, wie 
damals, als der Schuß das äulkre Ohr das erstemal direkt 
so affizierte, daß es das Kind und den Hund nicht bloß 
hören, sondern vermöge des Proportionalgesetzes zugleich 
auch ihre motorischen Organe in Bewegung setzte. Da 
also das akustische OroBhirnrindefeld in beiden Fällen 
gleichmäBig affiziert wird, indem es keinen Unterschied 



* Nebenher sei erinnert, daß im Theater, wenn auf der Bfihne ein 
Schutt abccfeuert werden soll, viele Personen, noch ehe dies geschieht, 

durch ihr Gebaren deutlich dartuen, daß in ihnen der noch gamicht 
abgefeuerte Schuß, bezw. der bloße Anblick der Schußwaffe jene Organe 
und Körperteile in Bewegung und Aktion setzt, welche damals sich etwa' 
betätigten, als jene zum erstenmal einen heftigen und sie heftig er- 
Khreckenden Schutt wurfclich hOrten. 
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machte ob diese Alfizterung direkt vom Ohr aus oder in- 
direkt von dem damit assoziierten Auge herrtthrt^ so ist 
selbstverstandlicli, daB dieselbe audi wieder die gleichen 
Entfernungsbewegungen im Gefolge hat. — Die 
„Erinnerung" — an sich — als das bloße akustische Bild 
oder die Vorstellung von dem Schall des ersten Schusses 
ging mit der die motorischen Organe des Kindes bezw. 
Hundes in Bewegung setzenden Wirksamkeit des akustischen 
OroBhimrindefeldes nur parallel, hat aber auf die Be- 
wegung selbst des Kindes oder des Hundes keinen Einfluß 
geübt. Es liegt auch diesmal eine vom Proportionalgcsetz 
diktierte mechanische Inbewegungsetzting der motori- 
schen Organe, ausgehend vom äußeren Auge, fiber das innere 
Ohr, vor. Es ist auch nicht einzusehen, warum die zweite, 
vermeintlich durch die Erinnerung bewirkte Entfemungsbe- 
wegung diesmal einer psychischen Potenz zugeschrie- 
ben werden sollte, wenn dieselbe Entfemungsbewegung 
zum erstenmal, wie Meynert bestätigt, und sogar auch Mach 
selbst zugesteht, gewiß durch die mechanische Einwir- 
kung der Umgebung- (hier des Schusses) auf das Groß- 
hirnrindefeld herbeigeführt wurde, da zweifellos dieselbe 
Einwirkunpr auf das akustische Feld, wcnnirleich diesmal 
mittelbar, und ebenso die Einwirkung desselben auf die moto- 
rischen Organe — auch bei dem zweiten Ereignis vor- 
handen war. 

Man muß sich über diese Deutung Machs um so mehr 
wundem, als er selbst in dem obigen Zitat — offenbar an 
der Hand der Meynertschen Schriften — ausdrücklich — 
wenngleich indirekt — zugesteht, daß sinnliche Erleb- 
nisse (also gewiß auch ein Schuß) tatsächlich Entfernungs- 
und Annäherungsbewegungen hervorrufen. Dies ergibt sich 
' aus den Worten : „Daß die Erinnerungen dieselben Be- 
wegungen hervorrufen, wie das sinnliche Erlebnis 
selbst". Ergo ruft das letztere auch nach Machs Meinung 
automatisch die fraglichen Bewegungen hervor 1 — Gewiß 
wird sich nun an dem Verlialten des hier in Rede stehenden 
Kindes nichts ändern, wenn dasselbe einige Zeit später 
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die Wörter „schießen'* oder |,Schußwaffe" kennen gelernt 
haben wird: Es wird, vorausfifesetzt, daß man ihm nicht 
auch gesagt hat, daß es sich vor dem Schuß nicht fürchten 
solle oder ähnl., beim Anblick der Schußwaffe wieder da- 
vonlaufen, wie der die obigen Wörter nicht kennende Hund: 
Der Umstand, daß aus der allgemeinen Vorstellung des 
Kindes von dem Schuß eine von Wörtern begleitete oder 
eine bewußte oder Bewußtsein freworden ist, hat daher auf 
das Verhalten des Kindes keinen tiinfluß Efeübt; denn es 
läuft ohne Unterschied, ob es von dem Schuß oder Schießen 
ein Bewußtsein hat oder nicht, c^anz gleichmäßig fort, wie 
es das erstemal davonlief, ehe noch die Assoziation zwi- 
schen dem optischen und dem akustischen Großhirnrinde- 
feld mittels der Worte: Schuß oder Schießen sich vollzogen 
hat. Dasselbe erfolgt bei dem jungen Hund. Wenn nun das 
Kiiul [loch vor der erwähnten Verbindung zwischen dem opti- 
schen und akustischen Großhirnrindefeld mittels der Worte: 
Schuß oder Schieten und daher nur infolge der Einwirkung 
der Detonation davonlief, so kann einerseits mit Bestimmtheit 
behauptet werden, daß jene die motorischen Organe des 
Kindes direkt in Bewegung setzte, wie sie auch andere 
. Körperteile aktivierte, z. B, diejenigen, welche das Er- 
schrecken eines Menschen charakterisieren. Anderseits aber 
setzen sich nach dem VoilzLiir der Verbindung zwischen dem 
optischen und dem akustischen ürüßhirnrindefeld schon beim 
bloßen Erblicken der Schießwaffe dieselben motorischen 
und auch die das Erschrecken anzeigenden Organe in die- 
selbe Bewegung; daher ist dieselbe Wirkung vorhan- 
den; die gleiche Wirkung ist aber durch die gleiche Ur- 
sache bedins^t. Wenn daher die erste Flucht durch die Eln- 
wirkunfif des Schlusses auf das akustische Orofihimrindefeld, 
also mechanisch, herbeigeführt wurde, sa muB audi die 
zweite Flucht durch diesielbe Einwirkung erzeugt worden 
sein. Ergo stimmt die vom Auge aus Aber das optische 
Orofihirnrindefeld geleitete Einwirkung auf das akustische 
mit der direkt vom äußeren Ohre aus erfolgenden im Effekte 
vollkommen Gberein. Endlidh aber ändert sich an allen 
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diesen Vorgängen nicht das geringste, wenn das Bewußt- 
sein hinzutritt Daher kann dasselbe auf jene keinen Ein- 
fluß üben. — 

Mach führt zur Dartuung seiner oben zitierten Behaup- 
tung nachstehendes Beispiel an: A begegnet seinem Freunde 
B auf der Strasse. Er erinnert sich, von diesem zu 
einem Besuche eingeladen, an das geistreiche Gespräch und 
die wundervolle Musik, die er letzthin bei B genossen, 
und ist geneigt, die Einladung anzunehmen. „Da erin- 
nert er sich aber, dass an dem in Aussicht (benommenen 
Besuchstage auch der zänkische und unangenehme Herr C 
zu B zu i(ommen pflege, und er — A — lehnt die Ein- 
ladung ab und entfernt sich!'* Daraus folgert Mach, 
dass die „Erinnerung" des A an den C den ersteren auto- 
matisch zu der ablehnenden Betätigung und Entfernung 
veranlaßt habe. Diese Annahme ist aber irrig: In 
A ist schon damals, als er den C wirklich sah und hörte» 
infolge davon, daß sein optisches und akustisches Groß- 
hirnrindefeld zugleich auf seine motorischen Organe ein- 
wirkten, wenigstens der Beginn einer „Entfernun^shewe- 
g^ng" in der Form entstanden, dali er schon damals mit C 
nicht mehr zusammenkommen und /usammensein wollte. Die- 
selbe wurde schon damals durch die üroßhirnrindefelder 
erzeugt, durch deren korrespondierende Sinne C auf A ein- 
wirkte. Ah nun jetzt infolge der Einladung durch B in A 
durch Wirkung der schon früher hergestellten Assoziation 
automatisch und unvermeidlich die „Erinnerung** an C oder 
die Vorstellung von ihm auftauchte, so entstand in ihm 
neben |hr auch noch die von dieser Erinnerung un- 
trennbareBetitigungder Oroßhirnrindefelder, welche 
bei dem ersten Zusammentreffen mit C in A dfe motorischen» 
die Entfernung bewirkenden Organe in Bewegung zu setzen 
begannen oder die „Neigung** erzeugten, sich von C zu 
entfernen. Also nicht die Erinnerung — an sich — ait 
C, sondern die sich mit ihr zugleich reproduzierende Kon- 
stellation der OroBhimteile» welche die Entfernunc^bewe- 
gung des A vom C schon beim ersten Zusammentreffen 
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mechanisch erzeugte, hat die — automatische — Ablehnung 
der Einladung des A und die Entfernung des B veranlaßt ! — 

Wir sehen also wieder, d a Ij nicht die Erinnerungen 
und Vorstellungen und daher eine psychische Potenz an sich, 
sondern die mit ihnen immer [j^leichzcitio; und von ihnen 
untrennbar reaktivierten Ciehirnaffizierungcn die fraj^lichen 
Betätigungen mechanisch hervorrufen. — Jene gehen damit 
nur parallel. Das steht auch im Einklänge mit der früher 
besprochenen Doppeltätigkeit der Sinneswerkzeuge, welche 
uns nicht bloß sehen, hören etc. machen, sondern stets 
zugleich andere Korperteile in Bewegung setzen. 

Genau so verhält sichs nun selbstverständlich auch wieder 
mit dem Bewußthein, welches ja nichts anderes ist als die 
in uns aufgetauchte Vorstellung von, oder die Erinnerung 
an ehedem wirklich gehörte Wörter oder an die mit diesen 
Wörtern bezeichneten Dinge. Die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung ergibt sich nachstehcntls : In dem von>teheaden 
Beispiele behandelten wir den Fall so, daß in A lediglich 
Erinnerungen an oder Vorstellungen von dem zänkischen 
C und dessen Benehmungsweise — von Wörtern nicht be- 
gleitet — auftauchten. Es wurde gefunden, daß diese Er- 
innerungen und Vorstellungen an sich auf die Eialadunga» 
ablehnung des A keinen .Einfluß übten. 

Da nun die in dem erwadisenen und Sprech fälligen A 
zuverlässig und unvermeidlich mit auftauchenden entspre- 
chenden Wörter als beispielsweise : „Unverträglichkeif' oder 
„zänkisches Wesen des O* oder „Mit dem will ich nie zu- 
sammenkommen'', wie uns schon bekannt^ und wie sich jetzt 
unzweideutig bestätigt^ auch' nichts anderes sind, als Vor<- 
Stellungen von oder Erinnerungen an ehedem mit den Wahr* 
nehmungen de'r Betragensweise eines anderen zänidsches 
und unverträglichen Menschen assoziierte und dasselbe be- 
zeichnende Wörter, das Auftauchen derselben aber das „Be- 
wußtsein'' substantiier^ so folgt aus den bei der friUiercn 
Besprechung der Erinnerungen und Vorstellungen im allge- 
meinen vorgeführten Argumenten, daß auch das Bewußtsein 
auf die Ablehnung der Einladung des B seitens des A keinen 
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Einfluß hatte. Es ist auch kein Anlaß vorhanden zwischen 
den friihercii Erinnerungen oder Vorstellungen — im allge- 
meinen ■ und den spc/iellen Erinnerungen an die die 
ersteren begleitenden Wörter einen Unterschied zu machen. 
Mit der obigen Sentenz will jedoch nicht etwa gesagt sein, 
daß derjenige, der sich seines Bewußtseins davon, was er 
tut oder zu tun vorhat, erfreut, normal stets nicht anders 
handelt, als derjenige, der sich seines Tuns nicht bewußt ist 
Diese Auffassung würde ein totales Mißverstehen bedeu- 
ten. Ein solcher Abgang jedes Unterschiedes zwischen dem 
Verhalten eines mit Bewußtsein ausgerüsteten und eines 
damit nicht ausfrestattetcn Menschen hat nur bei jenen Be- 
tatiguni^en statt, welclie beim Menschen von dessen Ge- 
bart aus in einer bestimmten Weise eintreten. Z. B. : Wenn 
ein noch nicht Sprech- und daher auch nicht bewußtsein- 
fähiges Kind hungert, oder wenn es schreit oder weint, 
weil es gestochen oder geschlagen wird, so vollzieht es 
dies und andere KÖrperfunktionea nicht anders als ein 
Mensch, der die betr. Funktionen zu benennen vermag, und 
daher mit dem betreffenden Bewußtsein begabt ist Zwar 
beweist auch dies, daft zu den Funktionen des menschlichen 
Organismus das BewuBtsein nldit Immer unbedingt notwendig 
und daß das etwa vorhandene Bewußtsein darauf ohne Ein- 
fluß sei ; aber für unsere Untersuchung, ob auch andere und 
insbesondere auch der angeborenen Natur des Menschen 
widersprechende Betitigungen des Menschen iiur in- 
folge des Einflusses des Bewußtseins vollzogen werden, 
hat der Inhalt der obigen Feststellung kein Interesse, 
weil die betreifende Betätigung, ohne oder mit Be- . 
wußtsein voltzogen, ganz gleich ausfällt Dasselbe be- 
steht aber la hohem Maße in jenen Fallen, in denen 
der mit Bewußtsein begabte Mensdi ein anderes Verhal- 
ten betätigt; als der mit Bewußtsein nicht ausgestattete/ Schon 
der Umstand, daß das letztere Individuum nicht einmal von 
der Kriminaljustiz verurteilt wird, und daß auch wir es f&r 
sein Tun nicht verantwortlich machen, ist geeignet, uns zur 
näheren Untersuchung zu animieren. Vorerst muß nach- 
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stehendes bemerkt werden: Wenn selbst der Strafrichtcr 
ablehnt, ein Individuum, das im Zustande mangelnden Be- 
wußtseins eine sonst als strafbar erklärte Handlung began- 
gen hat, zur Verantwortung zu ziehen, anerkennt er und 
die juristische Wissenschaft damit nicht unzweideutig, daß 
die Betätigungen der Menschen mitunter so beschaffen sind, 
daß sie auch ohne Bewuf^tsein herbeigeführt und daher eigent- 
lich auch nicht unterlassen werden können? HeifJt dies aber 
etwas anderes, als daß die betreffende Betätigung für un- 
willkürlich und daher für automatisch gehalten wird? Und 
anerkennt die Wissenschaft so nicht ferner indirekt, daß 
es zu sehr vielen menschlichen und sogar komplizierten 
und unter anderen Umständen strafbaren Betätigungen des 
B(.'\\ ulUiCins nicht bedarf? Und endlich: Da die bei man- 
gelndem Bew ußtsein vollzogene l at sich von der mit dem 
vollsten Bewußtsein vollzogenen eines anderen Täters, mitunter 
nicht im geringsten äußerlich unterscheidet, worin 
bestand und besteht denn dann der Einfluß des Bewußt- 
seins? Er ist offenbar garnicht existent, und die enlgcgen- 
stehoide Ansicht beruht gewiß auf einem Irrtum. Derselbe 
liat folgende Basis: Der mit Bewußtsein Ausger&stete be- 
tätigt sich in sehr vielen ja allermeisten Fällen anders als 
derjenige, der von seinem Tun kein Bewußtsein hat Dies 
erklärt sich jedoch nachstehends : 

Nicht der Umstand, daß das fragliche Individuum weiß, 
bezw. richtiger, daß in ihm die sein Tun oder Vorhaben 
bezeichnenden Wörter mitauftauchen, beeinflußt das 
Verhalten jenes, sondern der Umstand, daß die vor dem- 
. selben warnenden, es als unerlaubt darstellenden oder event. 
auch als zulässig erklärenden und dazu aufmunternden Wör- 
ter in dem Augenblicke, als man sie dem betreffenden Indi- 
viduum ehedem, z. B. während der Erziehung beibradite, 
sein Ochim mechanisch änderten und dadurch auch 
zugleich zu einem diesen Worten entsprechenden Verhal- 
ten veranlaßten. In diesem Augenblick aber erzeugten 
dieselben Wörter in dem fraglichen Individuum zugleich 
auch das Bewußtsein, indem sie bei dem durch die geän- 
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derten Gehimteilchen ins Werk gesetzten Verhalten oder 
Sichbetätigen, wie früher umständlich erklärt worden ist, 
im akustischen Oroßhirnrindefeld auftauchen müssen. 
Ein Beispiel möge das Gesagte erklären: Der Mensch, wie 
jeder tierische Organismus, ist vom Hause aus geneigt, sich 
der in seinem Bereich wahrgenommenen Dinge zu bemäch- 
tigen (Siehe oben Meynert) und scheut von Natur aus 
auch vor Eingriffen in fremdes Eigentum nicht zurück. Nun 
sagft man z. B. dem bei einem aus Genäschigkeit unternom- 
menen Diebstahl betretenen, also alle Bestandteile des Steh- 
fcns wahrnehmenden Kinde, „Diebstahl sei eine Schande, 
man dürfe nicht stehlen, den Dieb treffe die V^ernchtung" 
der Mitmenschen, und überdies seien Freiheitsstrafen darauf 
gesetzt." Diese Wörter ändern — davon wird im nächsten 
Kapitel ausführlich pfcsprochen wt rclcn - mechanisch 
das Verhalten des Kindes, falls dasselbe diese Wörter ver- 
steht und diesen Wörtern zugängflich bezw., wenn es ihnen 
entsprechend änderungsfähii: isi, und das Kind wird künf- 
tig dem von Natur aus in ihm erwachenden Anreize, sich 
eines fremden Dings zu bemächtigen, erfolgreich Wider- 
stand leisten. Dabei aber müssen zugleich die obigen 
Wörter in ihm mitauftauchen, oder es wird das Bewußt- 
sein haben, daß es den Diebstahl unterlassen solle. Diese 
Unterlassung haben aber nicht die in Rede stehenden 
Wörter dadurch, daß sie w i e d e r a u f t a u c h e n , her- 
beigeführt, sondern dadurch, dnfi sie früher in der Be- 
lehrung angewendet wurden und das üchim des Kindes 
mechanisch erfolgreich änderten. Der Beweis der Richtig- 
keit dieser Anschauung liegt darin, daß dieselben Wörter 
auch in demjenigen Kinde wiederauftauchen, welches durch 
sie nicht erfolgreich geändert wurde, und welches aus diesem 
Grunde seinem diebischen Oeläste unterliegt und sich also 
trotz jener des Diebstahls schuldig macht — 

Wenn nun dasselbe Bewußtsein, sowohl im ersten als auch 
im zweiten Fall vorhanden, das Verhalten aber in den zwei 
Beispielen ein gegenteiliges ist, so kann doch wohl an 
der Irrelevanz des Bewußtseins an sich betreffs des Ver> 
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haltens der Menschen nidit gezweifelt, und für die Qua* 
lität des ersteren nur die Betätigung der von Natur aus 
für die Herstellung des Gleichgewichts zwischen Umgebtings- 
änderung und dem von ihr attackierten Organismus sorgen- 
den kleinsten Bestandteilchen als maßgebend angesehen 
werden, welche auch bei den anorganischen Dingen für das 
Gleich p^cwi cht zwischen den letzteren und der neuen Um- 
geburie: und damit implizite für die Erhaltung der ersteren 
sorgen. In unserem zweiten Falle wirkt als Umgcbunf^ der 
durch Vermittlung der Sinne des Kindes sog- wahrgenom- 
mene, identisch mit: sie affizierende Gegenstand auf diese 
kleinsten Bestandteile erfolgreich ein, und daher muß sich 
das Kind desselben bemächtigen. Denn die Wirksamkeit 
dieser Umgehun^sänderunp kann, wenn die das Unter- 
lassen des Diebstahls belehrenden Wörter die gewünschte 
Qehirnänderung des Kindes nicht herbeig^eführt haben, nicht 
anders aufhören gemacht werden, als dadurch, daß sich 
das Kind des Geq;enstandes bemächtigt, wodurch das Wollen 
seitens des Kindes aufhören gemacht wird, indem das Objekt 
desselben fehlt, wenn von dem Ding Besitz ergriffen wurde. 

Analog gelten diese Ausführungen bezüglich der zu einem 
gewissen Verhalten animierenden Wörter. Z. B. : Vom Hause 
aus ist der menschliche Organismus, da er durchaus aus 
solchen Teilen besteht, welclie der Abwehr von Um^ebungs- 
attackcn der verschiedensten Art dienen, nicht geneigt, sich 
zu großer Hitze oder Kälte oder der Gefahr, Verletzungen 
zu erleiden, auszusetzen. Er kann aber, wie früher ange- 
deutet wurde, durdi die Wörter, daß „Verweichlichung gegen- 
über der Temperatur sch'idUch oder tadelnswert oder daB 
Fnrdit vor einem Schlag eine verSchtlidie Feigheit bedeutet; 
entsprediend diesen Wörtern, mechanisch' geändertwer- 
den. Nur wenn dies vollkommen glückt, wird das betref- 
fende Individuum sidi der Kälte oder der Hitze oder der 
JMöglichIceit einer Verletzung aussetzen, wobei ilun aller- 
dings zugleich! auch die obigen Wörter oder das Bewußtsein 
mitauftaudi'en werden. Gelingt aber die in Rede stehende 
Veränderung nicht, so wird das Auftauchen des Bewußtseins 
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ifl dem betreffenden Individuum nicht unterbleiben, aber 
sein Verhalten wird den auftauchenden Wörtern doch nicht 
entsprechen, Beweis, daß das Bewußtsein auf jenes keinen 
Einfluß c^eübt hat. — 

Alh endgültiges Resultat dieser Erürterungen scheint nach- 
stehendes angesehen werden zu können: Das menschliche 
Individuum, dem das Bewußtsein der Strafbarkeit oder Un- 
zulässigkeit seines vorgehabten Tuns deshalb nicht zur Ver- 
fügung steht, weil ihm gegenüber die die ersteren lehrenden 
Wörter garnicht angewendet worden sind, kann normaler- 
weise jenes nicht unterlassen, nicht weil es von der 
unerlaubten Qualität des betreffenden Verhaltens nicht 
weiB, indem die fraglichen Wörter, da sie ihm niemals 
beigebracht wurden, ihm nicht auftauchen können, sondern 
deshalb, weil sein Qehim durch diese Wörter nicht geändert 
worden ist, und das in Rede stehende Individuum daher 
seiner Naturanlage gemäB und daher jenen, bei einem an* 
deren Individuum wiricsamen Wörtern entgegen sich be- 
tätigen muB. Dagegen kann derjenige, dem das frag- 
liche BewuBtseln zur Verfügung steht, die als unzulässig 
erklärten Handlungen unterlassen, aber er kann dafür 
nicht verantwortlich gemacht werden, wenn es nicht 
eintritt. Denn in diesem Falte ist die durch die 
belehrenden Wörter angestrebte Änderung seiner Oehim- 
teilchen eben nicht vollkommen geglflckt^ das BewuBtsein 
ist zwar vorh'anden, weil das Hören der betreffenden Wör- 
ter von dem Individuum absolut nicht vermieden werden 
kann, und das Bewußtsein daher entstehen muß, aber nicht 
die den fraglichen Wörtern entsprechende Änderung der- 
jenigen Oehirnteilchen, welche die dem Proportionalgesetze 
entsprechenden Gleichgewichts-Betätigungcn vorzunehmen 
haben, und daher besteht tn diesem Falle zwischen BewuBt- 
sein und Betätigung eine Kollision. Es kam z. B. schon 
sehr oft vor, daß selbst Strafrichtcr, welche eine strafbare 
Handlung an einem anderen Individuum bestraften und von 
der Strafbarkeit derselben ein volles Bewußtsein haben, die- 
selbe selbst begingen. Es entspricht also wohl aucii nicht 
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derOerechtifi^keit, dafi ein selbst mit Bewufiisctti aus- 
gestattetes Individuum „bestraft" werde im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, weil auch es nicht dafür kann» daß die 
belehrenden Worte es nicht genflgend geändert haben. Zwi- 
schen einem solchen, mit Bewußtsein ausgerüsteten und den- 
noch den belehrenden Wörtern nicht entsprechend handeln- 
den Individuum einer- und zwischen dem ohne Bewußtsein 
dieselbe Tat ausübenden andererseits ist also eigentlich kein 
Unterschied; denn beide Individuen vollziehen ihre Tat nur 
aus dem Grunde, weil ihre zur Betätigung bestimmten Qe- 
hirateilcfaen nicht dem Inhalt gewisser Lehren gemäß 
geändert sind. Wenn die Bestrafung des ohne Bewußt- 
sein Handelnden ausgeschlossen ist, so sollte daher auch 
die des bewußt Handelnden nicht mindeC unterbleiben. 

Aber hier handelt es sich nicht um das so oder so han- 
delnde Individuum, sondern nur um den Bestand der 
Oesellschaft. Die Frage der Freiheit oder Unfreiheit 
des menschlichen Willens muß hier ganz außer Be- 
trachtbleiben. Die Oesellschaft, die ihre Existenz gegen 
störende Elemente zu verteidigen hat, kann argumentieren: 
entweder der Mensch hat einen freien Willen und kann 
nach Belieben eine Tat vollbringen oder unterlassen ; dann 
darf sie dem ihr absichtlich Opponierenden gewiß hindernd 
und daher auch „strafend" entgegentreten Oder: der 
Mensch erfreut sich eines freien Willens nicht, und das 
Individuum mußte verbotene Handlungen vornehmen und 
konnte sie nicht unterlassen. Dann ist die Gesellschaft 
erst recht berechtigt, in der Verteidigung ihrer 
Interessen so weit zu gehen, ein solches Individuum 
zeitlich oder für immer unschädlich zu machen. So wenig 
der Staat der Bienen oder der Ameisen Faulenzer und 
solche Spezies, welche ihm schädlich sind, „ungestraft** dul- 
det, und sowie z. B. die Bienen die Drohnen, die nicht 
arbeiten und als nutzlose Mitesser die Wintervorräte ver- 
kleinern und die Arbeitsbienen dadurch gefährden, töten, 
ohne zu untersuchen, ob sie — die Drohnen — für ihre 
Trägheitsqualität verantwortlich gemacht werden können, 
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ebenso hat die menschliche Oesellschaft das Recht, sowohl 
den ohne nl«; auch den init Bev/uRtscin fi^cq"cn ihre Tradi- 
tiontn HaDilclndcn zunächst durch Erziehung; für sich 
unschädlich zu machen. Daher hat sie im eii^encMT Interesse 
z. B. für Schulunterricht Sorge zu tr:iL:en und dalier k oiise- 
quent auch die Erziehung der Kinder, selbst wenn diese 
von den eigenen Eltern vorgenommen wird, zu beaufsich- 
tifren und die letzteren sogar davon auszuschließen, wenn 
sie sich dazu als ungeeignet erweisen sollten. 

Dies erheischt die Sicherung der Gesellschaft. Aus dem- 
selben Grunde kann eine Rücksichtnahme auf den „Übel- 
täter" nur inso ferne Platz greifen, als die Gesells'chaft ein 
Interesse hat, ihre Mitglieder nicht sofort total unschäd- 
lich zu machen, wie dies die Bienen gegenüber den Drohrien 
tun, sondern zuerst das Unschädlichwerden der ihren Ge- 
setzen Ungehorsamen durch Erziehung zu erreichen suchen. 
Daher sollten diesen Ungehorsamen gegenüber zunächst nur 
diejenigen Prinzipien in Anwendung gebracht werden, welche 
sich auch Kindern gegenüber pädagogisch bewähren. Es ist 
hier nicht der Ort, sich über diesen Gegenstand mehr zu 
verbreitern. Aber d i e Bemerkung kann nicht unterdrückt 
werden, daß das System, das alle Staaten heutzutage bei 
der Bestrafung der Obeltäter anwenden, fast in jeder Be- 
liehung unrichtig is^ weil es meist auf einer brutalen 
Vergeltung und Rächung der Obeltat durch die Gesell- 
scitaft beruht und den Oedanken nicht genug würdigt, daß 
die Oesellschaft dem Verbrecher die Erziehung nach- 
träglich' angedeihen zu lassen im eigenen Interesse ver- 
pflichtet ist, die ihm mangels entsprechender Einrich- 
tungen durch Verschulden der Oesellschaft früher und 
rechtzeitig nicht zu teil wurde. 

Es kann aber nicht bestritten werden, dafi das vom Staate 
angewandte Strafsystem meistens die Obeltäter nicht bloB 
nicht zum Outen erzieht, sondern ihr Besserwerden gerade- 
zu fast — wie wenn es absichtlich sfeschähe^ — verhindert. 
Z. B.: Anstatt die Strafe auf den Betreffenden mäditig ein- 
wirken zu lassen, schwächt und beseitigt man diese Ein- 
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Wirkung dadurcfaf, daB man ihn sdion in der Untersudiungs- 
h'aft, und mehr noch nach gefälltem Urteil» unter solche 
Genossen ^töast» welche» schon um sich selbst zu decul- 
pieren, auch die Tat des' Verurteilten entschuldigen, die- 
selbe nicht bloß nicht tadeln» sondern den Bestraften, wenn 
er Reue zeigen sollte, verlachen und verhöhnen, die Strafe 
bagatellisieren und hierdurch und selbst durch Tröstungen 
bewirken, daß er jeden Vorsatz, sich zu bessern, im Laufe 
der Zeit aufgibt. Wird z. B. ein erfahlrener Erzieher dul- 
den, dafi Dienstboten oder Geschwister ein bestraftes Kind 
unklugerweise trösten, demselben die diktierte Strafe durclf 
Zustecken von Naschereien oder auf andere Art erleich- 
tem oder sie sonst bagatellisieren? ' Das alles aber wider- 
fährt dem bestraften Obeltäter durch die seine Zelle teilen- 
den Genossen, davon gar nicht zu sprechen, daß dieselben 
ihn meist auch noch in ihre schlechten Gesinnungen ein- 
führen und ganz inkurabel machen. 

Jede Strafe müsste zunächst so beschaffen sein, daß der 
Bestrafte durch sie, wie das Proportionalgesetz mit sich 
bringt, nicht so geändert oder angepaßt wird, daß sie 
ihn nicht mehr alteriert, oder daß sie, wie dies ge- 
wöhnlich ausgedrückt wird, ihm „gleichgültig' wird. 
Denn in dem Augenblick, als dies eintritt, hat sie p-ar keinen 
erziehlichen Wert mehr. Dieser ist nur vorhanden, .solange 
die mit jeder Anpassung verknüpfte Veränderung (ics Be- 
straften noch nicht ganz vollzogen und daher noch nicht 
soweit gediehen ist, daß die Wirksamkeit der die Ände- 
rung herbeiführenden Ursache aufhören gemacht erscheint; 
und dies bedeutet: so lange die Strafe dem Bestraften 
nicht gleichgültig geworden ist. Denn nur in diesem Sta- 
dium ist gegen die strafende Behandlung noch Widerstands- 
leistung vorhanden, welche auch zur Vermeidung einer straf- 
baren Handlung selbst führen kann. Daher sollten Stra- 
fen sehr empfindlich sein, aber nur kurze Zeit 
dauern, damit die gemäß dem ProporUonalgesetze schließ- 
lich doch unvermeidliche Gleichgültigkeit nichteintretcn 
kann. Vielleicht ließe bich diese durch Vermeidung der 
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stttcn Gleichartigkeit der Strafe, also durch Abvvech<;lung^ 
der Strafmethode, und eventuell durch allmähliche Steige- 
rung der Strafmittel erreichen. Ebenso müßte die Strafe 
zu duscm Zwecke mit Hintanhaltung des Einflusses anderer 
Menschen, daher z. B. in Einzelhaft, abgebüßt werden. So 
wäre vielleicht das Rückialhgwerden des Bestraften zu 
verhüten« 



Digitized by Google 



Zwanzigstes Kapitel. 



Mechanischer Einfluß der Sprache auf die Betätigungen 

des Menschen. 

Die Sprache i^t nicht ein spezielles Werk Gottes, wie Max 
Müller meint, ihre Entstehung wird auch nicht durch die so- 
gen. Wau-Wau-Theorie erklärt, welche behauptet, daß die ein- 
zelnen Wörter onomatopoetisch durch Nachahmung von 
Naturlauten erzeugt wurden, sondern auch sie ist ein Pro- 
dukt des Urgesetzes der Natur, d. i. des Proportional- oder 
Gleichgewichts- oder Kausalgesetzes. Dieses dekretiert, daß 
jede Umgebungsattacke an dem dazu geeigneten Organismus 
eine solche Veränderung erzeuge, durch weiche die Wirk- 
samkeit der ersteren aufhören gemacht wird. Da6 dies auch 
betreffe der Sprache zutrifft, ergibt sich einerseits daraus, 
da6 selbst schon die Tonausstoßungen der Tiere, falls 
wir die ersteren noch nicht „Sprache" heißen wollen, da- 
durch, daß sie den letzteren zur Warnung ihrer Jungen und 
Genossen oder zum Erschrecken ihrer Gegner und ihnl. 
dienen, ihre „Erhaltung" fordern. Das alles gilt in noch 
höherem Maße auch von der menschlichen Sprache. Jede 
Funktion und jedes sie ausübende Organ aber, das zur Erhal- 
tung des betr. Organismus dient^ muß, wie wir schon wis- 
sen, durch das Proportional- oder Gleichgewicfatsgesetz er- 
zeugt worden seiUi weil nur das Walten desselben indirekt 
die Erhaltung automatisch herbeiführt, indem es die Wirk- 
samkeit der Attacke der Umgebungsänderungen oder Ur- 
sachen aufhören macht. Andererseits können wir auch be- 
obachten, daß diese Tonausstoßungen einem Bedürfnis 
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des tierischen und menschlichen Ori^nnismus entsprechen 
und dasselbe befriedigen, was bekanntlich nur darin besteht, 
daß die attackierende Umgebung oder Ursache unwirksam 
gemacht wird. Wir können wahrnehmen, daß beispielsweise 
das Verbot lu sprechen, die Unmöglichkeit, unserem Schmerz 
oder Freutie durch 1 one und die Sprache Ausdruck /u ver- 
leihen, uns Unbehagen verursacht, ja unter Umstanden ge- 
radezu unmöglich wird, und daß uns dagegen Erleichterung 
verschafft, wenn wir uns stimmlich austoben, über ein uns 
widerfahrenes Unglück grundlich aussprechen oder ausjatn- 
mern können.* Daher macht die Funktion der Stimmorgane 
tatNächlich und in des Wortes vollster Bedeutung die Wirk- 
samkeit der Umgebungsänderung oder Ursache, hier des 
Eintretens des freudigen bezw. schmerzlichen Ereignisses, 
aufhören, und dies beweist unzweifelhaft das Walten 
des Proportional- oder Gleichgewichts- oder Kausalgesetzes 
bei der Entstehung der Stimmorgane und der (tierischen 
und) menschlichen Sprache. 

In den ältesten Zeiten der Menschheit existierten nur 
sehr wenige Wörter; je mehr Gegenstände aber Wortbe- 
zeichnungen erhielten, desto größer wurde das Bedürfnis, im- 
mer mehr neue Wörter zu konstruieren, indem schon der Um- 
stand allein, daß ein Ding noch keine Bezeichnung hatte, 
vermöge dieser Ungleichheit (pag. 155.) auf das Oehirn 
des einen soldien Gegenstand wahrnehmenden Individuums 
attadderend einwiricte und zu einer Bezeichnung de&selben 
automatisch „reizte". Z. B.: Man bezeichnete verschiedene 
Dinge als schwarz und grün und blau; wenn nun ein 
weißes Ding beobachtet wurde, so erwirlcte schon der Um- 



* Darin finde ich auch die Ursache davon, daH selbst die auf der 
tiefsten Kulturstufe stehenden Völker und Individuen in Zeiten der Be- 
dringnis zu lauten Gebeten ihre Zuflucht nehmen und nach der Ab- 

soK'ierung derselben sich beruhigt und befriedigt fühlen. Derselben Ur- 
sache ist gewiß auch zuzuschreiben, daß Verbrecher, selbst im An- 
gesichte der größten durch ihr Geständnis allein mSglfcben Strafe nlclit 
unteriassen Icfinoen, die von ihnen begangene Tat zu beicennen, lun 
sich zu »erleichtem*. 
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stand, dafi es weder schwarz noch grün noch blau und 
bisher namenlos war, die „Erfindung" des Wortes „wei6". 
— Wir dfirften auch hierin das Watten des jede Differenz 
ausgleichenden Gleichgewichtsgesetzes erkennen. 

Sowie nun jedes Ding auf die icleinsten Bestandieilchen 
aller oder der meisten menschlichen Gehirne auf die ihm 
entsprechende Weise gleichmäßig einwirkt, so afliziert auch 
die dafür bestehende und angewandte Wortbezeichnang in 
jedem Hörer wieder genau dieselben Gehirnteilchen, so daB 
derselbe dadurch von dem bezeichneten Dinge dieselbe Vor- 
stellung erhält, welche der Sprecher hatte. Dies gilt aber 
selbstverständlich auch von den Wörtern, welche das Tun 
und Verhalten eines Menschen bezeichneten, z. B. tapfer, 
mutig und äliiit. — Wenn daher der Sprecher diese Worte 
anwendet und z. B. dem Hörer sagt^ er „müsse" „mutig" 
oder „tapfer" sein, so macht er denselben mechanisch 
mutig oder tapfer oder wenigstens geeignet^ es zu sein. 

Die Erklärung dieser überaus wichtigen Erscheinung er- 
gibt sich aus nachstehendem: Wir wollen uns zunächst 
an das Beispiel erinnern, in welchem dem Kinde ein Hund 
gezeigt und „gleichzeitig'^ gesagt wurde: „das ist ein Hund." 
Dies httte, wie wir früher eruiert haben, die Wirkung, 
daß das Kind beim Wiedersehen des Hundes auch das Wort 
Hund „innerlich'* hört, und weiters die, daß es beim Hören 
des Wortes „Hund" auch den Hund „innerlich" sieht — 
Dies beweist, daß das Wiedersehen des Hundes genau 
dieselben Oehirnteilchen des akustischen Qrnnhirnrinde- 
feldes ebenso reaktiviert oder in dieselbe Funktion ver- 
setzt, welche von ihnen damals vorgenommen wurde, als das 
Kind das Wort Hund wirklich hörte. Ebenso reaktiviert auch 
das Wort „Hund'* eben dieselben Oehirnteilchen des 
optischen Großhirnrindefeldes, welche damals fungierten, als 
das Kind den Hund wirklich sah. — Wie hat man nun einem 
Kinde heie^ebracht, oder wie hat man es oder ein anderes 
Individuum „verstehen" gemacht, was „tapfer" oder „mutig" 
heißt? Man hat es beispielsweise einen Hahn oder einen 
Mann, der seinen Gegner angreift und bekämpft, sehen 
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lassen und ihm „gleichzeitig" gesagt: „diese beiden sind 
mutig üdür tapfer". — 

Worin besteht aber, di(] das in Rede stehende Individuum 
diese tapferen oder mutigen Betätigungen sah? Offenbar 
darin, daß dieselben das optische Großhirnrinde fcld in einer 
ganz bestimmten nur ihnen angemessenen und entspreclien- 
den Weise ebenso affizierten, wie der Hund dies, als er 
geiehen wurde, gleichfalls in einer nur ihm entsprechenden 
Weise tat Es ist also auch ganz natfirlicli, daß nach Vollzug 
der Assoziation zwlsdien dem optischen und zwischen dem 
aicustischen OroBhimrindeflelde mittels der Wörter: „mutig'' 
oder „tapfer" diese Wörter das optische Qroßhimrindefeld 
auch wieder so reaktivieren, wie es damals fungierte, als 
das mutige oder tapfere Verhalten des Kimpfenden als 
konkreter Gegenstand es affizierte und daher auch anpafite 
und änderte. Daher ist durch das Oehim desjenigen, der 
mutiges oder tapfleres Kämpfen gesehen. In der Tat In der 
Bedeutung dieser Wörter geändert. Dasselbe gilt ana- 
log von dem Worte „müssen". Wenn also eine autorita- 
tive Person einem IGnde oder auch einem anderen Indi- 
viduum sagt: „du mußt tapfer oder mutig sein", so 
madit sie es mittels dieser Worte, namentlich wenn 
sie genügend oft wiederholt werden, dadurch mechanisch 
tapfer oder mutig, daß diese Worte die ihm entsprechen- 
den Gehimtcilchen reaktivieren. Nun wissen wir aber auch 
aus dem von der Bestimmung und Wirksamkeit der Sinne 
handelnden Kapitel, daß dieselben. In Funktion gesetzt, zu- 
gleich immer auch die mit ihnen verbundenen, z. B. moto- 
rischen Organe in Bewegung und in Tätigkeit versetzen. Eben- 
so ist uns bekannt, daß die die betreffende Funktion oder Tä- 
tigkeit besorgenden Gehirnpartien mitteis der „gleichzeitig" 
hörbar vorgebrachten wörtlichen Bezeichnung der ersteren mit 
dem akustischen Qroßhimrindefeld vergesellschaftet werden. 
(Vide Seite 185). Es muß uns daher ganz natürlich er- 
scheinen, daß auch die in das akustische Oroßhirnrinde- 
feld gelangende wörtliche Bezeichnunir einer Funktion diese 
selbst reaktiviert. Sahen wir ja auch an dem obigen Bei- 
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spiele deutlich, daß das Wort ,,Hund'' auch die entspre- 
chenden optischen Gehirnteilchen reaktivierte; denn ohne 
dies könnte das „innerliche'' Sehen — des Hundes nicht 
stattfinden. Es ist also nicht abzusehen, warum z. B. die 
Wörter schreien, gehen, laufen u. s. w. nicht auch die 
diese Betätigungen bewirkenden Oehirnteilcben reaktivieren 
sollten. — 

Daher muß auch jedes eine Betätigung^, z. B. eine moto- 
rische, bezeichnende Wor^ wieder gehört, jene automatisch 
wiedererzeugen. 

Um dieses allerdings nicht unkomplizierte Thema ver- 
ständlicher zu machen, sei es gestattet, nachstehendes Bei- 
spiel vorzuführen: 

Wenn wir einem Kinde in sehr dezidierter Weise zu- 
rufen „gehe" I oder „laufe" !, und wenn es unserem Auf- 
trage Folge leistet, tut es dies, weil es „weifi'^ oder das 
„Bewußtsein" oder die Vorstellung hat, was die Worte 
„gehe" oder „laufe" bedeuten? Auf den ersten Blick scheint 
es so, und namentlich deshalb, weil ein Kind, das die obigen 
Wörter nichtversteht (also davon kein Bewußtsein und 
keine Vorstellung hat), die in Rede stehenden Betätigungen 
auf unseren Auftrag hin gewiß nicht vornehmen wird. 

Und doch geht oder läuft das fragliche Kind nicht des- 
halb,- weil es diese Wörter „versteht" oder „weiß" oder 
das „Bewußtsein" hat, was ihm aufgetragen wurde ! Son- 
dern es geht oder läuft nur deshalb, weil diese ihm zu- 
geru fcnen Wörter selbst mechanisch in die entspre- 
chende automatische Bewegung versetzt haben. 
Denn: Wann sagte man ihm: „das heißt gehen?*' Als es 
selbst ging; und was heißt dies? Antwort: Als es die 
dem Worte „gehen'* entsprechenden Bewegungen machte. 
Da diese aber vom Gehirn aus dirigiert werden, so kann 
man auch sagen : „als das Gehirn so „fungierte", daß das 
Gehen des Kindes erfolgte. Daher hörte das Kind das 
Wort „gehen", als „gleichzeitig" sein Gehirn sich im 
Gehenmachen, — wenn dieser Ausdruck jrestattet ist — 
betätigte oder fungierte. Nun aber wissen wir von Mey- 
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nert her, da6 die „Umgebungen'' auf die Sinne einwirken» 
und daß diese, da sie im OroBhim sitzen, von dort aus 
andere, z. B. auch die motorischen Organe der tierischen 
Organismen in Bewegung setzen. Daher müssen ihrerseits 
auch diese mit dem Großhirn bezw. mit den einzelnen 
den diversen 5 Sinnen reservierten GroBhirnrindefeldern, 
wie schon erörtert, verbunden sein, sonst Icönnten sie ja 
von dort aus nicht in Bewegung gesetzt werden. Ist aber 
das erstere der Fall, dann ist nicht zu verkennen, daß zwi- 
schen den das Oehen besorgenden Bestandteilchen des Ge- 
hirns und zwischen den das Hören des Wortes „Gehen" 
besorgendeji Bestandteilen des akustischen Großhirnrinde- 
feldes sich auch genau dieselbe Assoziation voll- 
zog, wie wir sie bisher nur unter den Großhimrindefeldem 
untereinander unter den bekannten Voraussetzungen ent- 
stehen gesehen haben. Ist dies richtig, dann ist selbst- 
verständltdi, daß das Wort „gehe"! durch das Ohr des so 
kommandierten Kindes hindurch mechanisch wieder dieselben 
mit dem akustischen Großhirnrindefeld kommunizierenden 
Qroßhimbestanäteile in dieselbe automatische Be- 
wegung setzt, welche sie damals vollzogen, als das Kind 
damals wirklich ging, und als das erstemal das Wort „gehen" 
in seiner Gegenwart „gleichzeitig" angewandt wurde. Das 
Kind muß daher infolge des Hörens des Wortes „Gehe!" 
automatisch wirklich gehen ! Diese Erscheinung ist, 
glaube ich, auf Grund unserer Untersuchungen des Entstehens 
der Vorstellungen, Erinnerungen u. s. f., durchaus nicht so 
unbegreiflich, als es anfänglich den Anschein hat. — Wenn 
das auf das akustische Großhirnrindefcld einwirkende Wort 
„Hund" als Schall geeignet ist, das mit ihm n'^so7iierte opti- 
sche Großhirnrindefeld so zu rCRkti\ieren, daß der Hörende 
den eheirtaU wirklich gesehenen Hund innerlich wiedersieht, 
so ist nicht abzusehen, warum dasselbe akustische Gehirn feld 
nicht geeignet und fähig sein sollte, auch andere mit ihm 
assoziierte Gehimpartien zu reaktivieren. Da nun sicher- 
gestellt ist, daß die das Gehen besorgenden Gehirnteilchen 
in unserem Beispiel mit dem akustischen Großhirnrind«:feld 
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mittels des Wortes „^hen'* gewIB verbunden wurden, so 
ist wohl nicht im mindesten rätselhaft; daß das dezidiert aus- 
gesprodiiene Wort „gehe'' ! auf dem Weg Ober das akustische 
Qrofihlmrindefeld auch die das Gehen besorgenden nadibar- 
lidien Gehirnteildien realctivier^ und daß diese das be- 
treffende Individuum gehen machen. — Total unwiderleg- 
lich wird dies« Argumentation, wenn wir nachstehendes er^ 
wägen: Es ist eine bekannte, wenngleich selbst in Fach- 
kreisen nocV unverstandene Tatsache, daß ein geschickter 
Hypnotiseur mittels verstandener Wörter geeignete JMe- 
dien zu jeder auchf auffallendsten und drolligsten, ja ver- 
brecherischen, Betätigung zwingen kann. Dieselben können 
aucfaf nach dem Erwachen absolut nicht unterlassen, jene zu 
vollziehen. Bei einer solchen Vorstellung versetzte der H. 
Dr. Fulda aus Frankfurt am 'Main in meiner und eines 
großen Publikums Gegenwart zunächst vier Personen, die 
auf dem Podium des Saales saßen, in Schlaf. — Während 
desselben sprach sie Dr. Fulda in einem einigermaßen be- 
fehlenden Tone etwa so an: „Sie werden, nachdem ich 
Sie geweckt haben werde, die Sessel, auf denen sie sitzen, 
umkehren, dieselben rittlings besteigen und auf dem Po- 
dium herumreiten. Sie werden dies tun müssen." Und 
richtig erfüllten die 4 Herren, aus ihrer Hypnose aufge- 
weckt, 7iim oToRen Gaudium des zahlreichen Publikums den 
Auftrag des Hypnotiseurs. In cfcrsclhcn Vorstellnnfr frusj 
Dr. Fulda eim m Medium auf, „5 Minuten nach dem f-r\vachen 
einem bestimmt anfreführtcn, in der 5 Hank sitzenden Herrn 
den von demselben in der Hand ^^eiiaitenen Hut zu neh- 
men." Und richtig, genau nach Verstreichen der fünf 
Minuten, ging^ das Medium raschen und energischen Schrittes 
vom Podium herab auf den fraglichen Herrn zu und nahm 
ihm den Hut aus der Hand. Gefragt, warum er dies getan 
habe, antwortete das Medium, es habe dem Drange, den 
Hut zu nehmen, nicht Widerstand leisten können. Dies be- 
weist dinh wohl unzweifelhaft, daß die vom Hypnotiseur 
de/idiirt gegebenen Befehle bezw. die dieselben enthalten- 
den W orte die ihnen entsprechenden motorischen Oc- 
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hirnteilchen via des akustischen Großhirnrindefeldes in auto- 
matische Betätigung versetzt haben. — 

Denn entweder haben diese vier der besten Gesellschaft 
angebörigen Herren von ihrem Tun kein Bewußtsein ge- 
habt; dann ist' die AutomatizitSt des ersteren klar 
dargetan. Oder sie waren sich ihres Verhaltens oder Tuna 
bewußt; dann ist die Unvermeidlidikeit und Automatizitit 
derselben noch weniger zu bestreiten» weil nur der unwider- 
stehlichste Zwang veranlassen konnte, daS sie nach dieser 
Annahme wissentlich sich dem Gelächter so vieler Men- 
schen Öffentlich aussetzten, und daß einer von ihnen sich 
sogar einem ihm nicht gehörigen Gegenstand aneignete. 
Überdies merkte man den in Rede stehenden Personen deut- 
lich den Widerstand an, den sie dem grotesken Herumreiten 
auf den Sesseln vergeblich en^egensetzten. . Diesen unwider- 
stehlichen Zwang hat ja eines der Medien, das sich des 
fremden Hutes bemächtigte, überdies auch ausdrücklich zu- 
gestanden. Auf den ersteren muB auch aus dem Umstände 
geschlossen werden, daß der Hypnotiseur dem Medium mit 
Erfolg auch auftragen konnte, dem Herrn, dessen Hutes 
er sich bemächtigte, die Uhr aus der Tasche zu nehmeui 
also einen Diebstahl zu begehen. Es muß daher wohl 
jeder Zweifel entfallen, daß nur die dezidiert ausgespro- 
chenen Worte des Magnetiseurs als mechanisch wirkender 
Schall die Gehirnteilchen auf dem Wege des akustischen 
Großbimrindefeides wieder mechanisch in die Stellung 
brachten, welche damals vorhanden war, als m zur Er- 
zeugung des Reitens, des Wegnehmens eines Gegenstandes 
etc. fungierten. Noch ein Beispiel sei angeführt, welches die 
mechanische Einwirkung der Sprache auf einzelne Organe 
dartut: die medizinische Literatur kennt nachstehenden Fall: 
Ein Individuum laboriert an der Krankheit, daß sein Magien 
die aufgenommenen Speisen nicht hph.Tit, sondern sofort 
wieder von sich gibt E*; wird hypnotisiert, der Arzt trägt 
dem Kranken dezidiert auf, daß sein Mnaen die Speisen be- 
halte, und — wirklich erbricht jenes die Speisen nicht mehr, 
sondern behält sie. Es hat also der Hypnotiseur in diesem 
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Falle in des Wortes vollster Bedeutung mit dem Magen 
des Kranken gesprochen und ihm ein bestimmtes Verhalten 
aufgetragen. Da aber dies durch das Verhalten der 
die Betätigungen des Magens dirigierenden (also „fun- 
gierenden") Qehirnpartien bedingt ist, so hat der Arzt tat- 
sächlich mit seinen Worten diese mechanisch geändert. 

Von der Richtigkeit dieser Ansichten können wir, von 
der eben geschilderten Leistuni? des Dr. Fulda abgesehen, 
uns leicht durch die Wahrnehmun f| üher/cücrcn, daß auch 
sonst Wörter und selbst auch nicht w irkliclio Worter bildende 
Schallbilder Organe von licr und AlLnsch in Bewegung 
setzen. Wenn z. B. — es werde verziehen, daß ich hier 
ein nicht salonfähiges Beispiel anführe — ein Pferd eine 
gewisse hier nicht näher zu bezeichnende Funktion ver- 
richtet, und (ier Kutscher dazu, wie es in manchen Gegen- 
den üblich ist, in einer g^ewisscn Weise pfeift, so entsteht 
auch hier dieselbe oben ^aschildertc Assoziierung zwischen 
dem akustischen üehirnrindeteld und zwischen den die oben 
angedeutete Funktion besorgenden Gehirnteilchen. Die Wir- 
kung davon ist mitunter sehr drollig: So oft man dem 
oder wenigstens manchem Pferde in der gewohnten Weise 
pfeift, so oft trifft dasselbe alle Vorbereitungen, der in 
lUdc stehenden Funktion gerecht zu werden, auch wenn 
zu derselben physiolof^ische Gründe garnicht vorhanden sind, 
so daß die fraglichen Vorbereitungen oft auch ohne Erfolg 
bleiben. Da man in diesem Falle doch nicht gut sagen 
kann, daß das Pferd das Pfeifen „verstand", so erwirkte das 
letztere die fragliche Funktionsausübung gewIB nur „automa- 
tisch".* Dasselbe gilt analog von dem Hund» der auf unser 
,,Sucli Verloren V* hin sofort zu suchen sich- anschickt, oder 
auf unser „apporte !" Mn uns einen geworfenen Stein fiber- 
oringt. 

* Ähnliches können wir daran beobachten, daß Ammen während ge- 
wisser Funktionen ihrer Säuglinge bestimmfe Schallgebilde z. B. lulu 
oder pipi und ähnliches das Kind hören lassen, und daß nach einiger 
Zeit die bloße Wiederholung des iraglichen Tones genügt, um die Funk- 
tion zu erzeugen oder dem Kinde wenigstens xu erleiditem. 
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Der Hund „versteht" seelisch weder das deutsche „Such 
Verloren" noch auch das fran/osischc ,,apporte". Er wiirde 
btidi Kunststucke auch auf den Schall „bimbim" oder einen 
anderen beliebigen Ton ausführen, wenn man diesen „gleich- 
zeitig" bei der Einübung- jener, d. h. also während der dies 
herbeiführenden Gehirn funktion angewandt hätte, Beweis, daß 
jederSchall unterden bekannten Voraussetzungen die entspre- 
chende Bewegung bezw. Betätipungaiitomatisch wicdcrcjzeugt. 

Was wir nun oben al^ Wirkung des Wortes des Hypno- 
tiseurs, z B „wenden Sie die Sessel um und reitei) Sic auf 
denselben" usw., kennen gelernt haben, das alles gilt audi 
von dem dem Kinde gegenüber angewandten Worte: „gehe" ! 
Allerdings erzeugt das gehörte Wort „gehe" ! in dem Kinde 
gewiß zugleich auch die Vorstellung vom „Gehen", oder das- 
selbe „versteht" dieses Wort, und das letztere erzeugt in Ihm 
in demselben Augenblicke, in dem es ihm „erklart" wurde 
oder in dem die Assoziation sidi vollzieht^ das „Bewufit- 
seln'' dessen oder auch den i,Qedanken" davon, was das 
Wort „gehen" bedeutet Es ist also nicht zu verwundern, 
daß man meint, das Bewußtsein, oder das Verstehen de» 
Wortes führe das Gehen herbei. Aber weder das Bewußt- 
sein noch das Verstehen erwirkt In unserem Falle, d. h., 
wenn dasi Gehen nach dem Hören des Befehles »gehe" ! er- 
folgt, das Gehen, sondern sie begleiten nur den 
Effekt der mechanischen durch das Ohr vermit- 
telten Einwirkung des mechanisch wirkenden Schalles 
des Wortes „gehe I" auf die das Gehen erzengenden Gehim- 
teile, welche ihrerseits die Bewegungswerkzeuge des Kin- 
des in automatische Bewegung setzen. Dies ergibt sich aus 
dem Verhalten der erwähnten Hypnotisierten ganz deutlich, 
von denen der eine ausdrucklich erklärte, er habe dem 
Drange, dem fremden Herrn den Hut zu nehmen, nicht 
widerstehen können. Beweis, dass er diesen Drang sog. 
empfand oder richtiger: daß er sich dieses Dranges bewußt 
war, sonst könnte er ja von ihm nicht sprechen. 

Noch klarer wird uns der besprochene Sachverhalt, wenn 
wir untersuchen, warum das Kind, das das Wort „gehe!" 

IS 
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nicht versteht oder davon» was es bedeutet, kein Bewtt6t-< 
sein und keine Vorstellung hat, dem Auffrag, zu gehen, 
nicht nachkommen kann. 

Wann tritt in dem fraglichen Kinde die Erscheinung ein, 
dafi es das Wort „gehen*^ sog. versteht? Da letzteres be- 
deute^ daß das erstere von dem Gehen eine „Vorstellung^' 
habe, so ist das „Verstehen" bedingt durch die Art und 
Weise, wie „Vorstellungen" entstehen. Wie erzeugt man 
nun in dem Kinde die „Vorstellung" vom Gehen? Gewifl 
so, daß man ihm, wenn es geht, und dasselbe daher aueh 
wahrnimmt, auch „gleichzeitig" sagt: das heißt man „gehen". 
Was ist aber durdi diese „Gleichzeitigkeit" erfolgt? Zweifel- 
los die Verbindung zwischen dem akustischen Qroßhirnriiide- 
feld einer- und mittelbar zwischen den die wahrgenommene 
Funktion des Gehens besorgenden Gehirnteilchen anderer- 
seits. Das sog. Verstehen eines Wortes oder die 
Mdglichkeit, sich den Inhalt desselben vor- 
zustellen, fällt also stets mit dem Vorhanden- 
sein dervollzogenenVerbindungzwischen dem 
akustischen OroBhirnrindefeld und zwischen 
den die entsprechende Funktion besorgenden 
Gehirnteilchen zusammen. Ist aber diese Verbin- 
dung vorhanden, dann ist ^anz naturlich, daß vom akusti- 
schen Großhirnrindefeld aus durch verstandene Wörter die 
betreffenden Orgfane in Beue^tinn- gesetzt werden können 
Dagejrcn fehlt diese Verbindung zwischen dem akustisclien 
OroBhirnrindefeld einer- und zwischen den die durch das 
entsprechende Wort bezeichnete Punktion bescir Reuden Ge- 
hirntiilchdi andererseits bei demjenigen, der dieses Wort 
nicht versteht, und daher allein kann das letztere 
diese Kunktion auch' nicht herbeiführen. 

Das das Wort „gehe !" nicht verstehende Kind kann diesem 
Auftrage also nicht deshalb nicht nachkommen, weil es nicht 
„weiß", was dieses Wort bedeutet, sondern weil in diesem 
Falle zwischen dem akustischen Großhirnrindefcld und den 
entsprechenden motorischen Organen, die das Gehen als 
Folge sprachlicher Einwirkung allein ermöglichende Ver- 



:J by G 



Medianiscber Einfloß der Sprache auf <L Betätigungen d. Menschen 227 



biiidung mittels dieses gleichzeitig noch nicht angewandten 
Wortes noch nicht hergestellt ist. Daher allein 
kann das nichft verstandene Wort diese Organe durch Ver- 
mittlung des Ohres bezw. des akustischen GroBhimrindefelds 
auch nicht in die entsprechende automatische Bewegung und 
Betätigung versetzen. Das hier von dem Worte „gehe !" 
Angeführte gilt selbstverständlich von jedem anderen Worte; 
jedes derselben, verstanden, fixiert in einer ganz prä- 
zisen Weise die bei seiner ersten hörbaren Anwendung fun- 
gierenden Oehimpartien und reaktiviert sie, wieder hörbar 
geworden, mechanisch, so daß sie auf die Wirkung 
dieses Wortes hin ihre damalige Funktion wieder aufnehmen 
und ihrerseits auch wieder die mit der letzteren verbunden 
gewesene Betätigung stets herbeiführen könnten und auch 
würden, wenn mannigfache Umstände dies mitunter nicht 
behindern möchten. 

So z. B. dürfte ein Erwachsener der obigen Aufforderung 
„gehe !** mitunter nicht Folge leisten, auch wenn er das 
Wort ,,gehe !" versteht. Dies wird dann eintreten, wenn in 
ihm auch die von ihm etwa schon früher gehörten Worte 
auftauchen: „Der hat mir nichts 711 betehlcn" oder Hhnl. 
Denn so wie das Wort „gehe!" auf ihn mct:hanisdi in dem 
Sinne einwirkt, daß er gehen möchte, in eben dcinsclben 
Maße muß «ielbstverständlich auch das Wort auf ihn ein- 
wirken: „Gehe nicht 1" oder; „er ist nicht berechtigt, mir 
etwa?, aufzutragen." 

Nur aus diesem Grunde unterbleibt in diesem Falle der 
Vollzug des Auftrags „gehe Deshalb eben tritt die Er- 
scheinung des Befolgens dieses Befehles fast total sicher 
nur bei einem jungen und besonders bei einem gehorsamen 
Kinde ein, in welchem die Wirkung des Wortes „gehe !" 
durch entgegenstehende Wörter unter Umstanden noch nicht 
aufgehoben wurde. 

Ebenso erklart sich, daß ein Hypnotisierter den Auftrag 
des Hypnotiseurs strikt befolgt. Offenbar wird durch das 
Hypnotisieren die Wirksamkeit anderer ehedem gehörter 
Wörter („Hemmungen") ausgeschaltet. 
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Trotzdem aber können wir die in Rede stehende Wirksam- 
keit gehörter und vcr«;tandener Worte mitunter auch an 
erwachsenen und nicht hypnotisierten Personen put beob- 
achten; z. B. an solchen, welche sog. willensschwach, sehr 
leicht selbst offensichtlich nachteilige wörtliche Ratschläge 
annehmen, oder sich mittels Worten lu selbst tadelnswerten 
Handlungen „überreden" oder „aufhetzen" lassen. 

Besonders interessant gestaltet sich die Beobachtung der 
mechanischen WirksniTikeit der Wörter auf den Hörenden 
bei den sog. Suggestionen. 

Dieselben spielen im Leben der Menschen eine wichtio;^e 
Rolle, ihre Bedeutung ist viel größer als gemeiniglich an- 
geiionimen wird: Wenn ein Arzt einem Kranken, dessen Ver- 
trauens er sich erfreut, ein Mittel empfiehlt und hierbei 
entweder ausdrücklich bemerkt, oder wenn sich diese Hoff- 
nung von selbst versteht, dali dasselbe das in Rede 
stehende Leiden beseitigen werde, so empfindet der Kranke 
nach der Verwendung des Mittels eine gewisse trleichterung, 
beziehungsweise ein besseres Befinden. Diese Erscheinung 
erklärt sich einfach so: Der Arzt reaktiviert im Kranken durch 
die Worte, z. B.: „Wenn du dieses Mittel anwendest, dann- 
wird dein Kopfsdimerz aufliören", jene Gehimteildien,^ 
weldie das Aufhören des Kopfschmerzes bedeuten, indem 
er das Wort vKopfschmerz" mit „aufhören" verbindet Denn 
auch das „Aufhören" wurde einstens, wenngleich vielleicht 
bei einem anderen Anlasse, mit einer gewissen Betätigung 
von Oehimteildien des jetzt Kranken vergesellschaftet und 
beherrscht demgemäß die letzteren. 

Es Ist also natürlich, daß der Satz: „Dann wird der Kopf- 
schmerz aufhören", indem er neben „Kopfschmerz" „auf- 
hören" stellte den ersteren durch das ledere paralysiert 
So rasch wirkt In dem Kranken das Wort „aufhören", daß. 
man fast glauben möchte, daß es denselben nur in die Täu- 
schung bringt» daß der Kopfschmerz aufhöre. In der Tat 
aber liegt nidilt eine Täuschung vor, sondern die Vergesell- 
schaftung der Worte „Kopfschmerz" und „aufhören" führt 
das Aufhören des ersteren wirklich herbei. In nicht sehr 
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ernsten Krankheitsfillen sind ähnliche Suggerieningen sehr 
oft wirksam, wenn der Kranke zu dem Arzt oder 
zu dem angewendeten Mittel „Vertrauen" hlat, d. h. 
an ihnen nicht zweifelt. Dieses Vertrnuenhaben ist deshalb 
unentbehrlich, damit die durch die Worte des Arztes heiM- 
geführte Gehimtellchen-Serie richtig zustande kommt 
und anhält, also durch Zweifel nicht gestört werde. Letzteres 
wird oft sehr schnell zuwege gebracht; denn die Oehirn- 
anpassung wird, wie sie durch Wortaffizierungen erzeugt 
wurde, durch Worte leicht wieder zerstör^ bezw. ersetzt. 
Es braucht beispielsweise in dem obigen Beispiel jemand 
dem Kranken nur zu sagen, dafi die Medizin nicht helfen könne, 
weil es nur Wasser oder Zucker sei, oder daß er sich das 
Aufhören des Kopfsclunerzes nur einbilde oder ähnliches, und 
— das Mittel wirkt, wie uns Ärzte bestätigen, nicht mehr. 

Auf die hier besprochene Weise erklären sich die verschie- 
denartigsten Wunderheilungen von Kranken durch Gebete« 
„Gesundbeten**, Wallfahrten (Lourdes, Zola); so erklären 
sich auch die rätselhaften Wirkungen von Prophezeiungen, 
von XX'ünschen,' von Segnunc^en und Verfluchungen, von Ver- 
heißungen und Lohn und Straten im Jenseits etc., welch 
letztere die ülänhi^^en hLfahii^^en, sich durch Jahre die größ- 
ten und herbsten Entbehrungen durch Vcrzichtleistung auf 
Familienleben, durch Fasten und Martyrien, durch Selbst- 
peinigungen aller Art aufzuerlegen, ja mit fanatischer Freude 
den Tod zu erleiden, wie wir dies an den Fakiren in Indien, 
an den Mönchen und Märtyrern aller Konfessione« beob- 
achten können. Auch dali seit der Begründung des Christen- 
tums Millionen Menschen auf die Freuden des Lebens, auch 
ohne direkt Märtyrer im engeren Sinne des Wortes zu wer- 
den, verzichten, beruht auf derselben Suggerierung, daß „das 
Leben auf Erden nur Elend und Jammer bringe, nicht wert 
sei, gelebt zu werden, und daß es nur eine Vorbereitung 

* So erUirt sich, wie es scheint daß es uns angenehm berührt, wenn 
man uns Gesundheit, Zufriedenheit wünscht: Die entsprechenden Wörter 
erzeugen in uns wenigistens auf einige Augenblicke das, was ihr Inhalt 
besagt 
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für das eigentliche kianftige Leben sei*': Die diesbezüglich 
durch die Entbehrungen hervorgerufenen Qualen etc. wer- 
den den Leidenden durch die Anschliefiung der Oehimteil- 
chen-Oruppe: „Im Jenseits kommt dann eine um so größere 
Belohnung" ebenso aufgehoben, wie im obigen Beispiele 
die Kopfschmerzen durch die Sugg^ericrung des Arztes: 
„Aufhören" beseitigt worden sind. Wir können daher mit 
vollem Rechte behaiipten, daß dns, wa«; wir Suggerieren*' 
heißen, nichts anderes als das durch die mechanische Wirk- 
samkeit von Worten eintretende Andern der entsprechenden 
Oehirnteile ist. 

So können wir die in Rede stehende mechanisch wir- 
kende Macht der Worter sehr gut an der mitunter vorkom- 
menden Erscheinung beobachten, daß Kinder durch die Lek- 
türe von Räubergeschichten unternehmen, „Räuber" zu wer- 
den, sich zu diesem Zwecke mit Waffen versehen und in 
Wälder zurückziehen. Obzwar in diesem Falle die wirken- 
den Wörter nicht gehört, sondern nur gelesen also nur 
gesehen werden, erfolgt die Wirkung doch durch das aku- 
stische Großhirnrindefcld, weil die Leser sie ehedem, 
wenngleich oft In einer anderen Zusammenstellung, gehört 
haben, mui dieselben gelesen über das optische Großhirn- 
rindefcld in das akustische gelangen. 

Dies erklärt auch die Macht und den Einfluß der Presse 
und des gedruckten und geschriebenen Wortes überhaupt, 
und daß alle Leute» weldie dieselbe Zeitung, namentlich 
wenn dieselbe die einzige ist» lesen — gewöhnlich derselben 
polltischen Meinung sind. Besonders erwihnenswert ist wohl 
die Erklärung der scHon oft beobachteten Erscheinung, daß 
auch' nicht sehr erfahrene und wenig urteilsfähige Per- 
sonen Gedrucktes ohue viel Bedenken für wahr halten oder 
^glauben": Ihre den gelesenen Wörtern entsprechenden Oe- 
himpartien sind durch die ersteren mit dem erzählten Er- 
eignis effektiv in Obereinstimmung gebracht worden, 
wie wir dies analog frflUer an den Räuber spielenden Knaben 
wahrgenommen haben. Daher entfällt bei ihnen der sich 
bei intelligenteren Personen in Zweifeln kleidende Wider- 
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stand ^^e^en das üelesene« und dann besteht eben das« was 
wir „glauben" heißen. 

Hier sei — das in Rede stehende Thema ist im vollsten 
Sinne des Wortes uncrsch(i>p flieh - wcitcrs bemerkt, daß nach 
meiner Meinung die sich in den meisten Völkern, ja sogar 
in einzelnen Ländern, Städten und Dörfern oder abgelege- 
neren Gebirgstälern gleichmäßig äußernden Charaktereigen- 
schaften der Bewohner, z. B. des Wieners, des Miuicheners» 
des Berliners usw, in gewissen Richtungen deshalb fiber- 
einstimmen, weil diese wohl in einigem Mafie an die lokalen 
Umgebungen angepaBt oder richtiger: durch die loicalen 
Umgebungen gleichmißig geändert sind, daB aber zu den 
letzteren wesentlidi auch die Sprache in der Form der 
„Tradition'' gehört, und daB die Vererbung hierbei keine 
Rolle spielt Der Italiener z. B. greift nicht wegen seines 
angeblich heifieren Blutes rasch zum Dolch, sondern well 
er von diesem Verhalten seiner Ahnen oder seiner Nachbarn 
oft gehört hat 

DesAialb ist f&r den klugen weitausblickenden Staatsmann 
die Art, wie der Jugend die Geschichte des Vaterlandes 
vorgetragen wird, von großer Bedeutung: er kann die jungen 
Leute durch patriotisch angehauchte Darstellungen geschicht- 
licher Ereignisse leicht zu Patrioten machen. 

Hierher gehört auch die Lösung des R&tsels des sog. 
„Gesetzes der Serie'*, d. i. der Erscheinung, daß nach dem 
Vorfallen irgend eines besonderen viel besprochenen und ge- 
lesenen Verbrechens in kurzer Zeit viele Vergehungen ähn- 
licher Art begangen, oder auch vielerörterte kühne Wagnisse 
derselben Kategorie zu derselben Zeit unternommen werden: 
Den Hörern und Lesern wurden die den betr. Wörtern 
entsprechenden Qehimpartien durch die ersteren so kon- 
stelliert, daß sie zum Begehen derselben Handlungen 
geeignet, ja gezwungen werden. — Oeshalb sei auch 
den untersuchenden und auch erkennenden Richtern die 
größte Vorsicht bei der Beurteilung der Verläßlichkeit von 
Aussagen von Zeugen und namentlich von solchen, welche 
nicht unterrichtet oder erfahren genug und den Darstellungen 



Digitized by Google 



232 Zwanzigstes Kapitel 

des Falles durch andere Personen ausgesetzt sind, dringend 
ans Herz gelegt. Abgesehen von dem bei .jedem Menschen 
möglichen Irrtum über Wahrnehmungen sind minder gebil- 
dete Menschen fast wie Kinder oder Hjrpnotisierte wenig 
geeignet den in ihnen mittels suggerierender (Wdrter oder) 
Darstellungen eines Vorfalles erzeugten Oehimteilchen-Kon- 
stellationen Widerstand zu leisten und sie sagen ~ guten 
Glaubens — oft unrichtig aus, wie ihnen suggeriert worden. 

Dies ist mitunter umso bedenklicheri als manche Menschen, 
welche einen Vorfall wiederholt erzählen, selbst wenn er 
sicH gar nicht ereignet hat, allmählich an die Wahrheit 
ihrer Erzählung selbst glauben: Die Wdrter haben auf sie 
so eingewirkt als ob sie dieselben von jemand anderen 
gehört hätten. 

Wie könnten wir ferner an dem erörterten Einfluß ge- 
Uörter Worte zweifeln, wenn wir bedenken, welche begei- 
sternde Wirkung patriotische Lieder auf Soldaten ausüben; 
die Wacht am Rhein hat an den Erfolgen der deutschen 
Armeen im Jahre 1870 gewiß einen sehr großen Anteil. 
Ebenso vermehren In Deutschland die überaus zahl- 
reichen Trinklieder der Studenten sicherlich die so schäd- 
liche Trunksucht derselben. 

Heitere, fröhliche, freudige Wörter machen den Hörer 
heiter, fröhlich und freudig gestimmt; traurige, melancho- 
lische, verzweiflungsvolle traurig, melancholisch u. s. f. — 
kurz gesagt: jedes verstandene Wort reaktiviert wieder ge- 
nau die Oehirnpartien, welche damals fungierten, als das 
betr. Wort die Äußerung dieses Fungierens bezeichnete. 
So kommt es beispielsweise vor, daß manche Personen 
weinen, wenn sie nur dieses Wort oder das Wort ,, Tränen" 
hören oder lesen, und da wir drese Funktion mit Recht 
Betätigungen heißen können, so ist nicht zu zweifeln, daß 
die mensdiliche Sprache die Betätigungsfähigkeit der Men- 
schen ins Endlose steigert. 

Dabei sei aber ausdrücklich betont: Die menschlichen Be- 
tätigungen werden nicht ausschließlich durch die Sprache 
erzeugt Wir haben ja schon früher festgestellt, daß dieselben 
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auch schon durch die bloße Einwirkung der Sinneswerk/mge 
automatisch hervorgerufen werden können. Aber die mensch- 
liche Sprache bringt dieses Resultat unvergleichlich schneller 
und namentlich so hervor, daß durch sie Tausende und Aber- 
tausende menschliche Individuen zugleich zu denselben 
und zwar zahllosen Gehirn Funktionen und den durch sie her- 
beigeführten Betätigungen automatisch veranlaßt werden. — 

Besonderer Erw ähnung würdig ist die aus dem Vorstehen- 
den fließende Sciilußfolgerung, daß mittels der geschickt 
verwendeten Sprache men'^cfilichen Individuen die verschie- 
densten Ligenschafiea relativ bleibend bei£{ebracht werden 
können, welche denselben von Geburt aus abgehen. Z. B. 
mittels der verstandenen und genügend oft wiederholten 
Wörter: „Mut ist lobenswert, Feigheit verdient Verachtung" 
und ähnl. kann ein vom Hause aus furchtsames Individuum 
mechanisch zu einem mutigen gemacht werden ; denn diese 
Wörter reaktivieren die Oehimpartien, welche die „mutigen'^ 
Betätigungen und die Verachtung der Feigheit l>esorgcn. 
Und das gilt von all den zahllosen Eigenschaften und ihren 
Nuancen, welche bei den Menschen vorkommen. 

So wie jedes Wort erst dann entstanden sein kann, nach- 
dem das mit demselben , bezeichnete Ding wahrgenommen 
worden war, so war allerdings gewIB z. B. auch Ehrlich- 
keit oder Höflichkeit etc. schon vor der Konstruierung dieser 
Wörter bei einem oder dem anderen einzelnen Individuum 
vorhanden, oder: es gab schon vor diesen Worten einzelne 
Personen, die sidi so betätigten, daß sich ihr äuBerlich 
manifestierendes, also sinnfälliges, Verhalten von dem 
anderer Personen so unterschied, daß es besondere Namens- 
bezeichnungen erhielt, z. B. „ehrlich" oder „höflich'^ oder 
Mtreu'^ ; denn ohne die obigen Umstände hätten diese Wörter 
nicht entstehen können. Dadurch aber, dafi jemand, der 
diese Worte kennen gelernt hatte, sie einem Genossen auch 
nur „erklärf^ d. h. mit Worten ihren Inhalt auseinander- 
setzt macht er mechanisch denselben ehrlich; beziehungs- 
weise höflich oder treu oder wenigstens fähig, es zu sein. 
Denn indem er beispielsweise etwa sagt: „Ehrlich ist der- 
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jenige, der eine gefundene Sadi'e nicht für sidi behält, son- 
dern ihrem Eigentümer zurficicste]lf^ so erzeugt er, falls 
der zu Belehrende alle die obigen Worte „versteht, in 
demselben genau dieselbe Qehirnanpassung, deren der 
Ehrliche sich erfreute, als er „die gefundene Sache nicht 
fiir sich behielt, sondern sie ihrem Eigentümer zurück- 
stellte", weil jede einzelne V/ortbezdchnung einer be- 
stimmten Oehimfunktion entspricht und mit ihr untrennbar 
verbunden ist, so daß diese daher durch jene auch wieder- 
hergestellt werden kann. Diese Erörterung zeigt uns, welch 
großen Einfluß in erziehlicher Beziehung die Sprache 
als mechanische Gehimanpasserin hat^ und namentlich 
wie wichtig es sei, daß wir unseren Kindeni richtige ,»Be- 
griffe" vom Guten und Rechtlichen beibringen. Zwar hat 
dieses „Begreifen" oder „Verstehen" oder das „Begriffhaben" 
s e I b s t an sich auf unser Tun und daher audi auf das Qut- 
und Rechtlichsein keinen Einfluß, sondern diesen übt nur 
die durdi die Sprache geschehende Art der Verbindung der 
das entspredfende Verhalten besorgenden Qehimteilchen mit 
dem akustischen Großhirnrinde feld. Aber diese das in Be- 
tracht kommende Verhalten ermöglichende Verbindung und 
das sogenannte Verstehen sind voneinander nicht trennbar, 
indem die Sprache (Belehrung), während sie das Oehirn 
ändert oder anpaßt, zugleich' auch Wissen und Verstehen er- 
zeugt. Daher erlangen wir nur druimcli eine zuverlässige 
Garantie, daß in dem Belehrten die fragliche Gehirnteilchen- 
verbindung erfolgreich' hergestellt ist, wenn derselbe 
das Wort sog. richtig „versteht'S und deshalb muß 
den Kindern auch das Verstehen beigebracht werden, was 
Gut- oder Rechtlichsein bedeutet. 

Werden aber dem Kinde unrichtige Begriffe beigebracht, 
oder werden Güte und Geduld nicht angewandt, welche die 
„Wiederholung der Funktion'' ermöq^lichen, um die ent- 
sprechende üehirnteilchenverbindung in ihm erfolgreich 
entstehen zu lassen, oder, was dasselbe ist, um die frag- 
lichen Worte ihm verständlich zu machen, so verwirrt man 
das fragliche Oehirn und erreicht sein Ziel nicht 



Digitized by Google 



Mtcbanisciwr EHiflii6dtr Spracht «if d. Beilttguiigen d. MtiMchtn 235 



Gemäß des Vorausgeschickten ist es z. B. fast ausge- 
schlossen, daß jemand ständig und dauernd elirlich, brav, 
gut, höflich, ritterlich etc. ?ci, wenn ihm diese „Begriffe" 
nicht bis /um Verstehen derselben beigebracht 
sind. Dt-nn nur dann, wenn er sie versteht, ist die 
Verbindung zwischen dem akustischen Oroßhirnrindefeld und 
den entsprechenden Gehirnteilchen mittels der Sprache so 
dauernd herpfesteüt, daß er von dem ersteren her wieder- 
holt verhalten werden kann, so zu handeln wie ein Ehr- 
licher, Braver, Outer etc. handelt. Die häufige Wiederholung 
dieser Wörter wirkt ebenso dauernd ändernd (auf das Ge- 
hirn), wie die Wiederholung der Funktion auch Organe 
von Tieren aber auch von Menschen dauernd ändert, und soll 
daher bei der Erziehung nicht vernachlässigt werden. Daraus, 
daß nicht jeder, der die obigen Begriffe kennt, ehrlich, brav 
etc. ist, folgt nicht, daß unsere obige Behauptung unrichtig 
sei: Das den Worten: „Sei ehrlich" oder ähnlichen Lehren 
anfanglich entsprechende Verhalten des belehrten Indi- 
viduums kann z. B. durch schlechtes Beispiel oder durch 
die Worte: „Ehrlich sein ist eine Torlieit'' leicht in das 
gegenteilige geändert werden. Denn es ist selbstverstaiid- 
lich, daß die Sprache, wenn sie geeignet ist, das Gehirn des 
Hörenden nach der einen Richtung zu ändern, auch 
imstande sein muB, das so geänderte Oehim auch nach der 
entgegengesetzten Richtung neuerlich abzuändern. — 

So wird also jedes einzelne Wort, wenn es von dem 
betreffenden Individuum zu der Zeit, in welcbfer irgendeine 
Oehirnpartie eine Funiction vollzog, gehört wurde, von da 
ab zu einem wirklichen mechanischen Instru- 
ment, welchles unfehlbar und unvermeldlldi dieselbe 
Konstellation (Anpassung) derselben Oehirnpartie und 
damit mittelbar auch' dieselbe Funktion und Betätigung 
des fraglichen Individuums normal wieder hervorruft Und 
dieses Wort bezw. die Kombination von Worten wirkt in 
ungeschfwächter Kraft bei Millionen Menschen zugleidi oder 
auch In verschiedenen Zeiten immer gleichmäßig und ver- 
ändert daher effektiv Millionen und Billionen mensch- 
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licher Gehirne mechanisch so, daß diese dieselbe 
Bctätifrung im weitesten Sinne des Wortes o;!eich[na[5in^ aus- 
üben oder wenigstens ausüben können und gewiß auch aus- 
üben würden, wenn die zuerst eingetretene Qehirnänd jrung 
nicht durch eine ji^eg^enteilige zerstört wird. Wer z. B. die 
Schliche und Streiciie eines Odysseus hört oder liest, dessen 
entsprechende Gehirnpartie ist wenigstens zu dieser Zeit 
genau so geformt, wie die Homers war, als er die 
ersteren erzählte. Denn Homer hat nur dann z. B er- 
zählen können, daß Odysseus im Angesichte der Sirenen 
seinen üeiiossen die Ohren mit Wachs verstopfen, und daß 
er selbst sich an den Mastbaum binden ließ und ähnl., als 
auch in ihm selbst die Assoziation zwischen den eben er- 
wähnten Dingen (eigentlich den von ihnen affizierten Groß- 
hirnrinde felUeni) und dem akustischen GroBhirnrindefeld sich 
vollzogen hatte und bestand, denn nur dies ermöglichte ihm 
die Reproduzicrung der Worte „Genosse, Wachs, Alastbaum'* 
usw. Wenn aber wieder der Leser oder Hörer dieser 
Worte dieselben „versteht" oder, was damit identisch ist, 
die ihnen entsprechenden Vorstellungen hat, so muß audi 
in iiun dieselbe O eh irnteilchen -Assoziation vorhan- 
den sein, als in dem Erzähler, der vor mehreren tausend 
Jahren gestorben ist Denn in diesem reaktivierte die Vor- 
stellung (richtiger: das, wodurch diese Vorstellung ins 
Leben gerufen wurde) die Worte, und beim I^er oder 
Hörer reaktivierten wieder diese dieselben Vorstellungen, 
ja noch' mehrl Die Darstellung der obigen Erlebnisse des 
Helden von Itfaaka erzeugt in dem Hörer und Leser sogar 
genau dieselben Assoziationen oder Qehimanpassungen, 
weldie Odysseus selbst eigen waren, als er diese Taten ver- 
richtete. Denn wenn und da Odysseus damals bewußt han- 
delte« so muBten in ihim während dieser Zeit auch die 
Worte »«Mastbaum, anbinden, Wachs, Ohrenverstopfen" usw. 
aufgetaudit sein. Letzteres aber ist dadurch bedingt, daB 
Ihtai ehedem diese Worte in der Weise bekannt wurden, 
wie in unserem früheren Beispiele dem Kinde das Wort 
„Hund'* oder „gehen'' verständlich gemacht worden waren. 
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Daher bestand auch im Gehirn des Odysseus, als er gemäß 
der obigen Worte sich betätigte, die Assoziation, welche einer- 
seits die Vorstellungen von diesen Worten und anderseits 
von den durch sie bezeichneten Gegenständen in ihm auf- 
tauchen machte. Dasselbe tritt aber audi in dem Hörer oder 
Leser ein ; ergo müssen die Gehirnassoziationei» da -^nd dort 
dieselben sein. — Daraus folgt, daß daher auch die Leser 
oder Hörer der Abenteuer des Odysseus durch die sprachliche 
Darstellung derselben befähigt werden (automatisch) genau 
so zu handeln, wie Odysseus sich betriti.^te. Ich erinnere 
zum Beweise der Richtigkeit dieser Anführung an den Kna- 
ben, der durch die Lektüre von Räubergeschichten zum 
„Räuber" wurde. Worte vermehren daher in sehr be- 
quemer und rascher Weise unsere Erfahrungen, welche andere 
Menschen vor Tausenden von Jahren gemacht haben, und 
dies erhöht fortwährend unsere Intelligenz und Fähigkeit, 
die attackierenden Umgebungen viel erfolgreicher zu be- 
kämpfen, als die Tiere es vermögen. Denn diesen stehen 
diese Erfahrungen nnderer Tiere oder .luch von Menschen 
in kaum nennens^^ crtcr, \\ cfi fast immer nur durch eigene 
Erlebnisse er/euj^ttr A\cnt,re zur Veifu^unn- Darin wesent- 
lich liegt der himmelweite Unterscliied zwischen Tier und 
Mensch. 

Nun können wir auch begreifen, wie schwierig sich das 
Ver^^tandnis der Behauptung gestaltet, dali die Betätigungen 
auch der Menschen automatisch sind, während die der Tiere 
wenigstens sciion hie und da, z. B. von Descartes, wenngleich 
ohne eingehendere Begründung, als automatisch angesehen 
und erklärt wurden. 

Daß das kalte Eisen, in die Nähe des Fiucrs gebracht, 
zu diesem proportional heiß, der Eisklumpcii imter der- 
selben Voraussetzung zu Wasser w ird, daß die Quecksilber- 
säule des Thermometers je nach der sie umgebenden Tem- 
peratur steigt und fallt und tausend ähnliche Erscheinungen 
als automatisch tin tretende Konsequenzen der Umge- 
bungsaudcrungtii anzusehen, fällt deshalb nicht sdiwer, weil 
jene unter normalen Umständen immer und in stets 
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gleicher Weise auftreten. Einigermaßen äiinlich verhält 
sich's noch bei den Pflanzen. Auch noch bd den niederen 
Tieren können wir die Betätigungen derselben, wie sie auf 
die Einwirkung einer Umgebungsänderung hin in die Er- 
scheinung treten, in einer gewissen Qualität mit aller Be- 
stimmtiriW Tt/raussehcn und feststellen. Wir nehmen z. B. 
als selbstverständlich an, daß alle Spinnen oder andere In- 
sekten in einer gewissen \X'cisc ihre Nester bauen, ihre 
Bnute erhaschen, daB eine Biene in dem Kelch von mannig- 
fachen Blüten Hüiiit; sucht und findet und heimwärts trägt 
und auf eine bestiinmte Art verarbeitet. Auch da wird die 
stets gleichmäßige Art der Betätigung noch an die 
automatisch arbeitende Maschine erinnern Mach, der sonst 
Descartes nicht ernst nimmt, f^csteht daher in seinem Budie 
„Erkenntnis und Irrtum" als wohl erklärlich zu, daß jener 
in manchen Tieren mechanische Autumaten oder unheim- 
liche Mascliinen erblicken konnte. Je höher aber die Tiere 
sich entwickein, desto weniger vorausbestimmbar ist die Be- 
tätigung derselben. Es ist zwar sicher, daß auch diese 
Organismen sich infolge der Attacken ihrer Umgebungen 
oder Ursachen so ändern, daß hierdurch die Wirksamkeit 
der letzteren aufliört; aber die die Umgebungsänderung auch 
bei höheren i ieren und dem Mensclien (automalisch) ))ckämp- 
fende üegenbetätigung wird, je höher entwickelte Tiere 
in Betracht gezogen werden, immer variabler» und vollends 
beim Menschen, ohne Unterschied der Rassen, erreicht diese 
Variabilit&t einen so hohen Orad, daß sie der Annahme 
der Aufoniaflzllät der fraglichen Betätigungen die Berech- 
tigung zu entzidien scheint Aber jene ist leicht zu er- 
klären: Die Tiere werden, wie schon nachgewiesen wurde, 
je später sie entetehen, desto ändenings- oder anpassungs- 
fähiger oder empfindlicher. Belm Menschen aber steigert 
sich diese Empfindlidikeit noch ganz außerordentlich. Z. B. : 
Selbst die hödtsten Tiere reagieren auf etwas Unsymmetri- 
sches oder In schreienden Farben Auftretendes oder lairz auf 
etwaSp was die Menschen „häßlich" heißen, noch nicht» oder 
anders ausgedruckt: es macht sie noch nicht so reagieren. 



Digitized by Google 



Mechanischer Einfluß der Sprache aui d. Betätigungen d. Menschen 239 



dafl durch diese Änderung (oder Anpassung) die Wirksamkeit 
der häßlichen Umgebung aufhören gemacht^ oder mit anderen 
Worten ausgedrückt: dafl das Haßliche von ihnen gemieden 
werde. Sogar viele Menschen reagieren noch nicht in diesem 
Sinne auf das „Häßliche''. Mancher Mensch aber und nament- 
lidi der aus dem primitiven Menschen sich entwickelnde Kul- 
turmensch ist vermöge der in ihm durdi zahllose Anpassungen 
entstandenen unbemerkbaren Geänderflieiten auch schon gegen 
das „Häßlidie'' „empfindlich" oder „reagiert" darauf und 
betätigt sich infolge davon automatisdi so, daß er das Häß- 
liche aufhören machen will oder es bekämpft. Wir sehen 
an diesem Beispiele, daß mannigfachere Umgebungsände- 
rungen oder Ursachen einzelne Menschen wohl leicht ver- 
schieden ändern können und dieselben daher auch zu 
verschiedenen Betätigungen veranlassen. Es kann uns also 
nicht fiberraschen, wenn ein menschliches Individuum sich 
gegenüber einer und derselben Umgebungsänderung mitunter 
anders betätigt, als ein anderes oder als hundert andere 
Genossen : Jenes ist durch irgend eine uns, ja sogar ihm 
selbst unbekannt gebliebene Umgebungsänderung anders ge- 
ändert (angepaßt) worden, und es muß sich daher auch 
anders benehmen als diejenigen, auf welche dieselbe Um- 
gebung nicht eingewirkt hat. 

Da nun aber die allermeisten Menschen, wenn dieser 
Ausdruck gestattet, verschiedenen Umgebungen (MiHni) und 
insbesondere auch verschiedenen Belehrungen oder ver- 
schiedenen Wörtern ausgesetzt sind, die sie in ihrer Um- 
gebung hören, so ist begreiflich, daß das Verhalten der 
meisten menschlichen Individuen variiert. Dies bildet den 
wesentlichsten Grund, daß wir die Betätigungen der Men- 
schen nicht für autorriati.'^ch halten, weil jene eben nicht 
immer in einer vorausbesiüiiinbaren Weise verlaufen, wie 
wir dies an Automaten beobachten, und weil andere 
Menschen in dem gegebenen Falle anders gehandelt 
hätten oder handeln Jene Ansicht ist aber unrichtig. 
Wer sie hegt, übersieht nämlich, daß auch die mensch- 
liche Betätigung, welche von der anderer Individuen 
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abweicht dennoch durch die uns allerdings meist unbe- 
kannt gebliebene mechanische Einwiricung einer Umgebung 
und namentlich der in zahllosen Varianten auftretenden 
menschlichen Sprache — mechanisch — hervorgerufen wurde 
und daher doch automatisch ist 



Einige Beispiele von dem Einfluß der Sprache auf die 
einzelnen Völker und die ganze Menschheit. 

So wie früher nachgewiesen wurde, daß ein größeres 
Quantum von Menschen die Schönheit der Alpenwelt erst 
dann kennen lernte, bezw. daß eine größere Zahl von Men- 
schen erst dann zum Bewußtsein der Schönheit der Alpeinvelt 
gelangte, nachdem ein Dichter den Ausspruch tat und ver- 
breitete, daß die Alpen schön seien, oder anders aiisp^cdriickt : 
nachdem er mit dem Ding Alpen das \\ ort schön" verbunden 
hatte, so konstruierte z. B. vor Tausenden von Jahren ein ande- 
res Individuum für das ursprünglich nur rein tierische Ver- 
halten des Mannes zu einem Weib und umgekehrt die Wörter 
„ÜLben" und „Liebe". Damit erst ist die ,, Liebe'* in 
die Welt der Menschheit einnezogen, Sie ist nicht das 
Produkt einer Seele, oder eines Gottes, sondern nur 
die Sprache hat sie erfunden, und ohne die Sprache wür- 
den die Menschen daher auch noch heute genau so nur 
tierisch lieben wie die Tiere. Mittels des Wortes Liebe** 
hat aber die Menschheit einen gewaltigen Schritt zur Zivili- 
sation gemacht. Denn derselbe Dichter, der dieses Wort 
konstruierte, hat die „Liebe** zwischen Mann und Weib ge- 
priesen, die Unliebe getadelt. Damit aber wurde die crstere 
für Tausende und Abertausende Menschen automatisch 
zur ,, Pflicht" und die kt/.tcrc /.Lir Pflichtverletzung gestempelt 
Aus der ,,üatienliebe** entstand durch allmähliche Ana- 
logieanwendung die bewußte und pflichtmäßige „Liebe** 
zu den Kindern, dann zu den Verwandten, dann zu <len 
Sta mmesgenossen und endlich zur ganzen Mensdihdi 
Unbedenklich körnten wir dieser Entwicklung und daher 
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dem Einflüsse der Sprache die allerffröBten Fortsdiritte 
in der Enttiening und im eisenilichen Mensdilichwerdoi 
der Mensdien zuerkemien. 

Ganz ebenso wurden von besonders empfindlichen Men- 
schen wid daher zumeist von Dichtern und Meistern der 
Sprache die Wörter Edelmut, Tugendhaftiglceit, Rechtlich- 
Iceit und tausend andere, welche die höchsten Ideale der 
Menschheit bezeichnen, konstruiert, und nur durch diesel- 
ben Tausende und Millionen Mensdien edel, tugendhaft und 
redlich usw. gemacht. Wir können diesen automatischen Ein- 
fluß der Sprache auch «n anderen Wörtern und in besonder» 
interessanter Weise daran, beobachten, daß die häufige 
Anwenduufif von gewissen Wörtern, das, was sie be- 
zeichnen, in ganzen Völicem erzeugt^ während der Man- 
gel dieser Verbreitung in anderen Völkern die korrespon- 
dierenden Eigenschaften nicht aufkommen ließ. Z. B. : Der 
germanische Jüngling warb in alter Zeit Altersgenossen zu 
dem Zwecke, um mit ihrer Hilfe in der Fremde Land und 
Besitz 71! erobern, weil ihn und sie der heimische Boden 
nicht ernährte. Hatte der kriegerische Unternehmer trfol^^T^^ 
so belohnte er unter seinen Wü ffcnpc fahrten selbstverständ- 
lich diejenigen mit umso größeren Ländereien, je tapferer 
sie zu ihm in Not und Gefahr gehalten hatten, und je mehr 
er sich auf sie verlassen konnte. Ein solches aus 
vielen einzelnen konkreten Aktionen bestellendes Verhalten 
bekam endlich eine Bezeichnung, und zwar „Treue". Natürlich 
wurde „Treue" gegen den Führer von diesem in dem hödi- 
sten Maße — mit Worten — gelobt, während Unzuverläs<,ig- 
keit und Untreue der VV a f fengenossen getadelt und als ver- 
werflich bezeichnet und veraclitet wurden. Dies erfolgte aber 
nicht nur von dem Führer selbst, sondern auch und zwar 
in begeisterter Weise von den Dichtern und Sängern, welche 
von jenem direkt und indirekt da/u animiert wurden. Auf 
diese Weise wurde durch Lieder und Gesänge, also durch 
Wörter („Tradition"), die „Treue" unter den Oermanen 
mechanisch Tausenden und Abertausenden Hörern bei- 
gebracht, bezw. diese wurden mechanisch „treu'' gemacht. 

la 
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Da die oben erwähnten kriegerischen und auf Eroberung^ 
von Ländereien in der Fremde gerichteten Unternehmungen 
gerade unter den Germanen sehr häufig vorkamen, und 
das lob und der Lohn der „Treue** unter jenen daher 
auch oft zur Sprache kamen, so wurde die Treue 
und die Verläßlichkeit im Halten von Versprechurnjin 
mechanisch eine hervorragende Eigenschaft der Ger- 
manen. Wir sehen ein Abbild dieser Erscheinung in dem 
Nibelungenliede. Die „germanische Treue" ist also keines- 
wegs eine Konsequenz der germanischen Ra^e oder des 
germanischen Bluts, welches sich von dem anderer Völker 
nicht im geringsten unterscheidet, sondern basiert, wie es 
scheint, einzig und allein auf der sprachlichen Tra- 
dition von der Treue der alten Oermanen. Dagegen traten 
die erwähnten Lobpreisungen der Treue begünstigenden Um- 
stände bei anderen Völkern nicht in die Erscheinung: das 
V7ort Treue kam i>ei ihnen nicht so häufig zur Anwen- 
dung und — sie zeigen auch noch heute nicht die Spur 
germanischer Treue und germanischer Verläßlichkeit. 

Ebenso aber können wir, scheint es, aus der oben ge- 
schilderten Art der Oermanen, leichthin oder wegen Man- 
gel an ernährendem Boden gezwungen, ihre Heimat zu 
verlassen und in die Fremde zu ziehen, um sich daselbst 
niederzulassen, ericlären, daß ihnen infolge Hiafigkdt dieser 
Erscheinung und der Besprechung derselben ihr Heimats- 
land in dem Sinne gteichgültig war, daß sie — wie auch 
tieute — gern auswanderten, und daß sie ihr territo- 
riales Vatertand nicht sog. liebten. Das ersieht 
man deutlich aus dem Umslande, daß sie für dasselbe, als 
für sie gar nicht existent, gar kein Wort besaßen. Der 
Mangel dieses Wortes aber vermehrte seinerseits wieder 
die Gleichgültigkeit gegen das, was bei anderen VÖlkeni 
damit bezeichnet wurde. Meines Wissens kommt das Wort 
„Vaterland" oder eine analoge Bezeichnung für die Heimati 
in der sie geboren worden waren, in den alten Liedern 
der Oermanen nirgends vor. Die Sänger, weiche in 
ihren Liedern die Treue der Krieger zu ihren Führern 
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lind Fürsten zum Himmel erhoben, hätten sich ja auch 
mit diesen und mit den Anschauungen ihrer Zelt in 
Kollision befunden, wenn sie die Anhänglichkeit an die 
Heimat als Tugend gelobt hätten, da die treue Ge- 
folgschaft, welche von den Waffen genossen wohin 
Immer und namentlich daher aus der Heimat weg und 
in die Fremde verlangt wurde, jene geradezu ausschloß. 
Dieser Mangel des Wortes „Vaterland" und „Vaterlands- 
liebe" und ähnl.. bezw. die geringe Verbreitung derselben 
in der deutschen Sprache der früheren Jahrhunderte wurde, 
wenn die eben vertretene Anschauung richtig ist, dem deut- 
schen Volke geradezu zum Verhängnis, weil der Mangel 
einer gemeinsamen Bezeichnung des von den verwandten 
Volksstämmen bewohnten Bodens selbstverständlich 
auch das Entstthen des Bewußtseins der Zusammengehörig- 
keit derselben verhinderte, was sich auch in dem ebenso 
wirkenden Fehlen einer gemeinsamen Bezeichnung der deut- 
schen Stämme ausdrückte, die sich ehedem nur Goten, Van- 
dalen, Suevcn, Cherusker, Teutonen usw. und später zu- 
nächst Preußen, Österreicher, Sachsen, Bayern, Hessen und 
ähnl. und dann erst iJ^eutsche nannten. Daher erschienen 
einander elf utsche Stämme als Fremde. So erklärt sich, 
daß noch vor hundert Jahren Bayern und Sachsen und die 
dem Rheinbund angehörigen deutschen Völker gegen andere 
Deutsche kämpften, und so müssen wir mit Bedauern kon- 
statieren, daß selbst Deutschlands großer Sohn üoethe mit 
„vornehmer Oleichgültigkeit" die ijuten Eigenschaften der 
„Deutschen", ja selbst ,, Deutschlands" ignorierte, dagegen 
für Italien schwärmte und so gewiß viel dazu beiträgt, 
daß die Deutschen noch heute für die Italiener sich begei- 
stern, obgleich dieselben ihnen so gehässig sind. — Deutsch- 
land kann seinen späteren patriotisdfen Dichtem nidit ge- 
nug dankbar sein dafür, da6 und soweit sie in llfren Liedern 
und ScUrlften dahin wirken, daß das Wort „Vaterland" 
und „Deutsdiland'' immer mehr Verbreitung findet Denn 
wer das Wort „Vaterland" nicht kennt, kann letzteres 
ebensowenig lieben, als jemand Austern mögen kann, 
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wenn er sie oder wenigstens ihre Bezeichnung nicht kennt. 
Es durfte wohl mit Recht behauptet werden, daß die 
Worte Arndts: ,,nas {ranze Deutschland soll c<; •^ein", 
und die Worte Becker^; „Lieb Vaterland kannst ruhig sein" 
in der Wacht am Rhein'* zur Erzeugung^ des Bewußtseins 
der Deutschen von einein gemeinsamen Vaterlande und da- 
mit zur Bekämpfung des deutschen Partikularismus nicht 
unwesentlich beigetragen haben. — Noch mehr als Deutsch- 
land hat Österreich unter der daselbst noch selteneren An- 
wendung des Wortes „Vaterland", soweit damit ganz Öster- 
reich gemeint Ist, zu leiden. Das hier so oft zitierte sog. 
„engere Vaterland**, womit die Provinz des betreffenden 
Individuums gemeint ist, wirkt selbst\ erstandhch 3 cnu- 
trarici cnt^^c^cn, dafi den Pro\in/,ialen das w e i t l' r e Vater- 
land, nämlich Gesamtösttneich, zum Bewußtsein komme. 
Es besteht nicht der geringste Zweifel, und es ist ganz natür- 
lich, daß entsprechend diesem Sachverhalt z. B. die aller- 
meisten Kinder der tschechischen Nationalität als ihr „Vater- 
land'' nur. Böhlmen ansehen und Osterreich als Vaterland 
gar nicht kennen, daher auch nicht anerkennen. Diese 
Umstände lassen in den Völkern Österreichs den ge- 
samtöalterreidilschen Staatsgedanken nicht entstehen und 
Wurzel fossen, und bleibt derselbe auf einige wenig 
zahlreiche Menschen beschränkt. Wie sollte dies auch an- 
ders möglich sein, wenn nur die Nieder- und Oberösterreicher 
im allgemeinen sich ..Österreicher" heißen, während selbst 
die kaisertreuen Tiroler sich vorerst als Tiroler, die Salz- 
burger als Salzburger, die Bewohtaer der Steiermark als 
Stelrer, die Bewohner von Böhmen als Böhmen, die von 
Mihren als "Mährer und so fort bezeichnen und erst in 
zweiter oder dritter Linie Österreicher, soweit dies Oberhaupt 
der Fall Ist Der österreichische Staatsgedaoke beiw. der 
Oedanke an ein Oesamtösterreich ist wie jeder andere Oe- 
danke durch das seinen Inhalt oder sein Objekt be- 
zeichnende Wort bedingt Seine Verbreitung und seine 
Vertiehmg ist daher nur von der Verbreitung und häufigen 
Anwendung des Wortes „österreichisches Vaterland" ab- 
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sowie auch jeder andere „Gedanke" nicht anders 
propagiert werden kann. Bisher aber ist der Satz Sdiillers 

leider nicht richtig: „Der Österreicher hat ein Vaterland'^ 
weil er in der Tat nicht ein, sondern viele Vaterlinder 
hat. Wie kann beispielsweise ein Tscheche, dem schon von 
Kindesbeinen an vorgesungen wird, das Tschechenland sei 
seui Vaterland, anders denken, als daß die anderen Bestand- 
teile Österreichs nicht sein Vaterland seien, und wie soll 
ihm unter solchen Umständen Gesamtösterreich anders als 
gegensätzlich und daher als fremd erscheinen? 

Nach meinem Dafürhalten ist an der lebhaft an die ehe- 
malige Zerrissenheit Deutschlands erinnernde Uncinip^keit der 
österreichischen Volksstämme niciit unwesentlich die von den 
offiziellen Kreisen nicht i^enügend betriebene Verbreitung des 
Wortes „Qesamtstaat Österreich** schuld, die unter Ver- 
meidung der offiziell so oft verwendeten Be/eichnunp^ „der 
im Reichsrate vertretenen Königreiche (und Länder)'* schon 
in den Volksschulen durch entsprechende Mittel, z. B. durch 
unentgeltliche Verteilung von patriotischen und dynastisch- 
loyalen Schriften im Volke und insbesondere unter den Kindern 
und der jüngeren Generation gefördert werden müßte. — — 

Wir gelangen jetzt zu der interessantesten und überraschend- 
sten Beweisführung betreffs der automatischen Natur der 
menschlichen Betätigungen. 
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Mechanische Einwirkung unserer Gedanken 

auf unser Tun. 

Ja wohl, es gibt ein mechanisches Einwirken dessen, 
was wir „Oedanken" heißen, auf unser Verhalten? Ich 
hoffe in diesem Kapitel den strikten Reweis dieser Be- 
hauptung /u erbringen und tlamit den Nachweis zu er- 
gänzen, dai:t all unser Tun und all unser Verhalten wirklich 
automatisch sind. 

Was wir im allgemeinen „Gedanken" heißen, sind in uns 
stillschweigend auftauchende Worte. Dies er- 
gibt sich auch schon daraus, daß das Entstehen von Oe- 
danken dadurch bedingt ist, daß die sie msd ruckenden Worte 
dem betreffenden Individuum vorher beigebracht wurden. 
Es kann z. B. nur derjenige in bezug auf die medizinische 
Wissenschaft „Gedanken" haben, dem diese Disziplin bei- 
geh mcht wurde; dagegen kann z. B. derjenige über die 
Türken keinen Gedanken haben, falls er von denselben nie 
etwas vernommen hat. 

Zu den Gedanken im allgemeinen gehören allerdings auch 
diejenigen, welche unsere auch ohne sie, aber dennoch auch 
automatisch eintretenden Betätigungen nur begleiten, wie 
wir dies bei der Erörterung des Einflusses bezw. Man- 
gels Jedes Einflusses des Bewusstseins auf unser Tun kennen 
gelernt haben. Ich erinnere an das Beispiel, in welchem 
das furchtsame noch nicht sprechende Kind und der junge 
Hund nur ünfolge des Hörens des durch einen ,..gleich- 
zeitig" gesehenen Mann abgefeuerten Schusses davon 
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tiefen. Beide wiederholten dieses Fortlaufeiij als sie den* 
selben Mann mit dem Schießgewehr nur wiederer- 
blickten, obgleich sie diesmal einen Schuß nicht hörten. 
Wir erklärten diese Erscheinung damit, daß der Gehörsinn 
des Kindes und des Hundes den Schuß nicht bloß hörte, 
sondern (vide Kapitel XVI) zugleich auch die damit 
verbundenen motorischen Organe automatisch 
in fluchtartige Bewegung versetzte. Wenn nun das 
in Rede stehende Kind später sprechen gelernt liat, so tauchen 
in ihm beim Wiedersehen des oben geschilderten Mannes 
und seiner Schußwaffe gewiß etwa die Worte auf: „Der 
Mann wird wieder schießen, ich laufe Heber davon." 

Wir gehen nun gewiß nicht fehl, wenn wir diese in dem 
Kinde gewiß auftauchenden Worte auch „Oedanken*' heißen, 
wie wir früher alle Vorstellungen mit „Erinnerungen" iden- 
tifizierten. "Die in uns stillschweigend auftauchenden Worte 
sind aber nichts anderes als die akustischen Vorstellungen 
von ehedem wir ki ich gehörten Worten und daher auch 
E r i n n e r LI II e n an sie. Sich an etwas erinnern ist aber 
identisch mit: dessen „gedenken" oder darüber „Gedanken 
haben"; daher sind alle in uns auftauchenden Worte im 
allgemeinen wirklich nichts anderes als das, was wir „Ge- 
danken" heißen, und insbesondere ist es gerechtfertigt, auch 
die in dem obigen Beispiele zitierten, im Kinde stillschweigend 
auftauchenden oder innerlich gehörten, Worte „Gedanken*^ 
zu nennen. 

Diese Kategorie von „Oedanken" hat aber auf unser 
Tun keinen EinfluB; denn diese Worte begleiten nur die 
auch ohne diese Worttiegleitung automatisch emtretende Be- 
tätigung der motoiischen Organe^ welche durch das Wieder- 
erblicken des Mannes, diesmal also vom Auge her automatisch 
reaktiviert wurden, auch ehe das Kind sprechen gelernt hat 
Die sich dann nach dem Kennenlernen der entsprechenden 
Worte allerdings einstellenden „Oedanken" haben daher auf 
die Flucht keinen Einfluß gefibt 

Der obige Satz, daß die Gedanken unser Verhalten mecha- 
nisch beeinflussen, hat also auf die eben besprochene Ka- 
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tegorie derselben keine Anwendung, weil sie, mit dem Be- 
wußtsein gleichbedeutend, unser Tun nur begleiten, indem 
dasselbe auch ohne diese Begleitung erfolgen würde. — 
Es gibt aber Gedanken, welche früher da sind, als das 
ihnen entsprechende Tun, und diese sind es, welche unser 
Verhalten beeinflussen, indem sie demselben vorausgehen 
und so sehie Erzeuger werden. Sie entstehen nach- 
steh ends: 

So wie man dem Kinde beim Erblicken eines Hundes sagen 
kann, das ist ein Hund, kann man auch sofort hinzufügen 
,,der Hund ist mitunter bissig und kann unter Umständen 
gefährlich werden" und ähnl. Fnüs das Kind auch diese 
Worte versteht, dann löst eines dieser Worte die anderen 
damit zusammenhängenden oder assoziierten aus. Dies er- 
gibt sich daraus, daß das Kind auf unsere Frage: „Wie ist 
der Hund mitunter"? gewiß antworten wird: „bissig*' und 
„gefährlich", und ebenso auf die Frage: „Welches Tier ist 
mitunter bissig und unter Umständen gefährlich"? „Der 
Hund". So wie nun aber das Wort „bissig" das in diesem 
Satze mit ihm verbundene Wort „Hund" auslöst, so zwar, 
daß das Kind auf dit; Trage: „Welciies Tier ist bissig"? 
richtig antworten kann: „der Hund", ebenso kann das- 
selbe Wort auch aneJere mit ilini anderweitig oder in 
einem anderen Satze verbundene Wörter auftauchen 
machen. Es kann in demselben oder in einem anderen Kinde 
auf die obige Frage auch die Antwort auftauchen: „der 
VE^olf, falls ihm einstens gesagt wurde, daß auch der Wolf 
bissig sei Ist mit diesem Worte noch em anderes ver- 
bunden, so wird auch dieses in uns zum Auftauchen ge> 
bracht, z. B. „der Wolf lebt hi Rudebi^ 

Zur Dartuung 'dieser Überdies wohl von niemandem in 
Zweifel zu ziehenden Erschehiung sei daran erinnert, daß 
wir sehr oft unter der Bemerkung: „ad vocem'^, d. h. unter 
Berufung auf em eben gehörtes einzelnes Wort eine Dar* 
Stellung oder Erzählung vorbringen, welche mit dem eben 
besprochenen Gegenstände gar keinen anderen Zusammen- 
hang hal^ als den, daß in ihr das zitierte Wort auch vor- 
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kommt Diese Auslösung eines Wortes durch ein anderes 
kann aber nicht nur dann erfolgren, wenn das auflösende 
Wort vernehmlich ausgesprochen wird, sondern auch dann, 
wenn es in uns stillschweigend auftaucht. Z. B. 

die oben erwähnten Worte „Wolf* und ,,lebt in Rudeln" 
können in dem akustischen Oroßhirnnndefeld auch des- 
jenipfcn auftauchen, der momentan oder derzeit die Worte: 
,,der }lund ist mitunter bissif^", nicht wirklich hört, son- 
dern sich ihrer nur erinnert, oder: wenn sie in ihm nur 
stillschweigend auftauchen. Da nun alle diese stillschwei- 
gend auftauchenden Worte nichts anderes sind, als das, 
was wir „Gedanken" heißen, so können wir auch sagen, daß 
ein Gedanke oft eine endlose Reihe anderer Ge- 
danken auslösen kann. Offenbar ist dies dieselbe 
Erscheinung, von welcher Goethe Mephistopheles sagen läßt: 
„Zwar ist's mit der Gedanken-Fabrik 
Wie mit einem Weber-Meisterstück, 
Wo ein Tritt tausend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber-hin überschießen, 
Die Fäden ungestlien fließen, 

Ein Schlag tausend Verbindungen schlagt". 

Diese „Gedankenfabrik" kann sich in dem betreffenden 
Individuum ohne Absicht desselben, also gewissermaßen zu- 
fällig, betätigen, kann aber auch planmäßig herbeigeführt 
werden. Zmn Beispiel: 

Es hat jemand wahrgenommen, daß „die glänzende 
langgestreckte Schlange mit großer Geschwindig- 
keit auf ihre Beute losfährt", und er sieht nächstens den 
«langgestreckten glänzenden" Blitz aus der Wolke mit „großer 
Schnelligkeit" henmter„fahren", den Wipfel des Baumes 
treffen und zerschmettern: Es muß wohl nur als natürlich 
erscheinen, daß dem ui Rede stehenden Individuum — meist 
ein Dichter — die auftauchenden Worte: „langgestreckter 
glänzender Blitz" auch die „langgestreckte glänzende 
Schlange" auslösen, und daß es von da an dichterisch den 
„Blitz" eine „feurige" „Schlange" nennt, und daß es ebenso 
von der Schlange sagt, daß sie schnell „wie der Blitz" ihre 
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Beute ereile oder ähnl. Dieses augenscheinlich nicht ab- 
sichtlich erfolgende Oberspringen eines Wortes aus der 
einen Wortkombination in eine ganz andere erzeugt mecha- 
nisch — die Sprache der Dichter und führt zu dem „perlen- 
den Tau", zu den „rosigen Lippen" usw. — 

Ein Individuum kann aber auch - in Unkenntnis des 
Umstandes, daß der Blitz nur ein elektrischer Funke ist, 
der von dem Baumwipfel angezogen wurde, mit Überlegung 
und planmäßig kombinieren: „Der Blitz kann nicht von selbst 
vom Himmel herabkommen, sondern es mulj ihn jeinaiui 
schleudern, femer, daü dieser Jemand eia außerordintlich 
mächtiges, starkes Wesen sein müsse usf., und so entsteht 
der mythologische Jupiter als Blitz und Donner beherr- 
schender Gott; auf ähnliche Art entsteht die Göttin des 
Regenbogens, der Qott des Meeres und wie andere Mirchen 
alle Mythologien, welche die Erschaffung und Regierung der 
Welt persönlichen Göttern zuschreiben. Schon ihre Verschie- 
denheit beweist ihr Entstehen aus spekulierenden Gedanken 
und daher aus Worten. Deshalb sagt Goethe betrefft der 
Theologie: 

„Im ganzen — haltet euch an Wortel 
Dann geht ihr durch die sichere Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit ein.* 
Mit Worten läßt sich trefHich streiten. 
Mit Worten ein System bereiten,** 

* Ad vocem „OewIBheif * sei hier erinnert, daß wfr im Kapitel von der 
Natur des Bewußtseins ausdr&cküch anführten, wie wenig zuverlässig 

unser Wissen sei, und daß selbst die als Tatsachen des Bewußtseins als 
unanfechtbar angesehenen Erscheinungen, Ansichten etc. oft ungewiß 
und Täuschungen sind. Es scheint, dal^ Goethe mit der obigen .Qe- 
wiBheit* Ironisch dasselbe sagen wollte. 

^ Die wundeihare Qenialitit Goethes bewiUirt^sich auch in diesem 
Satie: .Mit Worten Oäßt sich) ein System bereiten.* 

Unter „System" ist offenbar hier „ReÜgions-System" zu verstehen 
da hier von der Iheologie die Rede ist. ( joetl.e will also sagen, daß 
Religionssysteme sich auch nur durch VVurle bereiten lassen. Und da 
bat er auch vollkommen recht, wenngleich ihm die AutomatisHit dieser 
Systembereitung nicht bekannt war. Denn trotz dieser Automatizität 
Itet ein Wort stete nm* solche Wörter aus, welche mit ihm in einem 
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An VB^orte läßt sich trefflich glauben, 

Von einem Wort U6t sich Icein Jota rauben''. 

Das ganz Maschinelle dieses Vorgangs oder der „Oedanlcen- 
fabrik'' ergibt sich uns als unzweifelhaft auch aus der 
Tatsache, daß derselbe sich wahrnehmbar auch in unseren 
Traumen und sogar auch in unserem traumlosen 'Schlaf genau 
so abspielt, wie in dem Zustande unseres Wachseins.' Denn 
er fühlt mitunter auch im Schlaf in oft sehr fcompfizierten 
Angelegenheiten zu Qberraschend klaren Denkergebnissen. 
Deshalb lieben Erfahrenere, ehe sie wichtige Entschließungen 
fassen, „sich die Sache zu iibrrschlafen'^ Die durch das 
„lOberschlafen'' erfahrungsgemäß erlangbare Entschließungs- 
fähigkeit ist aber keineswegs auf die inzwischen dem Ge- 
hirn gegönnte Ruhe zurückzuführen, denn diese Ruhe tritt 
garnicht ein. Dies ergibt sich daraus, daß die in Rede 
stehende Entschließung auch während und trotz des Träu- 
mens von der betreffenden Angelegenheit eintritt, in welchem 
Zustande dns Gehirn gewiß nicht ruht, «;ie ist also ^ewiß 
ledic^lich auf die während des Schlafes fort^resetzte auto- 
. matische Denkarbeit des Gehirns zurückzuführen. 

Aber nicht bloß Philosophemc und Reliß^ionssysteme und 
ähnliche tiicoretische Dcrikresultate, sondern auch fast alle 
nicht ohne Absicht, sondern planmäßig entstandenen Erfin^ 

gewbsen sachlich verwandten und daher einigermaßen logischen Zu- 
sammenhange stehen, so daß au? ihnen ein wem'p;stens halbweg«; ver- 
nünftiger oder eiiiit^erniaüen auf üeglaubtwerden Anspruch erhebender 
Gedankenauibau oder «System" entsteht Dies kommt daher, da£l schon 
dem Kinde, aber auch erwachsenen Menschen, gewöhnlich nur logisch 
oder vemijnftig zusammenhängende Wörter Oberhaupt beigebracht werden, 
und daher auch meist nnr logisch anmutende Wortkombinationen im 
Menschen wieder auftauchen können, obgleich letzteres automatisch ge- 
schieht. Es ist z. B. dem Kinde schon bei der ersten Begegnung mit einem 
Hnndc gesagt worden : »das ist ein Hnnd, und dieses Tier kann unter Um- 
ständen bissig werden* und nicht: «Das ist eine Schlange, und es kann 
fliegen" oder ähnliches. Daher ist es verständlich, daß das Kind beim 
Wiedersehen eines Hundes die in berug auf den Hund gehörten „ver- 
nünftigen" Worte innerlich wieder hört und nicht beispielsweise «der Hund 
haon fliegen* oder ähnliches der Wahrheit Widersprechendes. Und so 
inuB es uns auch als sellistventfndlich ersdielnen, daB der sdion frUlier 
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dtingetiy welche das Vohleigehen einzelner Menschen und «»ft 
der ganzen Menschheit fördern, verdanken ihre Entstehung 
der in der Funktion des gehimlichen Assoziationsapparates 
basierenden Erscheinung, daß fast jedes Wort in verschie- 
denen Kombinationen mit vielen verschiedenen W6tttm asso> 
ziiert ist, und daß infolge davon unter Umständen ganz neue 
Wortkombinationen sich bilden, und damit in dem betref- 
fenden geeigneten Individuum neue „Ideen'' auftauchen. — 
Nehmen wir z. B. an, es habe letzteres vor tausenden Jahren 
beobachtet, wie eine Spinne einen Faden erzeugt, denselben 
dann von einem Zweig zum andern spannt, dann zu dem 
ersteren einen zweiten hinzufügt, daß sie femer diese und 
andere durch Querfäden miteinander verbindet und so schließ- 
lieh ein Netz fertig bekommt, mit dem sie Fliegen „fängt". 
Sind ihm die wörtlichen Bezeichnungen dieser Objekte und 
Aktionen als „Spinne", Faden", „befestigen", Vermehrung 
der Fäden", „Verknüpfung der l-*arallelfäden mit Otierfiden" 
und endlich das „Fangen" der Fliegen mit dem fertii; gewor- 
denen „Netze" bekannt; was wird geschehen, wenn ciuscs 
Individuum beim Anblick eines Vogels oder eines im Flusse 
schwimmenden Fisches den Wunsch bai, den Fisch zu „fan- 
gen"? Dieses Wort „langen", selbst nicht ausgesprochen, 
sondern nur stillschweigend auftauchend, löst in ihm mecha- 

envähntc Mensch, obgleich dies automatisch geschieht, zu dem logisch 
scheinenden „System" gelangt, daß Jupiter die Blitze aus den Wolken 
schleudert. Diese Darstellung zeigt uns deutlich das Entstehen unserer 
vcmiinftiten »Gedanken* und ebemo insbesondere aucii der vielen Re- 
IlCionssystenie : Sie sind ab er doch, wie Goethe richtig sagt, nichts als Worte. 

Daher kommt es, daß es für die Menschen an sich stets gleichgültig 
war, welche Götter sie anriefen, indem keiner derselben, als ein Produkt 
lediglich von Worten, jemals auf eine Anbetung reagierte. Der trotzdem 
seK jeher sehr gpoBe EinfItiB aller Religionen wursdt also nicht in der 
Anbetung der Götter an sich, sondern nur in den im Namen derselben 
vorgebrachten Lehren, daher wieder in Worten. Denn diese, meistens 
unter fast hypnotisierenden Zeremonien, Drohungen und Versprechungen 
vorgebracht, fanden, weil auf die GöUer selbst zuruckgefQhrt und schon 
der urteilsunfähigen Jugend vorgeU'agen, ohne weitere Motivierung Glauben, 
paßten so die Gehirne der Hdrer an und gestalteten so das Verhalten 
der Menschen. 
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'nisch und automatisch auch das Wort „Netz" (der 
Spinne) aus, dieses wieder reaktiviert in ihm die „einzelnen 
Fäden oder Schnure", die „genügend vermehrt" und mittels 
„Quertaden verbunden*' werden müßten, und - der betref- 
fende Mensch erfindet das „Netz** zum Fangen von Fischen^ 
von V^jgeln und anderen Tieren. So sind zahlreiche andere 
Erfindungen entstanden. Wenn nber dem in Rede stehenden 
Individuum die obigen wörtlichen Bezeichnungen der Objekte 
und Betätigungen nicht zur Verfügung stehen, so kann 
er das Netz nicht erfinden; denn nur die oben einzeln 
hervorgehobenen Wörter ermöglichen hier imd auch 
sonst die von Stufe zu Stufe allmählich aufsteigende Ver- 
bindung von örtlich und zeitlich weit voneinander getrennten 
und auch sonst in keinem Zusarinnenhaiige stehenden Dinge 
im menschlichen Gehirn miteinancier und als Resultat davon 
die den Wunsch des Erfinders befriedigende Verwendung 
dieser L>inge, Denn die in uns auch nur stillschweigend 
auftauchenden Wörter crzeufren irleichzeitig und unvermeid- 
lich auch die Vorstellung oder das Bild des mit ihnen 
bezeichneten Dings automatisch wieder, und die Folge 
davon ist, daß dasselbe von dem betreffenden Individuum 
innerlich so klar und deutlich wahrgenommen wird, als 
ob es jetzt das entsprediende Sinnesorgan so affineren 
wArde, wie dies damals gesdiah, als das in Rede stehende 
Ding mit dem Worte bezeichnet, und die Verbindung 
zwisdien dem korrespondierenden und dem akustisdien 
OroShirnrindefeld hergestellt wurde. Nur mit Hilfe 
dieser Vorstellungen kann das in Rede stehende In- 
dividuum seine Erfindung machen. Trotzdem aber kann 
man dodi nicht ä la Pauly sagen, daB diese Vorstel- 
lung selbst das neue Ding schafft, und insbesondere 
Ist die Annahme unrichtig, daß die Tiere sich auch ihre 
Organe schufen, indem sie eine Vorstellung davon hatten 
und dieselbe als JModeil zu jenen verwendeten. Diese 
Vorstellung existiert eben vor der Entstehung des Organs 
schon deshalb nidi^ weil sie nur das innerlich wahr- 
genommene Bild eines schon früher „gleichzeitig" wahr- 
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genommenen Dings ist, der Schwimmvogel aber z. B. 
sich die Schwimmhäute vor ihrem Entstehen nicht vor- 
stellien und daher auch nicht konstruieren konnte. Auch 
der Mensch kann sich mit Hilfe der Sprache nur 
das vorstellen, wovon er schon früher wenigstens einzelne 
Teile wahrgenommen hat. Die Tiere haben zwar auch Vor- 
stellungen, dieselben aber reichen nur soweit, als die Asso- 
ziation zwischen zwei üroßliirnrindefeldern herstellbar ist. 
Z B der Hund hat gewiß eine Vorstellune^ vom üeschlagen- 
werden, wenn er die ihm schon früher fühlbar gewordene 
Peitsche selbst wiedererblickt; ja es ist sogar möglich, 
daß ein kluger Hund schon auch beim Hören des Wortes 
„Peitsche" eine Vorstellung davon hat, daß ihm Schlage 
drohen ; aber viel weiter reicht seine Fähigkeit, Vorstel- 
lungen zu haben, nicht. Derselbe Hund z. B. sieht ebenso 
deutlich wie der Mensch eine Spinne an ihrem Netze ar- 
beiten und Fliegen fangen, aber solange hierbei sein opti- 
sches GroBhirnrindefcld mit einem der andereti sich nicht 
assoziiert hat, was beim Menschen so außerordentlich rasch 
und präzis mittels des entsprechenden Wortes geschieht, 
kann er sich von der Spinne eine Vorstellung von ihrer 
Arbeit, ja von ihrer Existenz, künttii; nicht machen. Dalicr 
kann er — ohne eine besondere Dressur — auch ein Netz 
oder ein demselben nur ähnliches Ding nicht erzeugen. 

Ohne Sprache aber ist die Vorstellungsfähigkeit auch 
de» Menschen dne sehr geringe. Dies alles beweist eben, 
daB unser Denicen und besonders unser Nachdenicen jüber 
ein Thema nicht bloß nicht anders* als mit Anwendung von 
Worten geschehen kann, sondern sogar in nichts 
anderem besteht, als darin, daß ein Wort ein oder 
mehrere andere in der schon besprochnenen Weise aus- 
löst und damit neue Kombinationen sdiafft Es wird doch 
wohl einleuchten, daß z. B. Odysseus nicht den „Oedanken'' 
oder die „Idee'' fassen oder den „Einfall" haben konnte, 
seinen Oenossen die Ohren mit Wach s^ zu verstopfen, da- 
mit sie die verlockenden Stimmen der Sirenen nicht hören, 
wenn er die Wörter „Wadis'' und |,verstopfen'' picht 
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•dion früher, wenngleich in anderen Kombinationen, kennen 
gelernt hätte. Dies beweist doch wohl deutlich, <Eaß 
nur die Sprache die sog. Oedanken schafft^ und 

ferner, daß nur sie dem Menschen die Verwendung 
von Mitteln zu seiner Förderung ermöglicht, und daß dies 
keineswegs durch eine Seele oder durch seelische Be- 
tätigungen herbeigeführt wird. Es ist also total unrichtig, daß 
unsere Gedanken unser Tun beeinflussen, sondern dieser 
ihnen zugcschricbLnc Einfluß wird von den für jene ge- 
haltenen, in unserem akustischen GroRhirnrindefeld still- 
schweigend auftauchenden, Worte geübt. 

Denn es macht keinen Unterschied, ob die 
Worte von uns wirklich gehört werden, oder ob 
sie in uns nur stillschweigend wieder auftau- 
chen. Sie reaktivieren, auch stillschweigend 
auftauchend, in uns dieselben Organe und Kör- 
perteile, welche damals fungierten, als das be- 
treffende Wort „gleichzeitig" ausgesprochen 
wurde, oder automatisch und mechanisch, wie 
dies im vorangegangenen Kapitel betreffs der 
wirklich gehörten Worte und speziell bei einer 
hypnotisierten Person n a c h e w i e s e n \\ u r d e. 

Die Richtigkeit dieser überaus wichtigen und fiir die Er- 
kenntnis der Automatizitat der menschlichen Betätigungen ge- 
radezu relevanten Entdeckung ergibt sich aus nachstehendem: 

I. Schon Pflüger behauptet (mit Recht): Wenn wir inten- 
siv an unseren Mittelfinger „denken'^ so empfinden wir 
in einiger Zeit Schmerzen in demselben. — Da nnn dieses 
intensive „Denken" nur darin besteh^ da6 das Wort »»Mit- 
telfinger" in uns durch längere Zeit aufiauchtj so ist kein 
Zwdfd, daß es in irgendeiner schließlich Schmerz erzeu- 
genden Weise den damit bezeichneten und daher mit ihm 
assoziierten Mittelfinger vom akustischen Oroßhtrnrindefelde 
her, mit welchem ja» wie uns sdton bekannt^ jedes unserer 
mit Worten bezeichneten Organe mittels der Sprache in Ver- 
bindung stM, mechanisch heftig affizlert. Z AugenscHeinlich 
basieren hierauf auch die »»Schmerzen", welche Hypochonder 
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in vielen ihrer Organe zu empfinden behaupten, weil sie bald 
über dieses, bald über jenes derselben mit Worten viel 
nachdenken. 3. Männliche Leser dieser Schrift werden 
wohl ebenso zugestehen, daß intensives Denken mit Wor- 
ten an gewisse Organe dieselben intensiv zu aktivieren 
vermag. 

4. Weiters ergibt sich die Richtigkeit der obigen Be- 
hauptung daraus, daH mit Hilfe von in uns auftauchenden 
Worten, auch wtnn wir oder andere sie nicht aussprechen, 
uns selbst Trost und Mut einzuflößen oder In freudige 
odtr traurige Stimmung zu versetzen, uns aufzuregen, und 
im allgemeinen auf uns so einzuwirken vermögen, wie dies 
durch wirklich gehörte Worte geschieht, oder wie uns etwa 
der Hypnotiseur beeinflußt, oder ein Redner uns eine Mei- 
nung oder Hoffnung oder ähnl. suggeriert. (Autosugge- 
stion.) 5. Damit steht folgendes im Einklänge: Wir haben 
frfiher erfahFen, wie der Hypnotisierte den dezidiert aus- 
gesprochenen Auftrag des Hypnotiseurs präzis aust&hrt, ler- 
ner, daß das elienso das Kind tut, und daß auch andere 
suggestible Personen sich gleichfalls gemäß den von ihnen 
gehörten Worten verhalten. Genau so aber verhalten 
sich leicht suggestible, selbst erwachsene, Personen infolge 
der in ihnen auch nur stillschweigend auftauchenden Worte: 
Sie tun rasch und von einem sonst unerklärlichen 
Drange getrieben, so daß man ihnen Mangel an Über- 
legung vorwirft, wie man vulgär sagt, »schussig, oder 
geschossen", was ihnen gerade einfällt Dieses 
„Einöllen" Ist aber gleichbedeutend damit, daß in ihnen 
plötzlich ein „Oedanke'' auftaucht, und dies wieder ist iden- 
tisch damit, daß in ihnen das betreffende Wort sich wahr- 
nehmbar macht Und dieses Wort ist es augenscheinlich, 
welches das ihm entsprechende „geschossene" oder unüber- 
legte Tun zur Folge hat Wir vermögen in diesem Verhalten 
die Ähnlichkeit desselben nicht zu verkennen mit dem des 
Hypnotisierten, der über Auftrag des Hypnotiseurs, also auf 
die diesmal laut ausgesprochenen Worte des letz- 
teren, einem andern den Hut nimmt oder die Uhr 2ieht Augen- 
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scheinlich erzwingt da wie dort das Wort die betreffende 
Handlung. 

6. Wir können auch an uns gut beobachten» wie sich jn 
uns mitunter ein Wort festsetzt, sich unser gewissermafien 
bemächtigt und uns zudem ihm entsprechenden Tun drängt, 
bis wir dasselbe ausführen. Wir können diesem Drang nur 
dann widerstehen, wenn dieses Wort wieder ein oder meh- 
rere andere Worte in uns auslöst, welche die Wirksam- 
keit des ersteren paralysieren. Wir schreiben dann unser 
das erstere Wort nicht ausführendes Verhalten unserer „Er- 
fahrung" zu; diese besteht aber nur darin, daB uns eine 
jenes erste Wort dementierende Belehrung, aber wieder mit- 
tels Worten, beigebracht ist, welche „hemmend^' oder als 
„Hemmung" wirkt Ist dies nicht der Fall, dann müssen 
wir so handeln, wie das erste Wort uns aufgetragen hat 
Mit diesen Anführungen harmoniert, daB der nicht sugge- 
stible Mensch, sowie er nicht sofort auf die wirklich ge- 
hörten Worte eines andern hin handelt, auch nicht rasch 
und unüberlegt auf jedes in ihm stillschweigend auftau« 
chende Wort handelt. ist also in der Tat zwischen 
der Wirkung der wirklich wiedergehörten und der der 
diesmal nicht ausgesprochenen, sondern mir stillschweigend 
auftauchenden Worte vollkommene Kongruenz vor- 
handen ! 

7. Endlich sei zur Dartuung der obigen Behauptung, daß 
in uns auch nur stillschweigend auftauchende und nicht aus- 
gesprochene Worte unser Tun ihrem Inhalte entsprechend 
mechanisch beeinflussen, ja erzwingen, an nachstehende uns 
allen gewiß schon ni! frrcfallene Erscheinung erinnert: Wenn 
wir uns' xor dvm Schiatengehen fest vornehmen, „in 
einer Stunde oder zeitig früh um 4 Uhr zu erwachen", 
so geschieht letzteres meist vollkommen pünktlich. Die Er- 
klärung dit^LT Ffrscheinung liegt wieder nur darin, dall unser 
obiger Entschluß in die stillschweigenden Worte 
gekleidet war: ,Jch will in einer Stunde oder um 4 Uhr 
erwachen". Diese Worte haben daher zweifellos dieses 
unser Erwachen mechanisch erzeugt und daher unser 

17 
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in Rede stehendes Verhalten gtasM so veranUBI^ wie die 
Worte des H3rpnottseurs das des Hypnotisierten.* 

8. In besonders diaralcteristischer Weise erweist sich diese 
Wirlcsamkeit der in uns anftaucfaenden, d. h. dermal von 
niemand ausgesprochenen Worte iemer darin, da6 sie, genau 
wie dies bei den wiriclicfa ausgesprochenen und gehörten 
der Fall ist^ in uns ganze Reihen von anderen Wörtern aus- 
lösen, wie wir dies schon oben erörtert haben. 

Dieser Umstand, daß die sog. „Qedanlcen'' in uns immer 
wieder andere „Oedanken'' auslösen, scheint mir der widi- 
tigste Beweis dessen zu sein, daß diese sog. Gedanken nichts 
Seelisches sind, sondern, was jetzt wohl ohnehin schon als 
bewiesen anzusehen ist, nur stiUschweigend in unserem aku- 
stischen Oroßhirnrindefeld auftauchende oder von uns in- 
nerlich gehörte Worte, weil auch die von uns wirlc- 
lich gehörten Worte nicht nur unser Tun In ganz kon- 
gruenter Weise mechanisch bestimmen, sondern auch in uns 

* Es sei hier an den früher geschilderten Fall erinnert, in welchem 
der Hypnotisierte entsprechend dem Auftrag des Dr. Fulda dem fremden 
Herrn den Hut «5 Minuten nach dem Erwachen* wegnahm. Übrigens 
empfinden wir denselben Drang, wenn wfr uns auch sonst etwas zutun 

vorgenommen haben. Wir können nur mit iMühe davon abstehen oder 
abgebracht werden ~ Zw den hier erwähnten so^. „Autosuggestionen* 
die durch stillschweigend in uns auttauchende Worte erzeugt werden 
gehört wohl auch die oft behauptete Erscheinung, daß der Zahnschmerz 
aufhört, wenn man beim Zahnarzt angekommen ist: Die aus AniaB dieses 
Ganges zum Ar^t in uns auftauchenden Worte: .Es wird jetzt der 
Schmerz baid beseitigt sein", können diese Wirkung allerdings mechanisch 
erzielen. 

IHefn Sohn Felix behauptet, und es ist an seiner Behauptung nicht zu 
zweHebi, daß er sich von ihn betallenden Schmerzen welcher Art hnmer 

und insbesondere, wenn er sich vom Zahnarzt behandeln läßt, dadurch 

mit Frfolg befreit, daß er in sich die Worte auslöst und sich alSO Still- 
8Chue;^;eiid vorsagt, wie Fingencliiii ihm ziiniuic yci. 

Es ist aisü nicht zu zweifeln, daü auch das, was wir Autosuggestion 
helBen, nichts anders ist, als das Produkt der bi uns stiUschwefgend auf- 
tauchenden Worte. — Es ist auch gar nicht abzusehen^ warum wir die 
den mystischen und eigentlich nichts Klares sagenden „Su[jgestionen" und 
„Autosuggestionen" zugeschriebenen Wirkungen nicht der verständlichen 
mechanischen Wirksamkeit von Worten zu vindizieren vorziehen sollten. 
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gleichfalls Gedanken auslösen, und daher in dieser so wich- 
tigen Richtung zwischen den wirklich gehörten und zwi- 
schen den in uns nur stillschweigend auftauchenden Wor- 
ten kein Unterschied besieht 

9. Es ist übrigens auch k«in Qnuid vorhanden, diese Wirk- 
samkeit der Worte dann zu negieren, wenn dieselben ge- 
wissermaßen von selbst, d. h. ^ohne oder wenigstens ohne 
wahrnehmbare JMittätigkeit eines Sinnes und stillschweigend 
in dem betreffenden Individuum auftauchen: 

Ich erinnere nochmals an die frühere Motivierung der 
Erscheinung, dafi der zuerst wirklich gehörte Schuft 
die motorischen Organe des furchtsamen Kindes in flucht- 
artige Bewegung versetzte, und in welchem letzteres auch 
dann wieder eintrat^ wenn das' Kind das die SchuBwaffe 
tragende Individuum nur wieder erb lichte und — wie- 
der davonlief. — Es ist nun nicht einzusehen, warum die 
Wirksamkeit des diesmal auch nicht wirklich gehörten 
Schusses sich von der des diesmal nicht wirklich gehörten, 
sondern nur durch die Betätigung irgend eines anderen 
Organs in uns stillschweigend auftauchenden Wortes unter- 
scheiden sollte? Wenn der Schuß, obschon er diesmal nicht 
wirklich gehört «rurde^ trotzdem die Flucht des Kindes auto- 
matisch erzwang und daher die Organe automatisch wieder 
in Bewegung setzte, welche damals in Funktion versetzt 
wurden, als der erste Schuß wirklich gehört wurde, so muB 
das Wort „gehe"' ! oder „laufe^', auch wenn es diesmal 
nicht wirklich gehört wird, sondern nur stillschweigend in 
uns auftaucht, genau dieselbe Wirkung haben; denn wenn 
es keinen Unterschied machen kann, ob der Schuß infolge 
des Wiedersehens der SchuBwaffe, und daher vom 
Auge aus, die motorischen Organe in Bewegung setzt, 
so muß auch das stillschweigend auftmchende Wort ebenso 
die damit bezeichnete Funktion reaktivieren, wenngleich es 
diesmal nur infolge der Betätigung eines anderen Organes 
auch nur innerlich gehört wurde. Üali aber das fragliche 
Wort nicht ohne Ursache und daher nur iiih)l;^e einer 
mechanischen Ursache auftauchte, weil es andere als 
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mechanische Ursachen nicht gibt, und da0 diese Ursache 
nur in der Betätigung irgend eines anderen Organes oder 
Organchens liegen kann, ist wohl nicht in Zweifel zu 
ziehen. Was von ,,gehen'' und ,JitLidtn" gilt, hat naturlich 
auch von allen andern aktiven Zeitwörtern Geltung, und wir 
können uns daher einigermaBen vorstellen, wie viele ge- 
radezu zahllose reaktivierende mechanische Einflflsse mit- 
tels der in uns auftauchenden Worte auf uns einstürmen, 
einerseits, aber auch, daß die Moleküle unseres Gehirns wohl 
ununterbrochen im Zustande der Bewegung und daher auch 
des sich elastisch vollziehenden Sichanpassens sind, anderseits.* 
Allerdings ist richtig, daß die den wirklich gehörten 
Worten als Schallwellen mit Recht zuzuschreibende mecha-> 
nische Wirksamkeit den nur stillschweigend auftauchen- 
den Wörtern jetzt nicht zuzukommen scheint; aber ehe'- 
d e m , als man sie dem Hörenden beibrachte, haben sie 
die damals „gleichzeitig" fungierenden Gehirnpartien fixiert l 
Ist aber diese Fixierung durch die Herstellung der Asso- 
ziation der damals „fungierenden** Gehirnpartien mit dem 
betreffenden Worte vollzogen, dann muß dasselbe die erste- 
ren wieder fungieren machen, auch wenn es diesmal nur 
stillschweigend auftaucht, weil beide, nämlich das Wort und 
die damit in Vcrbindiin!^ irchrachte Oehirnfunktion, \oiiein- 
ander nicbt trennbar sind! — Wenn diese Ausfiihrungea 



• Es sei gestattet zum Beweise der Behauptung, dali auch in uns still- 
schweigend auftauchende Worte unser Gehirn tatsächlich anpassen, auf 
nachstehendes aufmerksam zu machen: Wenn ein uns irgend ein Tun 
oder Unternehmen welcher Art immer vorschlagendes Wort in uns auf-- 
taucht» so taucht fast immer dann auch ein Wort in uns auf, welches 
uns von dem betreffenden Tun oder Unternehmen abrät oder davon ab- 
zuhalten sucht. Dies manifestiert sich in dem wohl bei jedem Menschen 
auftauchenden Erwägen des Pro und des Contra, weiche sich tur 
und gegen das Projekt geltend machen. Was aber ist dies anderes, als 
die bei jeder Anpassung vorkommende Erscheinung, daß die Wirksamkeit 
der einen affizierenden (also anpassenden) Umgebung, hier des still- 
schweis^enden Wortes, durch die Änderung des Gehirns aufhören ge- 
macht wird? Und dies charakterisiert eben den Verlauf jeder An- 
passung! 
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richtig sind, dann erklärt sich zur Genüge und befriedigend, 
wieso es scheint, daß innere Gedanken und insbesondere 
das, was wir Phantasie heißen, ,,auf unsere inneren Empfin- 
duni^t^n und auf die \ crschicdcncn inncin ()r^arie'*, wie La- 
niarck sich ausdrückt, „einwirken, und daß die Einbildung, 
nur aus; Gedanken bestehend, auf unsere innern Organe 
bis zu dem Grade wirkt, wie sie es tut, und daß sie so große 
Eindrücke auf dieselben hervorzurufen vermag". Diese „Ge- 
danken'' sind eben nichts anderes» als die in uns still- 
sdiwdgend auftauchenden Worte, welche mechanisch 
fast in demselben Orade, wie wir dies an Hypnotisierten 
wahrnehmen können, EinflnB auf uns üben. Es Ist meines 
Erachtens besonders hervorhebenswerl^ daß gerade auch La- 
marck sich in dieser von Pauly genehmigten Weise aus- 
spricht. Denn dies gibt uns einen deutlichen Fingerzeig, 
wieso Lamarck auch glauben und lehren konnte, daß die 
tierischen Organismen seelisch ihre Organe konstruieren. 
Dieser Irrtum Lamarcks ist um so deutlicher, als gewift auch 
die pflanzlichen Organe auf dieselbe Weise entstehen, wie 
• die tierischen, die Pflanzen aber gewiß sich Oedanken und 
Vorstellungen nicht erfreuen.* Auf Grund der Entdeckung, 
daß die uns stillschweigend auftauchenden Worte auf uns 
mechanisch einwirken, wird uns verständlich, wieso es 
scheint, daß wir unseren „Gedanken*', also einer seelischen 
Tätigkeit, gemäß handeln: diese sog. Gedanken sind eben 
nichts anders als die in uns auftauchenden Worte, und wir 
handeln nicht gemäß jenen, sondern gemäß diesen! — 
Es herrscht also allerdings Übereinstimmung zwischen 
unseren „Gedanken" und unserem Tun, wenigistens in 
dem Sinne, daß kein Tun mit dem Gedanken, ge- 
mäß welchem das betreffende Tun erfolgt, in Wider- 
spruch steht; aber diese Übereinstimmung herrscht gewiß 
und im selben Maße auch zwischen unserem Tun und den 
in uns auftauchenden Worten. Nur ist bisher nie- 

* ES ist wohl nidit sa iweHdn, sei ndienbcl bemerkt, daft auch die 
sc>g. Vistonen das mechanische Produkt der Worte sbid, welche in 
dem die Erscheinungen vermeintlich Wahmehmenden auftauchen. 
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mandem eingefallen, diese sich in uns reproduzierenden Wör- 
ter als die mechanischen Urheber und Schöpfer der in 
Betracht kommenden Betätigungen aufzufassen. Dies kommt 
daher, weil man bisher diese medianische Wirksamkeit der 
Spradie als variierenden Sdialles nicht kannte, wie die 
totale Unkenntnis der Wirksamkeit des Hypnotisierens dartut, 
obsdion das Verstehen dieser Erscheinung eigentlich recht 
nahe Uge, und femer, weil die Menschen lieber das Ober- 
natfirlidie glauben als das Einfache und Natürliche. G»d^o 
quia absurdum est")- l^nd so glaubten sie auch; da6 die 
„Oedanken", also etwas ersonnenes Seelisches» einzelne 
Individuen und ganze Volker in Bewegung und Tätigkeit 
der beschwerlichsten Art und von der größten mecfaani- 
sdien Krafterfordemis zu versetzen vermögen, während diese 
Tätigkeit durch die mechanisch wirkenden Erzeuger und 
Hullen dieser sog. Gedanken, nämlich die Worte, mecha- 
nisch erzeugt wird. Nichtausgesprochen beeinflussen sie 
genau in dem den Gedanken zugeschriebenen IMaBe denjenigen, 
in dem sie auftauchen, ausgesprochen aber in GemäBhelt 
der früheren Erörterungen des mechanischen Einflusses der * 
menschlichen Sprache alle diejenigen, welche sie hören öder 
lesen. Stets aber sind die Betätigungen der Menschen mecha- 
nisch-automatischen Charakters. Daß hier mit Nachdruck 
wiederholt wird, die in uns stillschweigend auftauchenden 
Worte erzeugen unsere Betätigungen „in demselben 
Maß e'', wie dies bisher unseren Gedanken zugeschrieben 
wird, hat seinen Grund darin und hat die Bedeutung: 
Es ist allerdings richtig, daß die Worte bezw. nicht jedes 
derselben zu einer wirklichen Handlung führt, und daß 
im Gegenteil die von ihnen, wie hier behauptet wird, 
mechanisch erzwingbare Betätigung oft unterbleibt. Dies 
aber sei im Hinblick auf die mechanische Natur der 
Wirksamkeit eines jeden Wortes nicht begreiflich. Darauf 
ist 7U entperrnen : Auch nicht jeder unserer O e d a n k e n 
führt wirklich zu der von ihm avisierten Betätigung, son- 
dern dieselbe unterbleibt sehr oft, weil der sie scheinbar 
einleitende Gedanke durch einen darauf folgenden anderen 
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unwirksam gemacht wird. Diesfalls herrscht also zwischen 
Oedanken und Worten nicht der geringste Unterschied. Denn 
die schlieBlich doch lustande kommende Betätigung ist doch 
das Re«itltat des erfolgreich gewesenen Gedankens bezw., 
nach mdncr Dberzeugung» des ihn ansdrackenden Wortes. 
Dies beweist neuerlich die IdentitSt zwischen Oedanlcen und 
den stillschweigend auftauchenden Worten. Aber auch in 
der Richtung besteht zwischen Oedanke und Wort vollkom- 
mene Obereinstimmung, daß keine unserer Betätigungen 
0 h n e sie erfolgt (ausgenommen natfirlicfa diejenigen, welche 
durch die bloße Betätigung der kleinsten Bestandteilchen 
hervorgerufen und event von Worten nur begleitet wer- 
den), so daß sie entweder von einem Oedanken oder 
von einem Worte erzeugt wird. Wenn aber so bei 
dem Versuche, eine Naturerscheinung zu erklären, die Wahl 
frei steht zwischen Oedanken und Wort und daher auch 
zwischen natfirlich und iinnatfirlicfa oder Qbematiirltdi« dann 
kann dieselbe für den Unbefangenen nicht zweifelhaft sein: 
Er wird fttr „natürlich" und daher in dieser unserer Unter- 
suchung für „mechanisch" und daher für das „Wort" stimmen. 
Er kann es in diesem Falle um so mehr, als die Außer- 
wlrksamkeitssetzung eines in uns früher aufgetauchten 
Wortes durch ein nachfolgendes viel leichter zu erklä- 
ren und zu verstehen ist, als der Umstand, daß ein Ge- 
danke durch einen ihm nachfolgenden anderen unwirk- 
sam gemacht werde. Denn die den Gedanken angeblich er- 
zeugende Seele sollte ja einigermaßen unfehlbar sein 
und daher gleich das erstemal das Richtige treffen, also 
durch einen anderen nachfolgenden Gedanken sich nicht selbst 
dementieren. Dagegen versteht sich geradezu von selbst, 
daß entsprechend den Darlegungen der Beschaffenheit des 
Assoziationsapparats ein Wort stillschweiffend auftaucht und 
durch ein nachfolgendes doch dementiert wird Denn beide 
müssen unvermeidlich ;iuftaucheii, daher insbesondere auch 
das erst auftretende, obschon sein Erscheinen je nach cicn 
Umständen überflussig bezw. nutzlos ist, indem seine Wirk- 
samkeit durch die des nachfolgenden aufhören gemacht wird. 
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Dies aber gerade liefert den bündigsten Beweis der Rich- 
tigkeit der Behauptung, daß das Wort mit dem Organe btxw. 
der von dem ersteren bezetduieten Funkttoa desselben un- 
trennbar verbunden ist^ well dies eben das Auftauchen auch 
des ersten stitlschweiffenden Wortes im Gefolge hat 
Wir begegneten einer ganz analogen Erscheinung bei der 
Beobachtung des Oebarens der Mörtelbiene, welche den 
Unterbau ihres Nestes ganz fiberflOssigerweise in der alten 
Art auffahrt, obschon dieselbe sich dann ata unverstindig 
erweist und von der neuen Baumethode dementiert wird. 

Weiter ist zu bemerleen: Daß die Leistung einer mecha- 
nischen Einwirlcung durch eine darauffolgende andere 
mechanische paralysiert wird, Ist etwas sehr häufig Vor- 
kommendes und Natürliches. Daß aber eine seelische 
Leistung durch die darauffolgende Leistung derselben Seele 
wett gemacht werde, ist aufgelegt etwas Unverständlidies 
und Unmögliches. Daß aber femer ein Wort als Schall, 
ursprönglich wirklich gehört, durchs Gehörorgan hmdurcfa die 
damit verbundenen Organe mechanisch in Bewegung ztt 
setzen vermag, haben wir nicht bloß in dem Beispiel von 
dem nach dem Hören des Schusses die Flucht ergrei- . 
fenden Kind und Hund gesehen, sondern erscheint auch 
sonst ganz selbstverständlich. Wenn der hunderttausendste 
Teil des Duftes eines Veilchens einen Menschen so zu affi- 
neren vermag, daß derselbe sich in Bewegung setzt, um 
den kleinen Duftspender aufzusuchen, so ist nicht abzu- 
sehen, warum der Schall eines oder mehrerer Worte nicht 
imstande sein sollte, das Gehirn eines Menschen so zu affi- 
zieren, daß er gleichfalls eine bestimmte Betätigung leistet. 
Ist dies aber richtig, dann ist auch begreiflich, daß, wenn 
ein Wort oder eine Wortkombination das Gehirn des Men- 
schen umgestalten oder anpassen kann, diese Umgestaltung 
durch ein anderes Wort oder eine andere Kombination von 
Worten wieder neu umgestaltet oder neu geändert wer- 
den kann. 
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Es ist — ich erinnere zur Entschuldigung meiner vielleicht 
zu weitgehenden Ausführlichkeit an Goethes auf eine seiner 
Dichtungen angewandten Worte : ,,So eine Arbeit wird eigent- 
lich nie fertig" — schließlich noch zu untersuchen, wieso die 
erste Initiative zu einem in einer bestimmten Richtung sich 
bewegenden Gedanken bezw. zum Auftauchen eines still- 
schweigenden dieser Richtung entsprechenden Wortes In uns 
entsteht, von dem aus dann das vorher geschilderte Ober- 
springen desselben in eine andere Kombination von Worten 
erfolgt Wieso entstand z. B. in dem früher erwähnten 
Individuum der Oedanke, identisch mit dem entsprechenden 
Wort: „Er wolle den Vogel oder den Fisch oder ein anderes 
Tier fangen?" 

Dies erklärt sich, wie schon erwähnt^ nach Meynerts Dar- 
legung aus der automatisch eintretenden Bemühung des 
Oehims — sowohl des Tieres als auch des Menschen — 
sich eines Dings zu bemäditlgen. Die Automatizität dieses 
Vorganges wird uns wieder durch die Sprache und das 
von ihr erzeugte Bewußtsein verhiUlt, indem die erstere, 
total auf der Seelentheorie aufgebaut, hierfür den Ausdnicfc 
„wollen" konstruierte. Die Folge davon ist, daß wir es 
für eine Tatsache des Bewußtseins und daher für gewiß 
halten, daß der Mensch und das Tier das Ding seelisch 
wollen, was aber eine' Täuschung ist, wie wir sie bei 
der Besprechung der Frage, ob wir „empfinden" oder 
„wollen" schon kennen gelernt haben. Bei näherer Betrach« 
tung aber werden wir in dem obigen Vorgang das Walten 
des Proportional- oder Oleichg^ewichts- oder Kausalgesetzes 
nicht verkennen. Ich erinnere diesbezüglich an die einschlä- 
gige Erklärung auf Seite 196. Zwisrhcn Tier und Arensch 
besteht in dieser Richtung nur der l 'nterschied, daß in dem 
letzteren auch dns Wort oder der üedanke: „ich will den 
Vogel fangen", auttaucht, während dies beim Tier selbst- 
verständlich unterbleibt. Der Gedanke: „ich will den Vogel 
fangen*', wird also in diesem Falle durch die automatisch 
auftretende Bemühung des Gehirns, sich eines Dings zu 
bemächtigen, initiiert. — Eine andere Quelle von Oedanken 
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finden wir in nacfastefaendem Beispiel: In der Darstellung^» 
daß der frOber erwähnte Knabe „zum Räuber^' wnrde^ ist 
nur angeführt» daß er viele Räubergeschichten las. Aber 
eine direkte Aufforderung an den Knaben, daß auch er 
Räuber werde, wie sie z. 6. analog in dem frfiher bespro- 
chenen „Gehe!" zum Vorschein kam, hat diese Lektüre 
nicht enthalten. Sondern der „Gedanke'^ daß auch 
er Räuber werden solle, entstand in dem Knaben gewisser- 
maßen von selbst! Wie wurde das herbeigeführt? Offen- 
bar auf dieselbe Art welche wir bei der fHiher be^ro- 
dienen Entstehung der Nachahmung kennen gelernt 
haben. Wir schrieben diese der Betätigung derjenigen 
kleinsten Bestandteüchen des (tierischen und) mensdilichen 
Qehims zu, welche die ihnen vom Proportional- oder Oleich- 
gewichts- oder Kausalgesetz übertragene Aufgabe zu erfüllen 
haben, den betreffenden Organismus so zu ändern, daß zwi- 
Sthen ihm und einer neuen Umgebung die durch diese herbei- 
geführte Gleichgewichtsstörung beiseitigt und ein neuesGleich- 
gewicht hergestellt^ oder, was damit gleichbedeutend ist, die 
Wirksamkeit der neuen Umgebung aufhören gemacht werde. 
Die attackierende Ursache ist in diesem Falle die Ungleich- 
heit* zwischen dem betreffenden und dem sich von ihr 
unterscheidenden Organismus, und die Paralysierung dieser 
Ungleichheit ist eben das, was wir „Nachahmung" heißen. 
Diese übt in den Betätigungen der höheren Tiere und der 
Menschen eine sehr große, außerordentlich viele, 
ja vielleicht die meisten Betätigungen der Menschen auto- 



* Die gleichgewiditsstörende Ungleichheit oder Veiscliiedenheit kommt 

nicht bloß in de-n früher crwähn*en Neid, sondern auch in dem Haß 
zum Ausdruck, den Unerfahrene gegen ihre Mitmenschen hegen und 
sogar fanatisch üben, welche einer anderen Nationalität, oder einer 
anderen Konfession angehOren, oder unter Umständen auch, wek:he eine 
andere Simche sprechen. Die automatische Bestrebung nach Beseitigung 
der so in die Erscheinung tretenden Ungleichheit äußert sich bei der 
Minorität gewöhnlich in der Annahme der Nationalität und Konfession 
und auch der Sprache der Majorität und bei d'eser in den Versuchen, 
jene zu dieser Maßregel zu bewegen oder gar zu zwingen. Ferner 
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matisch herbeiführende Wirkung aus. Wir können dies schon 
an ganz jungen Kindern beobachten, welche, gewiß automatisdi, 
ihre kleinen Künvte, z. B. das Bitten durch Zusammenschlagen 
ihrer Patschhändchen, das Zeigen, „wie groß sie sind'', 
durch Emporheben ihres Armchens und ähnl. nur dadurch 
erlernen, daS wir ihnen die erwähnten Oebarden vor* 
und sie dieselben nachmachen. Ebenso erlernen sie all- 
mlhlicfa einzelne Wärter als „Papa", ,,Mama" usw. durch 
Nachahmung dieser vorgesprodienen Laute naehspre- 
chen. Später lernen sie auf dieselbe Weise das Aus- 
sprechen und dann das Schreiben von Buchstaben, dam 
ahmen die Kinder die Oebarden und die Redeweise ihrer 
Lehrer und anderer Personen nach, und ihre Afffennatur be> 
wihrt sich bei Tausenden und Abertausenden Anlässen. Die- 
ses Nachahmen beeinfiuBt aber audi das Verhalten Er- 
wachsener in zahllosen Fällen ganz offensichtlicfa in fast 
jeglicher Richtung, .z. B. in der Art und Welse des Essens, 
des besonderen Betonens von Wörtern, de« Sichkleidens, in 
der Einführung von anderswo beobachteten Einrichtuogen 
und Sitten usw., so dafi die in der Form des Nachahmens 
auftretende automatlsdie Oleldigewichtswiederiierstellttng 
unter den Menschen wohl nicht in Zweifel gezogen werden 
kann. Liefert sie ja geradezu die Erklärung der Langsam- 
keit der durch die Nachahmung des Alten retardierten Fort- 
entwicklung der Menschheit — Dieselbe „Nachah- 
mu tt g'* ist es nun, welche auch den Knaben automatisch 
zum „Räuber'' machte, bezw. ihn den Entschluß fassen lieft. 



te^ sich die glei^Sewichtsstfircnde Whicsanikeit einer wahrgenommenen 

Ungleichheit deutlich darin, daß wir die ungleiche Behandlung in einer 

Ge5e!lschaft, ohne Unterschied, ob jene 2U unseren Gunsten oder Un- 
gunsten erfoli^t, soiürt (Jijutlicli empfinden, daß wir ferner namentlich 
die letztere ai:> iJngerechtigkeil verurteilen. Diesbezüglich sei daran 
erinnert, daB die ^französische Revoiutkm die Devise ausdrficMich auf- 
stellen zu müssen glaubte: libert^, fraternltd, dgalit^I LeUteres 
offenbar deshalb, wer! l'nj::!cichhciT von jedermann nis Gleichgewichts- 
störung, in diesem Falle identisch mit .Un^ierechtigkeil", emphin- 
den wird. 
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Räuber zu werden.* Wenn derselbe Knabe eine andere Lek- 
türe, z,. B. fiber die Tapferkeit von diesem oder jenem 
Helden oder von der Treue der Nibelungen in die Hand 
bekommen hätte, würde er, wieder im Wege der Nachahmung:, 
sich gewiß vorgenommen haben, ein Held zu werden und in 
seinem Leben Treue zu fiben und Treubruch zu hassen. — 
Da nun aber das Wesen der „Nachahmung" darin besteh!^ 
daß der Nachahmer die wahrgenommene (richtiger: die affi- 
zierende) ihn attackierende und damit sein früheres Qldcfa* 
gewicht störende Ungleichheit beseitigt^ diese Betätigung 
aber, wie uns wohl bekannt^ nur durch die der Aufgabe 
des Auffaörenmachens der Wirksamkeit der störenden Um- 
gebung obliegenden kleinsten Bestandteilchen herbeigeführt 
wird, so ist nicht zweifelhaft, daB die Entschließung des 
Knaben, Räuber zu werden, nur durch die oben erwähnten klein- 
sten Bestandteilchen automatfsch erzeugt wurde. Und zwar 



* Wenngleich die Richtigl<eit dieser Meinung] m. E. eines Beweises 
nic!,t bedarf, so kann ich doch nicht unterlassen, nachstehendes sie 
unterstützendes und überdies auch sonst interessantes Faktum anzu- 
führen : 

In S tr al s u n d soltte am 26. Mirz 17B3 die erste AaflQhniiig der •Räuber* 
stattlinden. An diesem Tage ließ aber der schwedische Gcneralgouverneur 
Craf Hessenstein die Darstellung des „gefährlichen" Stückes verbieten, 
die Zettel abreißen und das Schauspielhaus schließen. Als 1704 das 
Stralsunder Pubiikuni die Auiiüiirung nachdrücklich forderte, erneute der 
Stadtmagistrat das Vetbot mit folgender Begrfindung: »Wenn In diesem 
Stücke eine Gesellschaft junger Leute vorgestdiet wird, welclie gut und 
edel zu handeln glaubt und würklich dann und wann edel und großmutig 
handelt, dabey aber zur Rettung ihrer Spießgeseilen und sonst zur Er- 
reichung ihrer Absichten sich erlaubt, eine Stadt anzuzünden, andere 
Menschen ums Leben zu bringen und einen Selbstmord zu begehen, 
und wenn eine solche Qeseltschaft In einem so vortfieilhaften Lichte 
dargestellet wird, daß aw den Zuschauern Beyfal abgewinnen sei, muß 
dann nicht der davon zu erwartende Eindruck für höchst nachtheilig 
und ^^efahrlich erachtet werden Unter den Zuschauem fjibt es Leute 
alleriey Art, Leute von keiner Erziehung und keinen iesten Grundsätzen. 
Diese heben aus solchen Vorstellungen einzelne Handlungen, einzelne 
Äußerungen aus. Die lebhafte adioo der Schauspieler prSget sich ihnen 
tief ein und es kan die Zeit kommen, da sie mlchtig gerdtset werden, 
es gleich also zu machen. . .* 
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vollzog sich dies so: diese kleinsten Bestandteilchen erwirkten» 
daß in dem akustischen Großhirnrinde feld die VVoncr und 
damit die Gedanken auftauchten: „auch ich will ein Räuber- 
leben flUlren'^* 

Dieser „Oedanke'' ist also genau wie früher der Gedanke 
fiber das Fangen des Vogels oder des Fisches mit einem 
Netze nur die Folge davon, daß die erwähnten kleinsten 
Bestandteilchen, indem sie die Wirksamkeit der attackieren- 
den Umgebung automatisch aufhören machen mußten, die ent- 
sprechenden Wörter im akustischen OroBhimrindefelde innep- 
Uch hörbar auftreten ließen. Nur liegt die Attacke der 
Umgebung diesmal in der Ungleichheit die durch Nachah- 
mung (des Rluberlebens) beseitigt werden muß, während 
der „Oedanke'S den Fisch zu fangen, dadurch initiiert wurde, 
daß das Qehim des Betreffenden automatisch sich des Fisches 
zu bemäcbtigett oder denselben zu wollen, veranlaßt wurde. 
Und so sind sehr viele in uns scheinbar von selbst auf- 
tretende Oedanken nur die Obersetzungen der Betätigungen 
der gewissen bekannten kleinsten Bestandteilchen ins Sprach- 
liche. Z. B.: Der in uns beim Anblick eines Unglficklichen 
auftauchende Oedanke: „demselben muß mit einer Qabe bei- 
gesprungen werden'' und tausend ähnl. 

Aus diesen Feststellungen ergibt sich nachstehendes: Die 
kleinsten Bestandteilchen des sprechfähigen Menschen, sonst, 
wie auch bei allen andern Dingen, unwahmehmbar, ent- 
hüllen mittels der Sprache ihre eigenen Betä- 
tigungen! Wir können sie daher wohl nicht direkt und 
an sich beobachten, wohl aber vermögen wir sie bei den Tieren 
nach den Betätigungen derselben, bei uns selbst aber audi nach 
den Worten zu beurteilen, in welchen die Bewegungen der 



• Daß auch dns ,,lch" in dem Kinde nuftaucht, erklärt sich, wie 
schon früher angedeutet, dadurch, äali ilim schon früher beigebracht 
wurde, e r, d. h. sein Körper, heiße oder sei „ich" und daü er daher v on 
sich zu sagen habe: „ich esse, ich schreibe, ich werde Sokhit** und 
ihHliches. Es ist also selbstfeislindiieh, daß iede seiner eigenen Be- 
tätigungen in seinem akustischen OroBhimrindefeld das assoziierte „Ich** 
auftauchen nuicbt 
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kleinsten Oehirnteilchen ihren Ausdruck findea. Nicht wir 
ärgern uns über ein uns verletzendes Vorkommnis, nicht 
wir wehren uns gegen Ehrenlcränkungen, gegen Eigentums- 
und Körperverletzungen, nicht wir ertragen allmfihUdi eine 
im Verhiltnis zu anderen Personen schlechtere Behandlung, 
nicht wir bemühen uns eine uns gegenüber zur Geltung 
kommende Verschiedenheit durch Nachahmung wettzumachen 
etc etc.: sondern das alles geschieht lediglich und einziff 
und allein durch unsere kleinsten Bestandteilchen, welche 
sich in uns vermöge des Proportional- oder Olelchgewlchts- 
oder Kausalgesetzes so betätigen, daß hierdurch die Wirk* 
stmkeit der störenden Ursache aufhören gemacht irird.* 

Die» gilt auch von allen anderen menschlichen Betfttl- 
gungen und Stimmungen. Z. B. auch die unsere Freude ver^ 
ratenden* Nur muß bei der Kategorie der letzteren niemals 
aus. den Augen gelassen werden, daß wir ehedem, schon 
vielleicht in den ersten Tagen unserer Kindheit, audi diese 
uns jetzt sog. Freude machenden Vorkommnisse, z. B. Lieb- 
kosungen, gleichfalls abgewehrt haben, um ihre Wirksam- 
keit aufliören zu machen, daß wir aber durch jene all- 
mählich geändert oder angepaßt wurden, so daß wir sie 
jetzt nicht entbehren wollen und daher „lieben'^ — Zum 
Teile haben wir dieses Thema sdion früher bei der Be> 
^rechung der Täuschungen, welche uns von der Sprache 
bereitet werden, z. B., daß wir »empfinden", „wollen", 
„leben", „müssen*' etc., was alles unwahr ist, erörtert 

Ich will nunmehr noch eine besonders interessante Art der 
Initiierung von Gedanken erörtern, welche in dem Oleich- 
gewichtsgesctzc ihren Ursprung hat, und deren Erörterung 
deshalb willkommen sein dürfte, weil wir mit Hilfe derselben 
auch die Richtigkeit unserer früheren Darlegungen in der 
Richtung kontrollieren können, ob die Bewegungen der klein- 
sten Bcstandteilcht-n tntsächlich an Tieren (aber auch an 
Pflanzen) die Veränderungen erzeugen, welche wir dem Walten 

* Richtig beantwortete ein Kind, das zu weinen nicht aufhörte, die 

Frage, warum es fortwährend wctne, mit den Worten: n^ch weine ja 
nicht, es weint", und zei^e dabei auf seine BrusL 
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des Proportionalgesetzes und namentlich des mit ihm identi- 
schen Gleichgewichtsgesetzes zugesdirieben haben. Im spe- 
ziellen will ich diese Kontrolle bezüglich des WeiB- resp. 
firaunwerdens des Hasen in Anwendung bringen: 

Wie ich nämlich aus Besprechungen mit meinen Freunden 
entnahm, wird die sich in der Enisiehung der Oegenstoffe in 
einem geimpften Organismus« oder darin, daB der auf hartem 
Boden wandelnde nadcte FuB Schwielen bekommt und ähnl. 
iuBernde Änderung eines Organismus als Abwehr der Wirlc- 
samlceit der attadeierenden Umgebung und dieAnwendbarIceit 
des Proportional- oder Kausalgesetzes auf diese Erschei- 
nungen leicht begriffen. Aber es erscheint den meisten unbe- 
greiflich, daB der Hase, in eine Alpengegend verschlagen, weift 
wird, weil er nur so den ihn ohne diese Farbenmutation leicht 
wahrnehmenden und verfolgenden Raubtieren entgehen kann. 
Nach meinem Dafürhalten besteht zwar zwischen diesem Vor- 
gang und dem Schwietigwerden der nackten FuBsohle kein 
fundamentaler Unterschied, indem in beiden Flllen kon- 
gruent die Neutralisierang der kausalen Umgebung statthat; 
aber vielleicht trägt die obige Feststellung, daB die sich im 
akustischen OroBhimrindefelde des sprechfihigen Menschen 
bemerkbar madienden Wörter oder Gedanken nur der Wider- 
hali dessen sind, was die betreffenden Gehirnteil- 
chen automatisch zum Aufliörenmacfaen der Wirksam- 
keit einer attackierenden Umgebung und mit dem 
Effekte der Erhaltung des betreffenden Organismus vor- 
nehmen, zur größeren Verständlichkeit des Farbenwechsels 
des Hasen (und auch mancher anderer Tiere und sogar Pflan- 
zen) etwas bei, und zwar: Wenn einem sprechfähigen Men- 
schen das Wahrgenommenwerden seitens seiner Feinde Ge- 
fahren droht, tauchen nicht auch in ihm die Worte, bezw. die 
,,nedankcn'* auf, daß er, um dieses Wahrgenommenw;:rden 
zu paralysieren, ^ich so kleiden müsse, daß er von der 
lokalen Um^^cbun*; niö<:^lichst wenig absticht? Ich verweise 
zur üartuung dieser Behauptung auf die in unserer Zeit 
für so wichtige gehaltene Wahl der der lokalen Ump;ebung 
ähnlichen Uniformfarbe der Soldaten. Allerdings ist rieh- 
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Üg, daß diese Wörter oder Oedanken nicht in jedem In- 
dividuum auftauchen, und daß dies nur liei einigen wenigen 
„klugen" Personen geschieht, welche diese „Oedanken" aus- 
sprechen oder ausführen, worauf die letzteren erst dann 
im Wege der Nachahmung allgemein werden. — Dies Ist 
aber betreffs aller neuen Oedanken oder Ideen oder 
Einfälle und der darauffolgenden Erfindungen der Fall. Und 
daß nicht bei allen Menschen das Oberspringen eines Wortes 
in eine andere Worticombination in gleicher Weise statthat, 
ergibt sich ja auch daraus, daß nicht alle Menschen Dichter 
und Erfinder sind« Sind nun aber diese auf die Farbeähnlich- 
keit der Kleidung g^enfiber den k>kalen Umgebungen ab- 
zielenden „Oedanken" des Menschen wirklich, wie oben be- 
hauptet wurde, nur der Widerhall der ins akustische Oroß- 
hirnrindefeld mittelbar diktierten automatischen Betätigungen 
der die Glcichgewichtswiederherstellung bezweckenden und 
damit nebenher aucii die Erhaltung im Gefolge habenden 
Gehimteilchen, so ist selbstverständlich, daß diese Oehirn- 
teilchen auch bei dem Hasen dieselbe Ahnlichwerdung gegen- 
über seiner lokalen Umgebung herbeiführen. Denn sein, 
sowie jeder andere organische Körper (aber auch jedes an- 
organische Ding) besteht durchaus nur aus solchen Be- 
standteilen, welche durch Einnwirkung von mechanischen 
Umgebungen auf ihn oder schon auf seine Ahnen deslialb 
entstanden sind, weil durch sie jene aufhören gemacht 
werden mußten Anders rui'-'pedruckt heißt dies: Alle 
Br^^tandtciie des (hganismus (und daher auch die des iiasen) 
stehen zu ihrer derzeitigen Umgebung im Gleichgewichte, 
reagieren daher, und zwar automatisch wie die Schale 
einer Wage, auf die allergeringste Okichgewichisstörung, 
welche, wie uns bekannt ist, durch jede Urngebungsänderung 
bzw. Ursache herbeigeführt wird. Dabei ist es gleichgültig, 
ob die letzteren dem betr. Organismus bekannt oder, was 
beim sprech fähigen Menschen meistens, aber nicht immer 
der Fall ist, ihm bewußt werden (wie wir dies an den 
Antitoxinen nach dem Impfen wahrnahmen), und betätigen 
sich daher unablässig derartig, daß sie jede Gleichgewichts- 
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Störung automatisch beseitigen. Es ist also selbstver- 
ständlich, daß diese Bestandteilchen auch des Hasen, wenn 
dieser unrichtige Ausdruck gestattet w äre, es gewissermaSen 
„merken^', daß ihre neue (kausale) Umgebung, nimlich hier 
das leiditere Wahrgenommenwerden des in die Alpen ver- 
schlagenen Hasen, .etwas Neues und den alten Status StöreU" 
des sei, und daß diese Umgebungsänderung als Oleichge- 
widitsstörung aufhören gemacht werden muß, auch 
wenn der Hase davon und von der Ursache dieser Erschei- 
nung nichts weiß. Deutlich können wir diese wie bei dem 
Verhalten einer Wage automatische, von jedem „Erkennen" 
der Ursache und von jedem Wissen ganz unabhängige Be- 
scitig^ung der Gleichgewichtsstörung, identisch mit Betäti- 
gung der kleinsten BestandteilcJien des (Hasen-) Organis- 
mus, auch an den sog. reflektorischen Bctätiq^iinf^cn 
beobachten, z. B an denen, welche wir in den \on I' flüger 
angeführten Beispielen wahrgenommen haben : Wenn das 
Sehloch des Auges bei zu wenig Licht sich erweitert und bei 
zu viel Licht sich verengt, ohne daß der betreffende 
Organismus eine Ahnung davon hat, so daß die 
Automati/ität der fraglichen Betätigung der in Betracht kom- 
menden kleinsten Bestandteilchen geradezu unwiderleglich 
erwiesen ist, warum sollte beim Hasen der Farbenwechsel 
nicht ebenso automatisch und ohne sein Wissen davon her- 
vorgerufen werden? Die sog. reflektorischen Betätigungen 
der Organismen sind ja eigentlich nichts anderes als unter 
sdir großer Raschheit sicfi einstellende automatische 
Betätigungen und daher nur Unterarten der letzteren; denn 
alle reflektorischen Betätir^ungen sind automatisch, nicht aber 
alle automatischen reflektorisch. Dahtr kann man auch 
sagen: alle automatisclien Betätigungen sind sich langsamer 
vollziehende Reflexbctätigungen, Ist dies aber richtig, dann 
ist wohl begreiflich, daß auch die ersteren ebenso ohne 
Einfluß des Bewußtseins und der Erkenntnis der „Ur- 
sachen" eintreten, wie die wirklichen Reflexbewegungen. 
Auch das Weißwerden des aus dem Flacblande in die Alpen 
verschlagenen grau-braunen Hasen oder sein Ahnlichwerden 

I« 
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gegenüber der lokalen Umgebung erfolgt also eigentlidi 
langfsam-reflektorisdi oder, was damit identisch is^ auto^ 
matiscih. Ebenso aber entsteht im Menschen der „Gedanke", 
„sich der Umgebung ähnlich zu kleiden, um sich unwahr- 
nehmbar zu machen". Ist dies nicht eine überaus merk- 
würdige ans Wunderbarste streifende Erscheinung? Und 
beweist diese Kontrollierung des Weißwerdens des Hasen 
durch die vom Menschen in ähnlicber Weise zur Bekämpfung 
seiner Wahrnehniharkelt \ orgenonirnene Verkleidung nicht deut- 
lich die Richtigkeit unserer tirklärung, wieso auch der Hase weiß 
wird, um sich gleichfalls unwahrnehmbar zu machen? Beim 
Menschen und beim Hasen erzeugen daher die kleinsten Be- 
standteilchen im Grunde genommen dasselbe, Klugheit 
und Vernunft und Verstand verratende, Ergebnis! 
Können wir also zweifeln, daß diese unwahrnehmbaren klein- 
sten Bestandteilchen in der Tat alles das leisten, was wir der 
Seele zuschreiben? Der diesfallsige Unterschied zwischen 
dem tierischen Organismus und dem Menschen ist nur der, 
daß in dem ersteren die Betätigungen der kleinsten Bestand- 
teilchen, wie wir auch dies schon früher bei der Erörterung 
des Bewußtseins und des Einflusses desselben auf die 
menschlichen Betätigungen wahrnafimen, die vom Qleich- 
gewiditsgesetz erheischte Veränderung (oder Anpassung) 
direkt erwirken, während beim Menschen diese direkten Ver- 
änderungen des Organismus unterbleiben, weil sie für ihn 
entbehrlich sind. Denn die Betätigungen der kleinsten 
Bestandteilchen machen sich beim Sprech fähigen Menschen 
in seinem akustischen GroBhirnrindefelde als „Gedanken" 
hörbar und teilen so dem betreffenden Men* 
sehen in seiner Sprache mit, was not tut, da- 
mit die Wiricsamiceit der den Organismus at- 
tackierenden Umgebung aufhören gemaclit 
werde. Die kleinsten Bestandteildien des Hasen erwirken 
also direkt, daß er, in die schneeigen Alpenlandsdiaflen 
verschlagen, weil sein Wahrgenommenwerden anlhören ge- 
madit werden mufi, weiB wird. Beim Menschen erwifken 
aber dieselben kleinsten Bestandteilchen nicht direkt 
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dae wahrnehmbare Verandemng seines Körpers in Farbe 
oder sonst im Aussehen, sondern nur, daß in ihm die »Oe- 
danlcen'' auftauchen: „Ich muß eine Verkleidung vor* 

nehmen, weil nur durch sie mein zu leichtes Wahrge- 
nommenwerden aufhören gemacht werden kann." Damit ent- 
fällt im Gegensatze zu den Tieren die Notwendigkeit der 
direkten äußerlichen Änderung des betr. Menschen, und 
daher kommt es wohl, daß die Menschen durch Umge- 
bungsänderungen selten äußerlich geändert werden, weil 
sie mittels der Sprache andere Mittel erfahren, durch 
welche die Wirksamkeit der ersteren aufhören gemacht wer- 
den. Aus denselben Gründen kann der Mensch auch leidit 
viele den Tieren unentbehrliche Schutzmittel gegen Kälte 
oder Feinde, z. B. die Behaarung, die Befiederung^ oder 
Hörner, ein stärkeres Gebiß und ähnl, missen, weil er sie 
durch andere, ihm von der Sprache empfohlene Schutzmit- 
tel ersetzen kann. Daher mag die Vermutung wohi begrün- 
det sein, daß die Menschen ehedem auch behaart und mit 
anderen Schutzmitteln gegen die Elemente ausgerüstet waren, 
und daß jene dann verkümmerten und verschwanden, ais die 
erstem mit Hilfe der Sprache die Gedanken erhielten, welche 
sie entbehrlich machten 

Ein anderes Beispiel : Die kleinsten Bestaadteilchen unse- 
rer Haustiere, z. B. des Hundes oder des Pferdes oder eines 
in unserer Gegend überwinternden Vogels erwirken beim 
Herannahen des Winters direkt die Änderung, daß die gen. 
Wesen ein dichteres Haar, bzw. ein dichteres Gefieder er- 
halten, ändern also dtn beireffenden Organismus direkt; 
beim sprechfihlgen Menschen tritt in dieseni Falle diese 
direkte Änderung seines Organismus nicht ein, wenn und 
da die auch bei ihm auf die Wiederhersitellung des durch 
den Eintritt der kalten Jahreszeit als kausaler Umgebung 
oder Ursache gestörten Oleichgewichts automatisch hin- 
arbeitenden kleinsten Bestandteilchen in dem sprechfihigen 
Menschen den ,,Oedanken'' auftauchen machen: „Ich muS 
mir einen Pelz beschaffen." Natfirlich kann dieser Gedanke 
nur dann in Ihm entstehen, wenn er schon ft-fther einen 
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Pelz und die die Kälte paralysierende Wirksamkeit dessel- 
ben wahrgenommen hat, oder anders ausgedrückt, wenn in 

ihm die Assoziation zwischen Kälte und Pelz besteht. Erst 
wenn diese Gedanken in dem betreffenden Individuum man- 
gels dieser Assoziation nicht auftauchen, oder wenn es au? 
anderen Gründen die warme Kleidung; nicht beschaffen 
kann oder wird, so daß es der Kälte ausgesetzt bleibt, 
dann tritt auch in ihm die nach dem Proportional- oder Oleich- 
gewichtsgesetz unvermeidlich die Wirksamkeit der Kälte 
paralysierende und den Organismus erhaltende Veränderung 
(oder Anpassung) wieder automatisch in der Form ein, daß 
der in Rede stehende Mensch abgehärtet wird, und die 
Kälte ihm daher auch so nichts weiter mehr anhaben 
kann. 

Es sei hier auch an das Beispiel erinnert, in welchem 
dargfestellt wurde, daß dit Mörtelbicne die „Wahrnchmunf^j" 
macht, daß ihr bisher in einer bestimmten Weise gebautes 
Nest gegen Wind und Wetter nicht schützt. Da nahmen wir 
wahr, daß vermöge des Kausalgesetzes diese Mörtelbiene 
sich für ständig so änderte, daß sie und ihre, eine neue 
Art von Bienen bildende Nachkommenschaft ihre Nester 
anders, als es bisher gescliah, baut. Ganz genau so betä- 
tigen sich in einem analogen Falle die „kleinsten Bestand- 
teilchen'* auch des Menschen ; aber sie sagen ihm, was 
er zu tun hat, um seine Höhle oder Haus wind- und wetter- 
fest zu machen; er befolgt — um die Sprache der Seeten- 
tiieorie anzuwenden — diesen „Rat" oder „Gedanken", seine 
ständige Änderung unterbleibt daher, und es entsteht nicht 
ein äufterlidi neuer Mensch. — 

Natfirlidi sind die eben verwendeten Ausdrücke, da0 der 
Mensdi durch die Sprache Ratschlage erhalte, wie er im 
gegebenen Falle vorgehen solle, oder dafi die In ihm auf- 
tauchenden Oedanken Ihm sagen, was er zu tun habe, nicht 
wörtlidi zu nehmen; sondern diese Gedanken sind eben 
die im Menschen stillschweigend auftauchenden Worte, welche 
vermöge der Darlegungen dieses Kapitels ihn automatisdi 
und mechanisch zu dem ihnen entsprechenden Verhalten iiöti- 
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gen.* Sie sind also andi in diesem Falle mechanisch wirk- 
same Mittet zur HerbeifOhnug jener Betätigttngen, weldic 
von dem Qletdigewidits- und lUiisatgesetz zur Unwirksüm^ 
maditmg einer attackierenden Umgebung erheisdit werden. 

Wir können diese unsere Betrachtungen wohl mit Recht 
mit der Belhauptung schließen: 

Alle mensthltdien Betätigungen ohne Ausnahme sind 
automatisch. 

Denn sie werden entweder durch die Einwirkung von Um- 
gebungen oder Ursachen auf die kleinsten Oehiml>estand- 
teilchen direkt (mechanisch) herbeigeführt, was auch bei 
den Tieren (und auch Pflanzen) statthat, oder durch die 
Wirksamkeit des Kausal- oder Gleichgewichtsgesetzes, welche 
wir „Gewohnheit,, bezw. „Nachahmung'^ heißen, oder durch 
die mechanische Wirksamkeit der Sprache oder durch alle 
drei Faktoren zugleich. 



Auch die so überaus rätselhaften sexuellen Betätigungen, 
welche scheinbar mit einer hierauf direkt ^rerichteten Absicht 
zu der von Darwin so genannten „Erhaltung der Art" der 

* Zur Dartuung meiner Ansicht, daß die in uns plötzlich auftretenden 
neuen »Ideen" durch das Überspringen eines Wortes aus einer Wort- 
kombination in eine andere und durch die Vergesellschaftung desselben 
mit den in dieser enthaltenen Worten hervorgerufen wird, und daft diese 
iienaasoEiierten Worte unter Umstinden das betreffende IndifMinim xu 
der ihnen entsprechenden Betätigung automatisch zwingen, erlaube ich mir 
nachstehenden aktuellen Vorfall anzuführen: Während des Drucks der diese 
meine Theorie erörternden Seiten erfolgte in Wien am 25. Juni 1910 die 
Verurteilung des Oberleutnants Adolf Hofrichter zu einer iOjälingen 
Kericerstraie, weil er an eH OfHiiere Cyankali mit der Absicht mittels 
Post eingeschickt hatte, un durch die Ermordung derselben sich ihrer 
als seiner Vormänner zu entledigen und dadurch selbst vorzurücken. Er 
beantwortete die Frage, wieso er auf diese teuflische Idee verfallen sei, 
nachstehends, wie wenigstens die Zeitungsberichte übereinstimmend 
lauten: Auf einem mit seinem Hund Troll in Linz unternommenen 
Spaziergange sei der letztere von einem anderen bissigen Hunde an- 
gefallen und erheblich verletzt worden. Nadidem er die raufenden Hunde 
mit Mühe getrennt, habe er sich gesagt: „Einen solchen bissigen 
Hund sollte man eis^entlich vergiften." Dieses Wort erweckte in 
ihm die Erinnerung, dali er noch von Jahren her .Gift" zu Hause haben 
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Organismen führen, erfolgen automatisch und gemiB dem 
Gleichgewichtsgesctze. Dies eigilit sich aus naclistehender 

Erwägung : 

„tm letzten Grunde geht Jede Fortpflanzung auf eine 
Zelle zurück, und Fortpflanzting ist zuletzt nichts anderes 
wie Zellenteilung, denn jede Zelle ^eht aus einer hervor» 
die vor ihr gewesen is^ nach Rudolf Virchows berühmtem 
Satz: yOmnts cellula e cellula/ 

So z. B. vermehren sich die einfachsten einzelligen Lebe- 
wesen, die Protophyten und Protozoen, in der Art, daB 
sich der Mikroorganismus ein wenig in die Länge stredct 
und binnen kurzem in zwei Stücke auseinanderfällt. So 
sind aus einem Wesen zwei geworden, die sich nun in nichts 
von dem unterscheiden, was vorher war, denn auch den 
gering^en G rö Ben un t er schie d gleichen sie alsbald 
völlig aus."* 



mußte, das er zu photographischen Zwecken erhalten habe, und dieses 
Wort habe femer in ihm die idee erweckt, sich seiner verhaßten 
Vonnänner ndttds VeififUinc dcndben zu enlledigen, was er nach langer 
Obsflegimg dann audi wirklich versuchte. 

Diese Darstellung scheint mir durchaus glaubwürdig. Sie zeigt in 
voller Übereinstimmung mit meiner Theorie und auch mit dem früher 
angeführten Beispiele von der Erfindung des Netzes zum Fangen von 
VOgeln und Fischen, wie das \ort .vergiften* in Adolf Hofrichter die 
.Idee* oder den »Oedanken* efweckte, daB er noch Qift zu Hause haben 
mußte, indem es aus der ursprünglichen Kombination: „Einen solchen bissigen 
Hund sollte man eigentlich vergiften" in die iibersprang: Ich muß noch 
Qift zu Hause haben, und ferner, daß dieses selbe Wort wieder in die 
Wortkombination übersprang: «Ich werde meine Vormanner mitteis 
Qift beseitigen.* Die lange Beschiftigung mit diesem Plane zeigt deut- 
lich den automatisch wirfcenden Zwang, mit welchem das Wort »ver- 
giften* den unglückseligen Möfder lu seiner Tat drängte und im 
strenjisten Sinne des Ausdrucks dazu nötigte, so daß er die Tat nicht 
unterlassen konnte. Denn sonst hätte er, ein gebildeter Offizier, sie 
gewiß nicht ausgeführt. — Dies erinnert uns gewiB wieder an den Hyp> 
notbierten. der dem fremden Heim den Hut wegnahm und eifcllite» 
er habe dem betreffenden Drange nicht widerstehen können. 

• Diese Sätze sind dem Buche „FortpHanzung und Zeugung" von 
Dr. R. Teichmann Kosmos, Gesellschaft der Naturfrnunde, Stuttgart» 
Franckbscbe Buchhandlung, Seite 18 und 19, entnommen. 
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Dieser letzte Satz erweist die audi sonst bekannte Tat- 
sache, daß eine wesentliche Eigentümlichkeit der (auch ein- 
zelnen) Zelle in ihrem schnellen Wachstum besteht. 

Dies aber ist identisch damit, daß der sie bildende Stoff 
sich rasch vermehrt. Die Fol^e davon ist aber gewiß, daß 
die Bestandteilchen der kleinsten Lebewesen allmählich das 
ihnen in der sie umschließenden Membrane zugewiesene MaR 
rasch ausfüllen und sich daher in zwei, dann vier, dann 
sechzehn usw. Gruppen teilen müssen, sowie sich etwa auch 
ein Quantum Wasser, wenn es über den eingenommenen Oe- 
faßraum hinaus vermehrt wird, überfließen und daher in 
zwei oder mehrere Teile teilen muß. 

Daiier ist auch der Satz Teichmanns (Seite 21) ^^ewiß 
begründet und richtig. „Immer verdankt die neue Genera- 
tion dem Umstände ihre Existenz, daß sich die alte über 
die Grenzen ausdehnen mußte, die ihrem Körper gesetzt 
waren. In diesem Sinne kann die Fortpflanzung als ein Wachs- 
tum über das individuelle Maß hinaus bezeichnet und ge- 
deutet werden." Dieselben Grundsätze haben auch bei den 
spiter auftretenden komplizierteren Organismen Geltung, und 
zwar auch dann, wenn dieselben schon zweigesrhlechti^ 
werden. Die sog. sexuellen Betätigungen derselben haben 
daher gewiß nur zum Ziele, daß diese Organismen sich der 
in ihnen aufgestapelten überschüssigen Zellen zu ent- 
ledigen sich bemühen. Und diese Zellen sind eben die 
Samen- und Eizellen der tierischen (aber auch pflanzlichen) 
Organismen. Dieselben verfolgen also nichi direkt die Ab- 
sicht, ihre „Art zu erhalten", sondern der Effekt, daß in- 
folge der Vereinigung der Samen- und der Eizelle ein neuer 
Organismiis entsteht, kann nicht als ein im voraus beabsich 
tigter angesehen, sondern muß ganz besonders betrachtet 
werden. Man kann z. B. den weit unter einem Zehntel eines 
Millimeters kleinen Einzellern wohl nicht zumuten, daß sie 
direkt die Absiebt haben, „ihre Art zu erhalten", sondern 
sie müssen niar den schon früher erwähnten, sie belästi- 
genden und daher aus dem »Oleichgewicht" bringenden Zvt- 
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wachs ausscheiden, und dies ist auch bei den zweigeschlecht- 
lichen Organismen bis zum Menschen hinauf der Fall. 

Kein Erfahrener wird dies bezweifeln, die allermeisten 
Menschen verfolgen bei ihren sexuellen Betätigungen nicht 
bloß nicht die Absicht, ein Kind zu zeugen, sondern fürchten 
diesen Effekt geradezu als ein großes Ung^lück und wenden 
bekanntlich die verschiedensten Mittel an, sich der Samen- 
und Elzcüen ZU entledigen, ohne einem Kinde das Leben 
zu schenken. 

Ist dies richtig, dann sind die sog. sexuellen Betätigungen 
gewiß nur Konsequenzen des Oleichgewichtsgesetzes, dessen 
Walten natürlich auch dahin geht, einen Organismus von 
einem Uberschuß von Stoffen zu befreien, wenn derselbe 
ihn (attackiert) aus dem „Oleichgewicht" bringt, weil es 
ja sein Beruf ist, diese Attacke automatisch aufhören 
ZU machen. Es scheint also wohl nicht gezweifelt wer- 
den zu können, daß die Organismen direkt nicht die „Er- 
haltung ihrer Art" intendieren, und auch Teichmann gibt 
dieser — von mir schon in einer früheren Arbeit ausge- 
sprochenen — Ansicht seine Zusümnmng. 

Aber es soll doch auch nicht unausj^esprochen bleiben, 
daß in diesem Thema noch niclit jedes Ratsei gelöst ist, 
z. B. wieso die tierischen Organismen, selbst der unteren 
Kategorien, nicht bloß Nachkommen erzeugen, sondern audi 
gleichzeitig dafür Sorge tragen, daß dieselben schon bei 
ihrer Geburt die ihnen angemessene Nahrung erhalten und 
daher z. B. an einem Ort geboren werden, der ihnen die- 
selbe bietet.* Zwar ließe sich die letztere Erscheinunsr mit 
dem biogenetischen Grundsatz erklären, ytmöge dessen ein 
Geschöpf das Bedürfnis empfindet, der Oniogenie seiner 
Nachkommen dieselbe Entwicklungsmöglicfakeit zu bieten, die 
es selbst genossen hat. Aber vollständig klar ist dieses 

* Daß die Nachkommen diese Nahrung sofort nach der Geburt nehmen, 
erklärt sich, wie im Anhang besprochen werden wird, allerdings ganz 
verläülich aus der von Meynert gemachten Wahrnehmung, daß das Ge- 
hirn sich der Ihm nahe gekommenen Dinge automatuch zu bemäditl^en 
sucht 
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Thema nicht und zwar umso weniger, als ja auch das eben 
zitierte biogenetische Grundgesetz noch nicht vollkommen 
erforscht ist, und weil die sog. Liebe der höheren Tiere zu 
ihrer Nachkonimenschaft, sich äiißernd in der Verteidigung 
und Ernährung derselben, doch wohl nicht ganz erklart ist. 

Es steht aber zu erwarten, daß auch diese Schwierigkeiten 
von den Naturforschern einstens werden beseitigt wcrcien. 
Nur muß die Naturforschung nicht aus den Augen lassen, 
daß es in der Welt kein Wozu?, sondern stets nur ein 
Warum ? gibt. Niemals verfolgt die Natur einen 
Zweck, sondern stets sind ihre trscheinungen nur Pro- 
dukte von (mechanischen) Ursachen. So glaube ich hier 
andeutungsweise bemerken zu sollen, daB beispielsweise die 
Eizellen der höheren Organismen die Samenzelle des männ- 
lichen Individuums nur deshalb an sich heranzuziehen „so 
klug** sind, weil vermutlich ohne die letztere die von dem 
Gleichgewichtsgesetze erheischte Teilung bezw. Abstoßung 
der ersteren nicht möglich wäre. Oder: Das Iiichen ver- 
sieht sich, sobald es von einem männlichen Samentierchen 
durchbohrt (befruchtet) ist, mit einer JVlembrane, nicht um 
andere daran zu hindern, in dasselbe einzudringen, sondern 
weil es schon von dem ersteren attackiert, nnd die Tei- 
lung desselben schon genügend eingeleitet iat Der Beweif 
der Richtigiceit dieser Auffassung ergibt ^ch daraus, daB 
das weibliche Ei diese Membrane auch dann erzeugt, wenn 
die Teilung desselben nicht durch das Eindringen von männ- 
lichen Samentierchen, sondern durch kunstliche Mittel her- 
beigeführt wird. Siehe Teichmann, Seite 40. 

Ebenso ist ganz und gar zu bezweifeln, daB die Pflan- 
zen, wie allgemein angenommen wird, die vermeintlldie 
Anlockung von Insekten zu dem Zwecke vornehmen, um 
mit ihrer Hilfe ihre Art zu erhalten! Die Pflanzen tun 
jenes gewiB nur deshalb, weil sie, mit den dies er- 
möglichenden Organen nicht ausgerüstet, außerstande sind, 
sich der Infolge ihres Wachstums sie belästigenden über- 
schflsslgen Zellen zu entledigen, wie die tierischen Orga- 
nismen dies nach Erreichung eines bestimmten Wachstumes 
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durch den Coitus tun. Die Insekten sollen sie nur von dem 
Überschuß an Zellen befreien. Daß die Übertragunf^ des 
Blütenstäube?; von einer Pflanze auf eine andere durch die 
Insekten mitunter auch den Effekt der Befruchtung der letzteren 
herbeiführt, ist aber von den Pflanzen gewiß nicht beab- 
sichtiget, sondern ist wohl entweder ein Zufall oder die 
Konsequenz einer mit dem eben besprochenen Thema gar 
nicht zusammenhängenden Erscheinung (wahrscheinlich 
chemischer Natur). 

So wie die Zellen nicht, wie Virchow meint, die Erhal- 
tung des Organismus anstreben, sondern direkt nur die 
Oleichgewichtsherstellung, aber dadurch — ohne jede 
Absicht — doch die Erhaltung erwirken, ebenso wird hier 
nur die Gleichgewichtswiederherstellung automatisch 
angestrebt, aber — ohne Absicht — die sog. „Erhaltung 
der Art" doch erzielt 
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Veränderung unseres Aussehens im Alter, Sterben. 

Im Hinblick auf die im 2. Kapitel enthaltene Aniuhrung, 
daß jedes Ding ungeändert bleibt, solange seine Umge- 
bung sich nicht ändert, muB hier der Wahrheit gemäß fest- 
gestellt werden» daß eigentlich und wirklich Icein Ding je- 
mals ganz unverändert bleibt sondern sich, wenngleich nldit 
immer sinnlich sogleich wahrnehmbar, fort und fort ändert, 
weil auch die Umgebung, welche z. B. in Form von Licht- oder 
Temperatur- oder Schallerscbelnungen und ähnl. auftritt, sich 
unablässig ändert. Dies erklärt, daB auch wir, wie alle Dinge, 
Im Alter ein anderes Aussehen zeigen als in 
der Jugend, und dafi wir, auch ohne das Auftreten 
einer so Intensiv oder radllcal wirksamen Umgebung, 
daß durch sie dIeElastizitätsgrenze plötzlich fiber- 
seh ritten wflrdc, endlich doch dauernd Mdeformierf^ 
werden oder „sterben'^ Aber auch in diesem Falle ist eine 
wcnnglddi nur allmählich eingetretene Oberschreitung der 
Elastizitätsgrenze voihanden, indem die Summe der ewig 
wechselnden, nidit intensiven Einwirkung der Umgebung dem 
Qrade nadi der intensiven Einwirkung gleichkommt 
die die Elastizitätsgrenze rasch überschreitet, wie dies z. Bw 
bei einer sehr akuten Krankheit oder heftigen Verletzung 
der Fall ist.* Auch an diesen Veränderungen, denen wir wie 
jedes andere Ding unterworfen sind, und an unserem schließ* 
liehen Sterben, bewähren sich daher die Prinzipien der An- 



* Diese Erscheinung der alimahlichen Abnahme der Elastizität tritt 
fibiigeiis auch bei den snorganischen EXngtn suf. 
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pas'sung und die Behauptung, daß dieselbe sich mittelst 
Elastizitätsbetätigung vollzieht. In der Tat sind \vir in der 
Kindheit und Jugfend elastisch. Dies zeigt sich deutlich 
darin, daß die Jugend in jeder Beziehung-, d h. sowohl sog. 
körperlich als«;o(T geistig sehr anpassung^s- oder veränderungs- 
fähig ist, z. B sich an neue Situationen leicht „gewöhnf*, ferner 
daß sie Tadel, Vorwürfe, Verluste usw. leichter überwindet« 
weil sie eben vermöge ihrer leichteren Anpassungsfähigkeit 
rascher in den Zustand gelangt, in dem sie von der Umgebung 
nicht mehr altencrt wird. (So erklärt sich vielleicht auch, daß 
Kinder sogar Hitze und Kälte so leicht ertragen.) Dagegen 
nimmt im Alter unsere Elastizität immer mehr ab ; 
die Erscheinungen des letzteren sind wirl<Iich die der 
schwindenden Elastizität, bis diese in den relevanten Or- 
ganen endlich ganz aufhört, und dies ist identisch mit unse- 
rem Ableben. Aus demselben Grunde werden audi unser 
Gesicht, Gehör und Geruch etc. mit dem zunehmenden Alter 
allmählich weniger gut, Beweis, daß in der Tat auch unsere 
Sinneshetatigungcn auf Elastizität des Gehirns beruhen und 
Produkte der Anpassung sind. Dies erklärt auch, daß wir 
in der Jugend Krankheiten leichter überwinden als im Alter: 
Denn jede Erkrankung ist nichts anderes, als eine durch 
eine Umgebungsänderung herbeigeführte Attacke auf unse- 
ren Organismus. Da wir aber In der Jugend elasttsdier, oder» 
was damit identisdi ist, anpassuug.s fähiger sind, so sind wir, 
jung, audi geeigneter, um so zu ändern, daß durdi diese 
Anpassung rasch der „Gegenstoff' erzeugt wird, durch 
welchen die Wirkung der Umgebung (identisch mit der Ur- 
sadie der Krankheit) unscfaädlidi gemacht wird, wahrend 
im Alter alle diese aus dem Anpassungsgesetze fließenden 
und dasselbe bestätigenden Erscheinungen allmählich ab* 
nehmen und endlich ganz verschwinden. Aus demselben 
Grunde sind wir im Alter auch zu Neuerungen jeder Art 
wenig aufgelegt und audi reizbarer gegenüber jeder uns 
zugemuteten Veränderung. So erklärt sidi auch der bei 
alten Personen so häufig vorkommende Qeiz: Sie sträuben 
sich, wie gegen jede Veränderung, auch gegen die 
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ihres Besitzstandes, so daß sie sich selbst schon im An- 
gesichte des Todes von fast total wertlosen Dingen nicht 
trennen können. Ebenso halten wir, alt geworden, am Alten 
fest, oder wir sind „konservativ": eigentlich aber sind wir 
nicht mehr elastisch und daher auch nicht mehr 
veränderungs- und anpassungsfähig, wieder ein Beweis, daß 
das Wesen des Vollzuges der Anpassung in der Elastizität 
besteht. 

f)ie eben besprochene Erscheinung", nämlich, daß auch 
weni^'^ intensive, aber durch längere Zeit dauernde Umg"e- 
bungstinw irkuns^en (darin liefet auch die Erklärung des Er- 
folges der Ausdauer auf allen Gebieten menschlicher Be- 
strebunf^en und Betätigungen) schließlich doch eine dauernde 
Änderung des sekundären Dinpfs herbeiführen, be\veist wie- 
derholt die Richtigkeit der Lehre des Anpassungsg:;setzes, 
daß die Dinge (einander fortwährend bekämpfen, indem 
sie einander entgegenwirken und) sich fort und fort durch 
einander ändern oder durcheinander anpassen, auch wenn dies 
äußerlich nicht wahrnehmbar ist. 
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Einfluß der in ihrem wahren Wesen und namentlich 
in der Art, wie sie sich vollzieht, kennen gelernten 
Anpassung auf die Vererbung. 

Endlich sei gestattet, hier auch noch den Einfluß der An- 
passung", wie wir sie kennen gelernt haben, auf die so 
wichtige Erscheinung der Vererbung zu erörtern. 

Auf Basis der Tatsache, daß die Anpassung des sekun- 
dären Dings sich stets durch die Änderung der Beziehungen 
der kleinsten Bestandteilchen desselben zuein- 
ander vollzieht, scheint auch die Vererbung unter den 
zweigeschlechtigen Organismen durch Anpassung erklärt 
werden zu können: Wenn in einem Einzeller bei der An- 
näherung eines bedrohlichen Fremdkörpers oder eines zur 
Nahrung dienenden Dings vielleicht iii einem Augenblick 
ein oder mehrere Haare oder Wimpern oder Rädchen zur 
Ermöglichung von Entfernungs- bezw. Annäherungsbewegun- 
gen entstehen, und dieses so wie immer in der „Notlage" 
des Individuums entstandene „Organ'' auf die „Nachkommen- 
sdiaft" fibergeht, so lIBt «Ich diese „Vererbung" einiger- 
maBeii eiklären: Die Entstehung der Deszendenz gesdiidit 
In diesem Falle durch Abspaltung, so daß da« neue Wesen 
als ein Teil der „Eltern" ihnen gleich ist und daher 
auch die von dem ersteren akquirierten Waffen oder Or- 
gane eic. bestizt, wie diese selbst Auf dieselbe Weise läBt 
sich auch erklären, daß auch die Nachkommenschalt einet 
Inliisoriums, welches sich zum Selbstschutz vor verfolgenden 
Feinden beispielsweise einer Falltfire bedient^ wie Franci 
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in seinem Buch: j^Streifzüge im Wassertropfen" (Sdte 32), 
erzählt, genau so vorgeht wie die Ahnen, weil es auch 

diese Betatigungsart als Zubehör und Ausfluß der sie her- 
beiführenden Organe von seinen Eltern erbt. Denn die 
von dem Ahnen dieser Tierart sog. „erfundene", in der 
Tat aber von der Umgebung zum erstenmal mechanisch- 
automatisch erzwungene „Betätigung" ist, wie uns schon 
bekannt, wie jede Betätigung eines jeden auch 
anorganischen Dings, niemals etwas anderes als das 
Produkt einer durch die Umgebung mechanisch erzwungenen 
Geändertheit eines Teiles der kleinsten Bestand- 
teilchen des letzteren. Es ist daher selbstverständlich, daß, 
da diese Geändertheit (identisch mit Organ oder sonstiger 
Differenzierung) von der durch die Umgebung direkt ge- 
änderten Spezies auf die Deszendenz übergeht, diese sich 
auch genau so betätigen muß, weil dies automatisch 
geschieht, wie die Eltern. Wir sahen dies z. B. auch an 
der Architektur der Mörtelbiene und besprachen dies dem 
Instinkt zugeschriebene Vorgehen der Honigbiene. Aber wie 
erklärt sich diese Vererbung von Organen und Betätigungen 
bei den nicht durch Teilung oder Abspaltung, sündorn 
sich zweigeschlechtig vermehrenden Organism in ? Da 
entsteht das neue Wesen bloß durch die Verbindung zwischen 
Ei und Samen, also Zellen. Wieso sind schon in diesen 
Zellen gewissermaßen alle Organe konzentriert, und Hit- 
endlich verkleinert enthalten, was man doch woM anneh- 
men muß, da sie ja, später durch Wachstum vergrößert; all- 
mihlich zutage treten? Es scheint; die Entdeckung, dafi die 
durch die Einwirkung der Umgebung herbeigeführte Änderung 
des abhingigen Dings sich stets «n seinen Ic leinen 
Bestandteilchen vollzieht, sei bei der Erldärung 
der Vereibungsersdielnung eine bedeutende Rolle zu spielen 
berufen: diese in OemlBhelt der Umgebungen 
stattfindenden Änderungen haben offenbar 
auch an dem El des Weibchens oder an dem 
Samen des Minnchens oder an beiden mitstatt! 
Für die Evolutionstheorie hat diese Frage Bedeutung; 
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denn man wendet gegen die Erklärang der Entstehung der 
Arten aus einer oder wenigen Urformen mit Recht die durch 
die Erfahrung bestätigte Unmöglichkeit des Entstehens einer 

von den Eltern total verschiedenen Deszendenz ein, „weil 
das Ei und der Samen der Zweigeschlechter sich nicht 
ändern können. Und da dies nun immer so gewesen 
sei, und namentlich auch damals, als angeblich das er^te 
zweigeschlechtige Paar durch tvolution entstanden w ar, und 
da ferner auch Tiere von ganz verschiedener Art sich m i t 
Erfolg f^cschlechtlich miteinander nicht verbinden und 
daher eine ganz neue Deszendenz nicht erzeugen können, 
so könnten die übrigen andersartigen Tiere sich unmöglich 
von diesem ersten Paar oder von einigen Urpaaren aus „ent- 
wickelt" haben. Da nun überdies die natürliche Zuchtwahl 
bei den ungeschlechtigen Tieren begrifflich überhaupt nicht 
möglich sei, so sei die Annahme, die Tiere seien alle aus 
einer einzigen oder wenigen Urformen und dann auseinander 
entstanden, unrichtig". Gegen diese gewiß gewichtigen Be- 
denken ist hervorzuheben: Oerade der Umstand, daß die ver- 
schiedenen Tiere je eine ganz besondere nur ihnen eigen- 
tümliche Art von Ei und Samen haben, beweist, daß auch 
die letzteren durch die (<,) u a I i t a t der betref- 
fenden Organismen und indirekt ihrer Umge- 
bungen bedingt und bestimmt sind. Die bewährte 
Methode des Pferde- oder Schafzüchters, durch die geschlecht- 
liche Verbindung von besonders qualifizierten Tieren eine 
besonders qualifizierte Deszendenz (könstliche Zuditwaht) 
entstehen zu madien, kann nur darauf beruhen, da8 jene 
auch ein besonders qualifiziertes Ei und Samen haben. Dies 
beweist, daß die Umgebung, welche eine besondere Qua- 
lität von Organismen entstehen macht, auch eine beson- 
dere Qualität von Ei und Samen bedingt Ist 
dies wahr, dann ist auch die Qualität von Ei und Samen 
sicher ein Produkt der Anpassung 1 Dies steht im Etnldang 
mit unserer Entdeckung, daB jede Anpassung eines Dings 
sich unter gleichzeitiger Änderung seiner kleinsten Be- 
»tandteilchen vollzieht 



Digitized by Google 



Einfluß der in ihrem wahren Wesen und namentlich in der Art usw. 289 



Zu diesen gehören aber auch die der Ei- und 
Samenzellen. Es ist also auch nicht zu verwundern, daß 
auch sie sich infolge von Aenderungen der Umgebung einer 
Spezies ändern oder anpassen. Mitunter tritt eine solche 
Änderung in sehr kurzer Zeit ein; so z. B., behaupten wenig- 
stens die Biologen, beeinflußt schon ein momentaner Rausch 
der Eltern, also Alkohol, als neue Umgebung, die Qualität 
des von jenen erzeugten Kindes in körperlicher und intel- 
lektueller Beziehung ungünstig; der Alkohol muß daher 
in diesem Falle den Samen bzw. das Ei der Eltern geändert 
haben. Das Anpassungsgesetz widerlegt also 
die oben eingewendete Unmöglichkeit der 
Aenderung des Samens und des Eies der zwcige- 
schlechtigen Organismen und erklärt sie im Gegenteil 
einwandfrei. 

Auf Grund dieser Argumente ersdieint es ganz gut mög- 
lieh, ja sicher, daß im Laufe von Millionen Jahren die Samen- 
und Eizellen mancher Organismenspezies infolg-e von Um- 
gebungseinwirkungen, und daher wieder durch Anpassiing, 
sich allmählich so radikal änderten, daß auch die Nach- 
kommenschaft ganz neue Qualitäten von Samen erhielt und 
damit eine neue Art begründete. — Die „Arten" von Tier 
und Pflanzen sind also keineswegs, wie Darwin meint, 
direkt durch Vererbung und auch nicht durch Sclektirin 
entstanden. Denn wenn eine Vererbung statthaben soll, s o 
muß es vorerst etwas zu vererben geben. Dieses Neue, 
Abnormale, muß also dem vererbenden Eltemteil früher 
entstanden sein, und die Erzeugerin desselben ist eben die 
anpassende Einwirkung der Umgebung oder kurz die 
Anpassung. Ist diese timnal \orhanden, dann allerdings 
übernimmt die Vererbun«^^ die weitere Arbeit, die ,,Art" zu 
erzeugen, närtiüch; Die Vererbung erhält u n t! ver- 
breitet dann die vun einer Spezies (durch Anpassung) 
erlittenen Differenzierungen in der Deszendenz, sie erzeugt 
aber nicht die neue Qualität selbst, sondern nur 
die zum Begriffe „Art" notwendige Quantität 
der mit jener ausgestatteten Deszendenten! 

is 
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In der Tat ist Darwins entgegenstehende Lehre von der natür- 
lichen Zuchtwahl, der Selektion und dem Kampfe ttms Da- 
sein als Erklärungen der Entstehung der Arten Ulf wider- 
legt anzusehen. 

Ebenso aber beruht auch die de Vries'sche .,Mutation'' 
stets auch nur auf derselben Singular-An- 
passung, d. h. auf der durch eine auf nur eine oder 
wenige Spezies einwirkende Umgebung herbeigeführten Än- 
derung oder Anpassung dieser neuen Spezies. Auch de Vries 
hält die Darwin'sche Ansicht für unrichtig, daß die nach 
und nach sich verstärkenden fluktuierenden Variationen 
neue Arten crzciij^^cn, sondern er meint, daß nur plötz- 
liche unerklärlicherweise auftretende, völlig 
von den Vorfahren verschiedene Formen es seien, die, wenn 
sie der Selektion unterworfen werden, als „günstige Muta- 
tionen** neue Arten begründen können. Es scheint aber, daß 
wie schon erwähnt, das von de Vries für „unerklärlich" ge- 
haltene „plötzliche" Auftreten einer neuen von der der 
Vorfahren verschiedenen Form nichts anderes ist als die 
Folge davon, daß eine unbemerkt gebliebene ümgebungs- 
änderung auf diese eine oder wenige Spezies anpassend 
einwirkte, ihren Samen durch Anpassung rasch änderte und 
damit eine neue Art begründete, während die übrigen 
Genossen derselben Art unverändert blieben. 

Wenn z. B. ein Insekt eine oder einige unter hundert 
gleichen txcmpl.jren stehcncie Pflanzenspezies sticht, so ist 
leicht erklärlich, daß diese neue Umgehung — nämlich der 
Insektenstich — unbemerkt die Veränderung nur der ge- 
stochenen Exemplare herbeiführte, und daß infolge 
einer so rasch eingetretenen Samenanderung „plötzlich'' eine 
neue Art entstand, während die übrigen ungestochenen Art-« 
genossen ihre alte Form beibehielten. So wird also wohl 
auch verständlich, wieso „diese von den Vorfahren völlig 
verschiedenen Formen" nur dann als ,,gfiiistlge Mutationen'' 
sich bewähren und neue Arten begrOnden, wenn sie der 
Selektion unterworfen werden oder mit anderen 
Worten: wenn diese neuen Spezies sich mit anderen Spezies 
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derselben Art getchlechiUdi verbinden. Das kommt eben 
daher, daß <fle fragliche neue Spezies durch die Umgebung 
auch anders qualifizierte Samen* bzw. Eizellen erhalten 
bat, und die Folge davon ist selbstvet«tändtich, daß die 
neuen Spezies nur dann eine Deszendenz erlangen und da- 
her auch nur dann eine neue Art begründen können, wenn sie 
sich mit ihresgleichen geschlechtlich verbinden. Darin 
besteht eben, „daß sie der Selektion unterworfen werden*': 
Denn ihre geschlechtliche Verbindung mit anderen und 
mit anderen Samen- und Eizellen ausgerüsteten Genossen 
kann selbstverständlich keinen Erfolg haben, und die „Mu- 
tationen'' sind dann allerdings „ungünstig". Wenn aber diese 
««Mutation'' günstig ist, so verdankt diese neue Art ihre Ent- 
stehung keineswegs (in erster Reihe) dieser "Selektion, 
sondern zunächst der Umgebunp^sändcrung und -Einwirkung, 
indem diese nllcin die Vcränderun^r der Spc7ies und ihres 
Samen«, durch Anpassung verursacht, welche durch 
die Selektion auf die I3eszendenz nur übertragen und so 
in vielen Exemplaren festgehalten wird. Als eigentliche 
Schöpferin der neuen Art ist also stets nur die Anpassung 
anzusehen, wie sie die Scliöpferin überhaupt aller Dinge ist. 

Dieie Erklärung der de Vries'schen „Mutation" wird auch 
durch die sog. „Convergenz" nicht widerlegt. 

Darunter versteht man die Erscheinung, daß viele ver- 
schiedene Formen, wenn sie unter dieselben Lebens- 
bedingungen geraten, einander in mancher Richtung allmäh- 
lich ähnlich werden. Dies wird gegen die Mutations-Theorie 
ins Treffen geführt, weil sie lehrt, daß nur ein einzelnes 
Individuum ,,plot/lich und unerklärlichere eise" eine neue 
Form erhält, wahrend Iiier sehr viele verschiedene Formen 
unter demselben Einfluß derselben Lebensbedingungen 
einander in mancher Richtung ähnlich werden. Diese Ein- 
wendung ist aber unbegründet, weil „Convergenz" und „Mu- 
tation", letztere identisch mit Einzel-Anpassung, sehr gut 
nebeneinander bestehen können. Denn offenbar ist Mutation 
nicht ausgeschlossen, wenn auch viele Individuen unter 
dieselben Lebensbedingungen gebracht, gleichmäßig geändert 

IS» 
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oder einander ähnlich werden, weil die Mutation auch in 
diesem Falle doch an jedem einzelnen lndi\iduum für 
sich und direkt eintritt, und daher auch in diesem Falle 
Singulardifferenzierunf^ statthat. Z. ß. wenn auch vchn oder ' 
mehr Pflanzen von deaiselben Insekt oder von zehn oder 
mehr Insekten derselben Art pestochen werden, so ist trotz 
der prößereii Quantität der gestochenen Pflanzen ^ewiß doch 
Singulardilferenzierung vorhanden, weil ja jede einzelne 
Pflanze einzeln für sich gestochen wurde. Ebenso ist 
daher auch Mutation und doch auch Singulardifferenzierung 
vorhanden, wenn z. B. in der alpinen Flora bei ganz ver- 
schiedenen Pflanzenarten also im allg^emeinen der Zwerg- 
wuchs eintritt, und die alpine Flora daher eine „Convergenz** 
zum Zwergwuchs betätigt; denn diese Änderung ist doch an 
jeder einzelnen Spezies besonders eingetreten. Daß 
aber lokale Umgebungen als kausale verändernd oder an- 
passend wirken, wurde sc^on früher festgestellt. 



Den Erörterungen dieses Kapitels scheint deshalb .eine 
größere Bedeutung beigelegt werden zu sollen, weil sie 
vielleicht geeignet sind, die von uns für die Lösung des 
Rätsels der Evolution und der Entstehung der 'Arten vor- 
geführten Argumente aufs kräftigste zu unterstützeUi so 
daß jene nach meinem unmaßgeblichen Erachten nunmehr 
geradezu als selbstverständlich' und unvermeidlich anzusehen 
sind als Konsequenzen des Proportional- oder Gleidige* 
wichts- oder Kausatgesetzes, welche lehren, daß einerseits 
jede Umgebungsänderung oder Ursache automatisch die ent- 
sprechende Änderung des abhängigen Dings herbeifuhren und 
daher ein ganz neues erzengen muß, was auch den Or- 
ganismen gil^ und anderseits, daß dieses neue Ding auch 
erhalten wird. Solche ändernde Ursachen, wie der oben er- 
wähnte Insektenstich, gibt es aber in der Natur unzählige« 



Anhang. 
A. Humanitäres. 

Die aus der Erkenntnis der waliren Natur der Anpassung 
und der sie dirigierenden Proportional- oder Gleidigewidits- 
oder Kausalgesetze fließende Ueberzeugung, dafi alte Be- 
tätigungen aller Dinge» ohne Unterschied, ob dieselben anr 
orjganlsch oder organisch sind, mechanisch -automatischer 
Natur sind, hat einerseits für die Beurteilung des Verhaltens 
der Menschen und andererseits für die Veränderung der- 
selben oder für die Erzeugung ihrer Qualitäten oder für 
ihre Erziehung im weitesten Sinne des Wortes die größte 
Bedeutung. 

In erster Beziehung führt diese Erkenntnis unvermeidlidi 
zu der Aneignung der größten Nachsicht gegenüber dem Tun 

und Lassen der (Tiere und) Menschen. Denn die obigen, 
mit einander im Wesen identischen, Gesetze lehren, daß 
nichts auf der Welt ohne Ursache und, da es andere als 
mechanisch wirkende Ursachen nicht gibt, sogar ohne 

mechanisch und daher unvermeidlich wirkende Ursache ge- 
schehen, und das betreffende Geschehen daher absofiit nicht 
unterbleiben kann. Dies rrilt gleichmäßig auch von den Be- 
tätigun^^an der Pflanzen und Tiere, aber auch der Menschen. 
Daher kann auch der Mensch für sein Tun und Lassen nicht 
mehr verantwortlich sein als jene. Die AriiiahiiK dt r Existenz 
eines Willens im allgemeinen und eines freien Willens iiti 
speziellen beruht auf einer durch die Sprache in uns 
erzeugten Täuschung. Dieseibe besteht darin, daß, wie der 
berühmte Gehirnanatom Meynert sicherstellte, das Gehirn 
so beschaffen ist, daß es sich automatisch eines in 
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seiner Nähe befindlidien und es zum Reagieren bringenden 
Dinges zu bem&ditigen* sirebt^ und datt die Menschen dieses 
automatisch auftretende, ihnen aber unverständliche, Ver- 
halten des Oehims damit erldirten^ da6 (das Tier und) der 
Mensch jenes (seelisch) „wollen'^ Die Wirkung hiervon 
Ist^ daB "die erwähnte gehimüche Funktion mit dem Worte 
wollen'' assoziiert wird, was wieder die Wirkung hervorrüfl^ 
daß das letztere bei dem Eintreten der in Rede stehenden 
Funktion in uns innerlich gehört wird oder, was damit 
identisch ist^ in uns das tauschende Bewußtsein erzeugt, 
daß wir — seelisch — wollen, während dies in der Tat nicht 
der Fall ist. Die unbefangene Beobachtungf, wie sich ein 
Inhisorium oder ein eben erst auf die Welt gekommenes 
llülmchen oder ein Menschenkind gegenüber dem Ding, das 
ihnen als Nahrung dient, die Meynert'sche Darsteflung be- 
stätigend, benimmt, läßt an der Automatizität des Vorganges 
und daher auch daran nicht zweifeln, daß das erwähnte 
vermeintliche (seelische) Wollen den es betätigenden Wesen 
nur supponiert wird. 

Allerdings beschränkt sich unser sog. Wollen nicht nur 
auf die Dinn^e, deren wir uns Infolge der von MeYnt-rt ent- 
deckten automatibchen pfchirnlichen Anstrebung bemächtigen, 
sondern es gibt auch noch andere Willen. Z. B. wir wollen 
(sog.) auch mitunter Abstraktes, also nicht Frgrci fbares. 
So z. B. „will" der Herrscher, daß ihm seine Untertanen 
Gehorsam leisten. Dieses „Wollen" ist ein ganz anderes^ 

* Idi kann es mh* nicht versagen, an dieser Stelle folgende Bemer- 
kimg zu machen: Die Feststdittog dieser Qualitit des Oehims be> 

weist einerseits die außerordentliche und gewisseniiafte und durchaus ver- 
läßliche Beobachtungsfähigkeit Meynerts; denn daß das Gehirn sich eines 
in seine Nähe kommenden Dings rn bemächtigen trachtet, wird durch 
das Kausalgesetz durchaus bestätigt: Das fragliche Ding als ümgebungs- 
inderong macht das Qdiim ^jeagferen". Das charaicteristische Meile- 
mal hiervon bt, daß die Wirksamkeit der Umgebung aufhören gemacht 
wird. Dieses Kriterium ist in der Tat vorhanden, weil dadurch, daß das 
Gehirn sich des in Rede stehenden Din^s wirklich bemächtigt, der An- 
laß sich desselben nochmals zu bemächtigen, konsumiert ist, und 
die WIrksamiccit des Dings als Ursache daher tatsichüch aulhaiea ge* 
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al6 das früher vor Augen 'gehabte. Es entsteht so: Unter 
allen aus Zellen bestehenden Wesen ist der Mensch das 
Anpaßbarste, d. h. der Mensch ist am meisten geeignet, 
sich infolge der auf ihn in zahllosen Mengen und Varianten 
einwirkenden Umgebungen so zu ändern, daß er zu ihnen in 
ein neues Gleichgewichtsverhältnis tritt Deutlich sehen wir 
diese menschliche Anpaßbarkeit auch darin, daß allgemein 
anerkannt ist, „der Mensch könne alles ertragen oder sich 
an alles gewöhnen*'; denn sich an etwas gewöhnen, i&t 
mit „sich an etwas anpassen" identisch. 

Wenn also, um /u unserem Beispiele zurückzukehren, einem 
Menschen von anderen durch längere Zeit Gehorsam ge- 
leistet wurde, so hat auch dieses ihr Verhalten den ersteren 
geändert oder anpfepaßt, oder er hat sich an diese Ochor- 
samleistungcn gewöhnt", oder er ist zu ihnen ins Gleich- 
gewicht gekommen. Es ist also selbstverständlich, daß 
auftretende Gehorsamverweigerungen diese Angepaßtheit 
oder dieses üloichg^ewicht stören und ebenso, daß der an 
den Gehorsam seiner Untertanen gewöhnte (angepaßte) 
Herrscher sich gegen jene auf Grund des Gleichgewichts- 
Gesetzes (automatisch) sträuben muß. Auch in diesem Falle 
bezeichnen die Menschen das Verhalten des Herrschers als 
„Willen" und sagen : er w i 1 1 den Gehorsam seines Volkes. 
Offenbar aber ist auch dieses von dem zuerst erörterten 
durchaus verschiedene Wollen kein freies und seelisches, 
sondern hat seinen Ursprung in dem physikalisch und 

macht erscheint Meynert hat daher gans richtig beobachtet, als er fest- 
stellte, daß das Gehirn sich der in seine Nähe geratenden Dinge zu 
bemächtigen trachtet Diese Sicherstellun^en haben fQr die Erklärung 
der so rätselhaften Erscheinung, daß die zur Welt kommenden Lebe- 
wesen sogleich Nahrung zu sich nehmen, die größte Bedeutung und 
lassen dieselbe unbedenklich als automatische auffassen.! 

Andeneits aber bestitiieo die Meynertschen Beobachtungen umgekehrt 
auch unsere Behauptungen der Automatizität der tierischen und mensch- 
lichen Betätigungen und ferner auch unsere Feststellungen der Natur 
der Anpassungen und des Kausalgesetzes in geradezu klassischer Weise. 
Jeder Zweifel an der Richtigiceit unserer einschlägigen Beobachtungen 
scheint «iisiescbiossenl 
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automatisch wirkenden Gleichgewichtsgesetz. Die dabei 
mitunterlaufende unrichtige Bezeichnung „Wollen'' alteriert 
die automatische und mechanische Genesis der in Rede 
stehenden Betätigung des Herrschers nicht im mindesten. 
Disselbe gilt weiters beispielsweise in dem Falle, daß ein 
Mensch an einem andern eine hübsche Kleidung oder einen 
glänzenden Schmuck sieht und solche Gegenstände auch 
besitzen „will". Denn auch dieses sog. „Wollen" ist 
gleichfalls das Produkt des Oleichfrcw ichtsgesetzes, das, wie 
auch seine Name sagt, berufen ist, die Differenz zwischen 
dem wahrgenommenen und dem wahrnthmcnden Individuum 
„auszugleichen". Die schmerzliche Empfindung des Nicht- 
besitzens dessen, was das andere Individuum besitzt, entsteht 
durch die infolge des Auftretens des Besitzenden herbei- 
geführte Störung und ist eine Konsequenz des Waltens 
des Gleichgewichtsgesetzes. Wir können dies unzweideutig 
an dem „neidischen" Verhalten von ^anz kleinen Kindern, 
ja sogar von Tieren beobachten. Wenn also in diesem 
Beispiele das entbehrende Individuum Neid empfindet, oder, 
was damit identisch ist, auch solche Gegenstände »will", wie 
sie der Beneidete besitzt, dann ist auch dieses nngebiiche 
WcjlUn kein seelisches und freies, sondern ein automatisches 
und durch sinnfällige Gegenstände hervorgerufenes meclia- 
nisches Sichsobetatigen, wie es das Gleichgewichtsgesetz 
erheischt. Dies gilt aucii von anderen Bestrebungen, „Un- 
gleichheit'* nicht bestehen zu lassen, die wir „Nachahmungen*' 
heißen*. Wenn also ein Individuum auf Basis des sogenannten 
Nachahmungstriebes „will", so ist auch dieses sogenannte 
„Wollen'' eine automatisch eintretende, vom Oleichgewidit»- 
ge&etz diktierte Betätigung und daher nur ein durch eine 
mechanische Ursache hervorgerufenes und, als Wirkung 
kdn selbständiges oder freies Wollen. 

Kurz es gibt, damit ich mit anderen Beispielen nidit länger 
aufhalte, Qberhaupt keinen und insbesondere keinen freien 

* Im Grunde genommen kann man auch die Betätigung des Nei 
dischen durch „Nadiabmung" ciWären; denn er will ja eigentiieh dss 
Besitf cn des Beneideten nachahmen. 
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Willen. Dies erhellt Qbrigens auch schon aus dem wohl 
allgemein anerkannten Satze, daß nichts ohne Ursache 
geschehen kann. Daher kann ohne sie auch nicht gewollt 
werden. In der Tat macht uns ein schönes Pferd, oder 
ein Landhaus, oder ein Schmuck sog. wollen. Das was wir 
aktiv zu wollen vermeinen, ist nicht, wie allgemein ange-> 
norrtmen wird, das Objekt, sondern das Subjekt unseres sog. 
Wollens, denn es ist die Ursache unseres Willens und dieser 
die Wirkung jener. Da so auch das Wollen die Wirkung 
einer Ursache, jene aber von dieser abhängig ist, so kann 
es auch kein unabhängiges oder freies, sondern nur ein 
durch eine Ursache bedingtes und bewirktes sog. Wollen 
geben Ist dies viber richtig, dann entfällt für den Unbe- 
fang^enen jeder Zweifel, daß kein Mensch für sein Tun 
verantwortlich gemacht oder gar dafür bestraft werden könne. 
Sondern die Gesellschaft ist nur in Verteidicfiinfr ihrer eigenen 
Existenz berechtigt, die sie durch Nichtbcachtunix nnd Ver- 
letzung ihrer Gesetze und Anordnungen Störenden an diesem 
Verhalten 7 B. durch Freiheitsentziehung, zu verhindern und 
ihnen dies eventuell durch nachtragliche Erziehung oder 
auch auf andere Art für die Zukunft unmöj^lich zu machen. 
Um Wiederholungen zu vermeiden, verweise ich auf die ein- 
schlägigen Erörterungen dieser Frage auf Seite 211 ff. Diese 
Betrachtungen lehren uns aber auch in nicht gesetzlich ver- 
botenen Angelegenheiten mit unseren Mitmenschen Nachsicht 
üben, gegen sie wohlwollend und gütig sein und auch Tieren 
gegenüber niemals Grausamkeiten begehen, weil auch 
ihr Verhalten, selbst wenn es uns nachteilig ist, von ihnen 
nicht gemieden werden kann und weder Mensch noch Tier 
dafür verantwortlicli gemacht werden können. 

Die Nichtanerkennung eines freien Willens bedeutet also, 
davon abgesehen, daß sie den Tatsachen und der Wahr- 
heit entspricht, eines der wesentlichsten Postulate der 
Humanität, wogegen die entgegengesetzte Lehre der Freiheit 
des Willens geradezu die fruchtbarste Quelle der meisten 
Grausamkeiten und Verfolgungen repräsentiert^ welchen die 
Menschen seit Millionen Jahren ausgesetzt waren und sind. 
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Denn grausam rächende oder, was damit identisch is^ MStra- 
fende'' Maßregeln haben ihre Quelle nur in der jrrigen 
Oberzeugung, daß der Täter an seinem Verhalten schuld 
sei, oder daß e r dasselbe hätte unterlassen können, wenn 

er gewollt hätte, während der Anhänger der Lehre von 
der Unfreiheit des Wollens bzw. von der Automatizität der 
nieriächliclicn Betätigungen das bereits Geschehene als solches 
nicht mehr rächen oder dafür bestrafen wollen kann. Es 
handelt sich hier also nicht um eine bloß akademische Frage, 
sondern darum, daß jedem jMcnschen- und Wahrheitsfreunde 
die Pflicht erwächst, immer und überall mit allen Kräften 
für die Lehre der Unfreiheit des menschlichen Willens einzu- 
treten und die gegenteiligen Grundsätze zu bekämpfen. 

Diese trkenntnis soll nicht langer in den Studierstuben 
der Gelehrten und Philosophen modern, sondern im Interesse 
wahrer Menschlichkeit ans helle Tageslicht gebracht werden. 
Dies werde geradezu als eine der allervvichtigsten, ja viel- 
leicht als die bedeutungsvollste Pflicht angesehen, und die 
Reserve, mit welcher die gewiß sehr zahlreichen innerlichen 
Bekenner der Unfreiheit des menschlichen Willens diesem 
Thema stillschweigend gegenüberstehen, inuij als Feigheit 
verurteilt werden; denn 

„Wer die Wahrheit kennet und sacket sie tucht^ 
Der ist fürwahr ein erbärmlicher Wicht' ^ — 

Der Ausdruck „Feigheit" ist deshalb fferechtfertigt, weil 
das stillschweigende Dulden und das Nichtbekämpfen einer 
eigentlich SO ganz klar erkennbaren und auf Omnd der 
allgemein anerkannten Sentenz, daB nichts ohne Ursache 
geschehen kann» leicht enthCUlbaren Unwahrheit und Wider« 
sinnigkeit nur auf der Furcht basiert» mit den m&chtigen 
Faktoren in der Oesellschaft in Kollision zu geraten und 
materiellen oder sozialen Schaden zu nehmen. Diese Be- 
merkungen schienen deshalb notwendig und geboten» damit 
im voraus der zu gewärtigenden Einwendung entgegenge- 
treten werde» daß die Lehre von der Unfreiheit deai mensch- 
lichen Willens unserer Moral und unseren humanitären 
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Ansduttungeii und Bestrebungen Abbruch tun werde oder 
müsse. Das gerade Gegenteil Ist richtig! Zur Beruhigong 
derjenigen, welche glauben, daß die Unterlassung der „Be- 
strafung^' der die Institutionen der Oesellachaft verletzenden 
Individuen dieselbe in Unordnung bringen und ihren Bestand 
unmöglich machen könnte, sei daran erinnert: Das Kausal- 
gesetz kann einen solchen Zustand der Gesellschaft niemals 
eintreten lassen. Denn seine Tendenz ist auch für die Ge- 
sellschaft eine, wenn dieser Ausdruck gestattet ist, teleolo- 
gische in dem Sinne, daß auch hier die attackierende Um- 
gebung, nämlich das Sichauflehnen der sog. Missetäter, durch 
ihre Wirkung, aufhören gemacht werden muß. Anders aus- 
gedrückt heißt dies: Die Opposition der Missetäter gegen die 
Gesellschaft als Ursache muß automatisch solche Maßregeln 
der ersteren erwirken, daß durch sie jene unwirksam fremacht 
wird. So hat das „Böse**, wie jede andere attackierende 
Umgebung oder Ursache, niemals Bestand, stets wird es 
durch das von ihm selbst erzeugte Oute wieder verdrängt, 
und damit sichert das merkwürdige Kausalgesetz für alle 
Zeiten unsern Fortschritt. Das hat wieder auch der unnahbar 
große Goethe erkannt, indem er Mephisto von sich sagen 
läßt: (Ich bin) „Ein Teil von jener Kraft, die stets das 
Böse will und stets das Gute schafft**. Vielleicht ist diese 
Erkenntnis auch die Quelle der bei so vielen Völkern heimi- 
schen Legende von dem Kampfe zwischen den Engeln und 
dem Teufel und von dem stets eintretednen endlichen Sieg 
der ersteren über den letztern. Die Missetäter sollen und 
müssen und werden daher immer zurückgewiesen werden, 
aber es geschehe dies nicht durch „Verachtung und Strafen", 
sondern nur mittels auf tlie Erziehung allein gerichteter 
Maßregeln ! Was nicht ausschließt, daß dieselben streng 
beien. 

Damit wollen wir von der Besprechung der eingangs dieses 
Anhangs zuerst erwähnten, wichtigen Konsequenz der Er- 
leenntnis der wahren Natur der Anpassung und der Autooia- 
tizitit der menschlichen Betätigungen Abschied nehmen. 
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(Meinem geliebten Enkel Stoffel gewidmet.) 

Was nun die zweite Konsequenz aus der Erkenntnis 

der wahren Natur der Anpassung anbetrifft, so scheint 
auf den ersten Blick ihr Wert für die „Erzichunf^" 
nicht s(j!ir groß: denn es müsse gleichgültig sein, ob der 
Erziehende wisse oder nicht wisse, daß alle Erziehun^^smaß- 
regeln auf den zu Erzichenden mechanisch ändernd ein- 
wirken, oder ob er meine, daß jene nur die Seele desselben 
beeinf!iis«;en. Der Effekt der Erziehung müsse in beiden 
Fällen schon deshalb gleich bleiben, weil die mechanisch 
eintretenden Änderungen des Zöglings sich in seinen Mole- 
külen vollziehen, diese aber für den Erzieher ebenso unwahr- 
nehmbar seien, wie die sonst als vorhanden angenommene 
Seele, weshalb auch jene nicht anders behandelt werden 
können, als bisher die Seele in bezug auf die Erziehung 
behandelt worden ist. 

Diese Anschauung muß aber aus folgenden Gründen als 
unrichtig angesehen werden: Schon die bloße Ueberzeugung, 
daß der durch die Erziehung zu bearbeitende oder umzuge- 
staltende Stoff, nänilich das Gehirn, ein materieller ist, und 
dali die mechanische Bearbeitung und Umgestaltun*: eines 
solchen für jcderniaim, wenngleich nicht immer geradezu 
leicht, so doch schon auf den ersten Blick nicht umiiöglich 
erscheint, läßt an die Erziehung mit besserer Aussicht auf 
Erfolg und daher mit mehr Zuversicht an die Arbeit selbst 
herantreten. 

Dagegen läßt die Ueberzeugtheit davon, daß die Er- 
2iehttngsbeinfihungen auf einen fremdartigen, unzugängliclieii 
und nicht faßbaren, weil seelischen und geistigen, Stoff 



einzuwirken liaben, schon im vorhinein an dem Erfolg ver- 
zweifeln, macht uns schon vor dem Be!::inn der Arbeit zaghaft^ 
und dies allein stellt jeden Erfolg in Frage, weil wir, wenn 
derselbe nicht genügend schnell eintritt, die Ausdauer ver- 
lieren und das Mißlingen nicht hierauf, sondern auf die 
Uneignung des :Bearbeitungsobjektes einerseits und auf die 
ihm gegenüber entschuldbare Uneignung auch auf unserer 
Seite zurückführen. 

Zur Illustrierung dieser wohl ohnedies nicht bezweifel- 
baren Ausführungen erlaube ich mir beispielsweise zu fragten: 
Würde Franklin jemals den Mut oder auch nur die Idee 
gehabt haben, den aus den Wolken kommenden Blitz mittels 
des Blitzableiters einzufangen und von Häu^^crn ab- und 
in die Erde zu lenken, wenn er geglaubt hätte, daß der 
erstere ein Geist sei? üewili nicht, well mit dieser letzt- 
genannten Mcinungf sich davon untrennbar die Vorstellung 
verknüpft hätte, einem Geiste sei nicht beizukommen, und 
daher sei jede Bemühung-, demselben Bahnen vorzuschreiben^ 
vergeblich und im vorhinein aufzugeben. 

Demselben Ergebnis begegnen wir, wenn wir Eiektrizitäts- 
arbeiter, selbst wenn dieselben die Theorie über Elektri- 
zität nur im allerbescheidensten Maße beherrschen, mit voller 
Sicherheit in ihr Fach fallende Konstruktionen vornehmen 
und ausführen sehen, weil sie eben die elektrischen Strome 
erfahrungsgemäß als mechanisch erfaßbar und lenkbar 
und beherrschbar kennen gelernt haben. Würden sie die 
Elektrizität als eine geistige Potenz auffassen, so würden 
sie zu ihren entsprechenden, treffsicheren Hantierungen 
gewiß nicht gelangen. 

So verhalt sich 's auch mit der Lenkung und Leitung der 
Menschen und mit der Qualitatserzeugung bei denselben. 
Legionen von Psychologen und ganze Bibliotheken von 
Psychologien befaßten sich seit Jahrhunderten und bis heute 
mit ganz unfruchtbaren Erörterungen der Natur der Seele 
und der Behandlung derselben, haben aber k^n befriedigen- 
des Resultat geftmden, weil ^ jedes den zu behandelnden 
and zu bearbeitenden Stoff anders auffaBt, und ihnen derselbe 
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aus den Händen schlüpft. Jetzt aber wissen wir: Hier 
gilt es nicht eine unbegreifliche Seele, einen gfehdnojs- 
vollen, unfaßbaren und unbeherrschbaren Geist angstvoll 
und unsicher umschleichen und zaghaft und tastend zu ent- 
rätseln suchen; sondern da heißt's, mit sicherem 
Auftreten und mit kühnem Mut ehrliche, 
mechanische Arbeit verrichten! Und zwar nur 
mechanische! jede Halbheit in dieser Zielverfolgung, 
z. B. die beabsichtigte Leistung wenigstens zur Hälfte als 
„geistige" aufzufassen, ist schädlich, und jede Konzession 
auch an den psychophysischen Parallelismus ist konsequent 
zu meiden. 

Den Mut zu diesem Appell schöpfen wir aus der kennen 
gelernten Anpassung^ und aus den untereinander gleichbe- 
deutenden Proportional- und Oleichgewichts- und Kausal- 
gesetzen. Namenilich das Qleichgewichtsoesetz als solches 
enthüllt uns in hervorragendster und geradezu anschaulicher 
Weise außerordentlich viele Geheimnisse der Werkstätte der 
Natur und des Gehirns. 

Es ist der zu allen Zeiten und an allen Orten sorgsam 
wachende und stets unermüdliche getreue Eckart, der, alle 
Dinge, namentlich aber die org^anischen, in seinen Schute 
nimmt, und die Gefahren der Umo-ebungsan griffe, wenn die- 
selben nicht allzuheftig und zu plötzlich auf sie einstürmen, 
von ihnen sänftiglich ablenkt; z. B. der Hase, in seinem 
ursprünglichen Heim mittels seines graubraunen Kostüms 
den mdsten seiner Feinde unwahrnehmbar und daher ein 
dnigemiaBcn bcbagUdies Leben führend, sticht^ in die 
Schneelandscfaaft der Alpen verschlagen, von seinen lokalen 
Umgebungen ab, wird dadurch für seine Feinde leicht wahr- 
nehmbar und verfolgt. — Da macht ihn das Gleichgewicht»- 
gesetz durch Wei6werden seines Kostfims wieder Un- 
wahrnehmbar, wie er früher war, und ^ der arme 
Hase kann sein Leben weiter fristen. 

Oder: Die Mörtelbiene veranlaBt das Oleichgewicfatsgesetc 
mechanisch und automatisch, und ohne daß sie Ahnung davon 
hat^ zu der Errichtung eines, neuartigen Hauses, weil das 
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alte sich unter neuen Umstanden nicht mehr als wetter- 
und windfest bewährt 

Oder: Der auf den Flügeln des Sturmes in eine fremde 
Oesend geratenen Biene macht es den früher so gern ge^ 
nossenen Honig vergessen» indem es sie ändert und an einen 
andern anpaßt 

Oder: Der vom Sturm geschüttelten Winde schafft es 
die stützenden Ranken. Einer anderen Pflanze, die bisher 
anf dem Lande gfelebt hat, schafft es, wenn sie in eine 
Sumpf^i;e^ciid oder ins Wasser gerat, die ihr den neuen 
Aufenthalt crrnög^lichcndcn Organe, und es beweist über- 
haupt seine ändernde und erhaltende Wirksamkeit in Tau- 
senden Arten von Akklimatisierungen, welche v^ir z. B. auch 
an den unbestreitbaren Domestizierungen unserer Haus- 
pflanzen und Haustiere und in tausend anderen Erschei- 
nungen nicht zu verkennen vermögen. Auch bezüglich der 
Menschen verhält es sich ebenso: Es nimmt den schiff- 
brüchigen Robinson in seine schützenden Arme und läBt 
ihn allmählich sein schweres Leben ertragen; es gewährt 
dem Gefangenen und Sklaven Trost, dem Armen den Mut, 
seinem Schicksal nicht zu erüegen, kurz das Oleichgewichta- 
gesetz ist immer und überall der Helfer in der Not. 

Lind wie vollziehen sich alle diese Wunder? Durch die 
vom Proportionalgeaetz geregelten proportionalen Verände- 
rungen der attackierten Organismen: Die Angriffe der affi- 
lierenden Umgebung direkt kann der getreue Eckart durch 
bloßen Widerstand allein nicht immer abschlagen; aber er 
kann dies IniUrelct dadard^ dafi er den attackierten Orga- 
nismus so indert^ dafi ihm Jene nach seiner Veränderung 
niehis mehr anhaben können. Derselbe aber ist mit Hilfe 
seiner kleinsten Bestandteildien „klug", „gibt also nach" 
ttid wird so, obgleidt partiell anders als er frOher war, 
in seinem Wesen mechanisch und automatisch erhalten 1 

Dies gilt nun auch vom Menschen, und wir haben dalSer 
aar auftnerksam m beobachten, weldie Veränderungen und 
durch welche Mittel dieselben an ihm erzielt werden können. 

Dies wird deshalb leichter sein, als es auf den ersten Blick 
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erscheinen möchte, weil wir hierbei mit den uns g^anz ge- 
läufigen Ausdrücken „Gewohnheit'* und „gewöhnen" ope- 
rieren können, und weil wir nur noch hinzuzudenken haben, 

daß einem andern oder sich selbst an etwas gewöhnen so 
viel bedeutet, als jenen oder sich in des Wortes kühnster 
Bedeutung mechanisch ändern Dali letzteres vor- 
handen, wenn Gewohnheit entstand, c'rj_nht sich, von 
unseren einsah! äfrip^en früheren Erörterungen abgesehen, aus 
nachstehendem: Schon in alten Zeiten war bekannt und 
wurde behauptet, „durch die Gewohnheit werde gleichsam 
eine zweite Natur i^^eschaffen". (Cicero de fin. V. 25. 74 
„consuetudine quasi alteram quandam naturam effici) und 
„consuetudo est altera natura", und schon Galenus hat diese 
Gewohnheitserlangung sogar auch den Muskeln vindiciert. 
Man hat daher seit jeher die „Gewohnheit** als das Produkt 
einer wirklichen Veränderung und als solche erkannt, wie 
die Worte „andere Natur" beweisen. Wir vermögen in dieser 
schon uralten Auffassung eine vollgültige Bestätigung unserer 
Meinung, daß jede Gewohnheit in einer durch wiederholte 
Funktion (ä la Lamarck) herbeigeführten proportionalen 
(oder „harmonischen**) und daher auch mechanischen 
Änderung des betreffenden Organismus bestehe, nicht 
verkennen. Ist dies aber der Fall, und ist die Gewohnheit 
nicht etwas Seelisches, dann ist die Betatiffung- der Ge- 
wohnheit nicht eine zufällige und unberechenbare, son- 
dern muß unvermeidlich eintreten ! Wir können daher bei 
dem Anstreben jedes wie immer beschaffenen Verhaltens 
eines Individuums auf Erfolg rechnen, wenn unsere Be- 
mühung, ihm dasselbe durch Gewohnheit zu eigen zu machen, 
nichi gestört wird, oder wenn das fragliche Individmim 
nicht sdion vor unserem Auftreten eine andere^ die von 
uns geplante ausschließende Änderung erlitten oder eine 
entgegenstehende Gewohnheit angenommen hat Aber selbst 
auch dies läßt sich durch Ausdauer meistens reparieren. 

In der Tat gibt es nicht bloß Gewohnheitstrinker, Ge- 
wohnheitsdiebe, Gewohnheitsraunzer, Gewohnheitsifigner, 
Gewohnbeits flunkerer , Gewohnh eitsspieler , Gewohnbeits - 
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raucher usw., sondern sehr viele meiischlicbe Betätigungen 
überhaupt werden nur aus Gewohnheit geübt. In irgend 
einer Richtung sind wir alle mehr oder weniger Pedanten. 

Warum sollten wir daher bei der Erziehung unserer Kinder 
das mechanische Angewöhnen derselben an ein von uns als 
richtig erkanntes und gewünschtes Verhalten nicht bewu8t 
tind planmäßig verwenden und verwerten? Wamm sollten 
wir ein Kind z. B. nicht ebenso gut zu einem Gewohnheit^ 
Sparer und Oewohnheitsarbeiter machen können, da es ja 
auch Gewohnheitsverschwender und Gewohnheitsmüßig- 
ganger gibt? Es ist eine der unrichtigsten Ansichten, daß 
ein ICind zu einem großen Quantum von Arbeit zu ver- 
halten und damit an standiges Arbeiten zu gewöhnen, für 
dasselbe eine Plage bedeutet. Der ans Arbeiten, falls das- 
selbe nicht in übertriebenem und ermüdendem Maße verlangt 
wird« Gewöhnte fühlt sich mindestens ebenso glücklich, wenn 
er dieser seiner Gewohnheit gemäß leben kann, als der 
Müßiggänger in seinem gewohnten Nichtstun, und ist ebenso 
unglücklich, wenn er am Arbeiten gehindert wird, als der 
Müßiggänger, der zum Arbeiten greifen muß. Denn, nebenher 
bemerkt, das Wesen unseres Glücklichseins scheint nur darin 
zu bestehen, daß wir in unserem gewohnten Gleichgewichte 
nicht gestört werden. Dies ergibt sich vielleicht auch aus 
der allgemein gültigen Meinung, daß der Zufriedene glück- 
lich ist Zufriedensein ist at>er gleichbedeutend mit: Im 
Gleichgewicht nicht gestört werden. Daher fühlt sich der- 
jenige unglücklich, der durch Schmerzen, drückende Not, 
Schande und ähnliches aus dem Gleichgewichte gebracht 
wird, aber aus demselben Grunde auch derjenige, 
dessen Erwartungen von Erfolgen welcher Art immer nicht 
erfüllt werden. Denn in demselben haben, nicht seine 
Phantasie, sondern die in ihm bezüglich des erwarteten 
Erfoljres aufgetauchten Worte mechanisch eine diesen 
entsprechende Gehirnänderung mechanisch geschaffen, welche 
genau so beschaffen ist, als ob der ersehnte Erfolg schon 
eingetreten wäre, und der Betreffende sich bereit'-^ an ihn 
gewöhnt hätte. Daher stört die dann doch eintretende 
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Nichterfüllung von Erwartungen ein wirklidi vorhandenes 
Gleichgewicht wie jede andere Umgebungsattadce oder 
Unfall» macht daher physische Schmerzen und daher „nn- 
glficklich" (im weitesten Sinn des Wortes). 

Da also die NichterfQllttng unserer Erwartungen wesent- 
lich mit die (mechanische) Quelle unseres Ungluckltchseins 
repräsentiert» so sollen wir die Hoffnungen unserer Kinder 
nicht allzuhoch spannen und überhaupt ihren Ehrgeiz nicht 
allzusehr schfiren. 

Und warum sollten wir ferner nicht ebenso mittels mecha- 
nischer Angewöhnung unsere Kinder so ändern können, daß 
sie z. B. Reinlichkeit lieben, jedermann höflich und mit 
Freundlichkeit begegnen, dem Armen und Hilfsbedfirftigen 
mit Güte und Wohlwollen beistehen, vorlautes Wesen unter- 
lassen, Feigheit meiden, Mut und Vaterlandsliebe aufs höchste 
schätzen und ähnliches? Anläßlich der obigen Erörterung des 
Zustandes, in welchem der Mensch sich sog. glücklich', bezw. 
unglücklich fühlt, erlaube ich mir hier folgende Bemerkung 
zu machen: Gewiß haben die Buddhisten und das ältere, dem 
Buddhismus, wie es scheint, nahestehende, Christentum nicht 
recht, wenn sie hch.nipten, daß die Menschen n ii r ünprluck und 
Schmerzen zu erleiden haben. Wer w ird leugnen können, daß 
uns auch Freuden und Annehmlichkeiten beschert sind? Sicher 
aber ist, daß die obiinn Behauptungen und Lehren die Zahl 
imd das Genießen der letzteren sehr zu vermindern und die 
ersteren beträchtlich zu vermehren geeignet sind. Dieser 
Erfolg wird mechanisch durch die Worte: „Der Mensch 
ist nur zum Leiden und Ungflück geboren" und ähnliche 
herbeigeführt. Hieraus können und sollen .wir schließen, 
daß wir durch Lehren entgegenstehenden Inhalts des Sich- 
glucklichfühlen eines Menschen wohl vermehren können, und 
ist nicht abzusehen, warum dieses so einfache und praktische 
Mittel nicht in Anwendung gebracht werden sollte. Lenken 
wir daher die Aufmerksamkeit unserer Kinder oft und nach- 
druckirch auf die Schönheiten der Natur, auf die doch vor- 
handenen Annehmlichkeiten und [ rcudcn des Lebens, und 
lehren wir sie, jedem Ereignis auch die freudigere Seite 
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abzugewinnen und insbesondere, die Verglnglichkeit «uch 
unserer Schmerzen und der uns treffenden Widerwärtig- 
lEeiten zu wfirdigen. Sowie es der Sprache geglückt ist» 
in uns die Ueberzeugung zu schaffen, da6 die bis dahin fttr 
unschön oder wenigstens fUr nicht beachtenswert gehaltenen 
Wildnisse der Alpenwelt so „schon*' und jsrfreuUch seien, so 
können entsprechende Belehrungen ganz gewiß auch all- 
mählich in dem Kinde die oben angedeuteten praktisch zur 
Vennebrung seines Wohlbefindens so sehr beitragenden An- 
schauungen mechanisch erzeugen, damit es auch Unannehm- 
lichkeit leichter ertrage und auch beim Auftreten der letzteren 
soviel als möglich Ruhe bewahre. 

Man glaube ja nicht, daß die ersten Keime zu all diesen 
Tugenden nicht schon sehr früh in das Kind f^^elep^t werden 
können! Dies folgt aus nachstehender Erwägune: Die hier 
empfohlenen Änderungen bestehen ihrem Wesen nach nur 
in Sch:iffiin^cn von neuen Asso/'iationen im Gehirn des Kin- 
des; nun aber sind diese Schon erzeugbar, wenn dasselbe 
nur einif^c Monate hinter sich hat. Denn ein solches kleines 
Wesen, wenn man ihm z. B. einen Hund zeigt und ihm 
gleichzeitig sagt: „Hund", ruft nach einiger Zeit und Übung 
beim Wiedersehen des Hundes selbst auch „Hund" aus. 
Diese Leistung ist aber dadurch bedingt, daß sich zwischen 
dem akustischen und dem optischen Großhirnrindefeld und 
ferner zwischen dem das Sprechen ermöglichenden Oehirn- 
teilchen des Kindes eine perfekte Assoziation vollzogen hat 
Die Pflege von Assoziationen kann man daher bei einem 
Kinde recht bald beginnen. Denn seine mechanische An- 
passungsfähigkeit betätigt sich sozusagen schon in den ersten 
Lebenstagen des Kindes: man kann z. B. schon bei einem 
solchen Kinde die verschiedenen Funktionen des Trinkens, 
Essens, Schlafens und andere genau nach der Uhr regulieren, 
dieselben treten nach einiger Zeit wirklich ganz präzis ein. 
Und es empfiehlt sich, diese genaue Regulierung einzul&hren, 
d. h. die angedeuteten Funktionen regelmäßig, d. h. 
pünictlich sich vollziehen zu lassen. Denn nur so ist die 
„Wiederholung" auch bezfiglich aller Orts- und Zeitumstände 
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eine vollkommen«, und die In Betracht kommenden 
Organe (siehe oben die Bemerkung des Oalenus) funktio- 
nieren daher tleherer und besser, als wenn sie z. B. zu einer 
Ansnahmszeit in Tätigkeit gesetzt werden. Man kann die 

wohltätigen Einwirkungen dieser streng einzuhaltenden 
Pünktlichkeiten an dem eriahrungsmfißig^n Gedeihen der so 
behandelten IGnder (und auch an Tieren) leicht beobachten. 

Nach diesem sehr einfachen Rezepte kann man daher schon 
kleine Kinder so zu ^^a^cn nach Belieben ändern bzw. ihnen 
die mannigfachsten Qualitäten mechanisch beibringen, z. B. 
man kann sie gegen Hitze oder Kälte, gegen Wind und 
Wetter, gegen kaltes Wasser usw. abhärten. Selbstverständ- 
lich ist in allen diesen Prozeduren allmählich und keines- 
wegs überstürzt vorzugehen, weil eine wirkliche dauernde 
Änderung oder Anpassung nur nach der ersteren Methode 
eintritt, während die letzteren, einigermaßen verwandt mit 
der Radikalität mancher Urogebungseinwirkung, einen Erfolg 
oft nicht aufkommen läßt. 

Die oben empfohlene Allmählichkeit mahnt von selbst 
zur konsequenten Ausdauer in der geplanten Anprissunfr. 
Sprunghaftes Abweichen davon hemmt den Erfolg und macht 
ihn sogar fraglich, besonders auch dann, wenn man der 
Widerstandsleistung des Kindes bei der Bekämpfung irgend 
einer Unart Konze<?<;ionen macht. Denn so fein empfindlich 
und anpassungsfähig ist der menschliche und namentlich 
der noch sehr elastische kindliche Organismus, daß einer- 
seits das Kind mechaniseh sich an diese Konzessionen ge- 
wohnt und nach einigen Wiederholungen dieselben hart- 
näckig z. B. durch [ortgesetztes Weinen und Schreien wieder 
zu erzwingen (nicht sucht, wie man gewöhnlich sagt), 
automatisch genötigt ist. und andererseits, daß auch dem Er- 
ziehenden selbst diese Konzedierungen zur Gewohnheit 
werden. 

Beides kann dem Kinde nur zinn Schaden gereichen und 
beeinflußt, in kurzer Zeit zu einem kaum ausrottbaren 
Uebel geworden, meist die ganze Charakterqualität des zu 
Erziehenden. Denn ein oft unüberwindlicher Eigensinn» selbst* 
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verständlich eigentlich nichts anderes als die Festbaltung «ti 
dem durch Wiederholung sehr fest gewordenen Oleichgewlcht, 
auf Seiten des Zöglings und ein nicht wieder gut zu machender 
Autoritätsverlttst auf selten der Eltern sind die unvermeid- 
lichen Folgen dieser „Schwäche''. Die Eltern tuen dem 
Kinde durch ein solches Vorgehen» das Ihnen nur eine 
schlecht verstandene „Uebe" diktiert, nichts Gutes» sondern 
fügen ihm nur Schaden zu, indem sie, abgesehen von den 
in späterer Zeit gewiß zutage tretenden eigenen Kränkungen 
über Ungehorsam und Undankbarkeit, ihren Einfluß auf den 
Betrieb des Lernens, die Wahl des Berufs und die Art der 
Lebensführung des Kindes aus den Händen verlieren lind 
zum eigenen und besondeis zum Schaden anch des letzteren 
nie wieder erlangen. Dagegen vermag Strenge, nicht iden- 
tisch mit brutaler Behandlung, sondern mit konsequenter 
und unerbittlicher Ausdauer in der Nichtduldung des „Eigen- 
willens" des Kindes, alle die ebenerwähnten schädlichen Kon- 
sequenzen hintanzuhalten. Auch die Bestrafung des Zöq^- 
\in^9, darf und soll zur Untcrstützunfy der erziehlichen obigen 
Bestrebung unter Umständen angewendet werden; aber nicht 
zu oft, weil das Kind durch eine unausgesetzt schlechte 
Behandlung an diese oder vielmehr durch dieselbe an- 
gepaßt wird, und diese ihm daher nichts mehr anhaben 
kann oder ihm „gleichgültig** wird. Daher trete nach der 
Übelzufügung, und wenn günstige Spuren der Besserung 
zutage kommen, Verzeihung ein, damit dadurch die frühere 
Strafe gewissermaßen verschwinde, und die nächste als neue 
erscheine. Aber auch dieses Verzeihen darf nicht so normal 
in Anwendung gebracht werden, daß es den Eltern offen- 
sichtlich zur Gew ohiihrit und von dem Kinde als gewiß 
erwartet und dalKi auch schon vor der Übeltat in sichere 
Aussicht genommen werde. So lange als möglich begnüge 
mari sich mit der bloßen Androhung der Strafe ; cjenn in den 
meisten pLiüen vermag schon die crstere allem und zwar 
nach dein Kausalgesetze ein solches Verhalten zu erzwingen, 
das sie gegenstandslos macht. Ist die Drohung erfolglos 
geblieben, so führe man sie unbedingt aus, weil der Zögling 
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sie sonst nächstens nicht ernst nimmt, wodurch die Autorität 
defr Erziehers leidet 

Die von Nietzsche so sehr hervorgehobenen und der eigen- 
willigen Jugend selbstverständlich so gut gefallenden Grund- 
sätze der möglichst weitgehenden Respektierung der In- 
dividualitätsentwicklung sind betreffs der Erziehung durch- 
aus zu verwerfen und haben sehr viele schlecht geratene 
Existenzen von jungen Leuten und ebenso viele Kränkungen 
enttäuschter Eltern auf dem Gewissen. Wenigstens werden 
sie oft mißverstanden, und die jungen Leute decken mit 
der obigen Phrase lediglich ihren Ungehorsam, während die 
Eltern dann zu sj^at einsehen, daß die von ihren Kindern 
vermöge der Philosophie Nietzsches postulierte Freiheit der 
Individualitats Entwicklung nichts anderes ist als die Frei- 
heit, sich über die Autorität und die Erfahrungen der Eltern 
hinwegzusci/en. Die Berücksichtigung^ der Individualität des 
Zöglings darf sich nicht weiter erstrecken als auf die durch 
sorgsame Beobachtung der Art und der Richtung seiner 
Begabung und seiner berechtigten Neigungen bedingte Wahl 
des Lebensberufes, damit dem Kinde nicht ein mit jenen 
kollidierender gewählt werde. — Richtig aber ist allerdings, 
daß das Kind sobald als möglich, und soweit es angeht, an 
Selbständigkeit iin Sinne von Unabhängigkeit von anderen 
Personen gewöhnt werde. Die Ansicht, daß man mit so 
schwierigen Experimenten nicht schon bei einem- Kinde 
anfangen könne, ist durchaus irrig; wenn man dasselbe 
z. B., auch wenn es nur erst in die Periode des Spielens 
gelangt ist, zuerst eine kürzere und nach und nach eine 
längere Zeit allein spielen oder überhaupt allein sein läßt, 
so erlangt es die ersten Ansätze dieser Setbst&ndigkei^ 
erlernt die Kunst, sich selbst zu beschäftigen und Freude 
am Erfolg der eigenen Arbeit zu suchen und zu finden, weil 
derselbe infolge der eigenen Obung („Wiederholung'') in der 
Behandlung des selbst einfachsten Spielzeugs nicht ausbleibt 

Dies legt auch den Grundstein zur Ausdauer und damit 
zu einer der wichtigsten Tugenden auch des erwachsenen 
Menschen. Denn nichts sichert Erfolge der mannigfadisten 
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Art selbst dem minder begabten und Schwachen als Aus- 
dauer. „Ausdauer ist die Starke des Schwachen**. Zur 
Weckung^ der Ausdauer empfiehlt sich, daü dem Kinde iiiclit 
zu vielerlei Spielzeugf zugfleich zur Verfügung ^cf^tellt werde, 
damit es nicht rasch von einem zum andern übergehen könne, 
wodurch sich in ihm die ersten Ansätze zur Oberflächlich- 
keit, Ungeduld und Ungründlichkeit entwickeln. 

Die Selb&tändigkeitserlangung werde auch dadurch ge- 
fördert, daß dem Kinde bzw. Schüler — von Ausnahmen 
besonderer Art abßfesehen — bei der Erledigung semer Auf- 
gaben absolut nicht nachgeholfen werde. Die Assistenz der 
sog. Korrepetitoren ist um so schädlicher, je mehr sie leisten, 
um ihrem Zot^^lin^r gute Noten" zu verschaffen. Die Er- 
fahrung lehrt, daß solche ewig- bemutterte Schüler, sobald 
sie dann selbständig zu arbeiten bemüßigt sind, versagen, 
und auch als erwachsene Menschen sich behufs Vurwarts- 
kommens fortwährend um Protektion und überhaupt Nach- 
Mlfe aller Art bemühen, jedes Selbstvertrauen verlieren und 
meist das nicht erfiUIeni was die ihm mit fremder Hilfe 
gewordenen „Vorzugsnoten'' versprochen haben. 

Dagegen ist die Unterrichtserteilnng für den 'Unterrichten- 
den selbst sehr nützlich; denn sie festigt — auf Basis der 
uns bekannten mechanischen Einwirkung der Sprache — 
sein Wissen. (Docendo discimus.) 

In einem «päteren entsprechend gereiftercn Alter sind 
liie und da Spiele in Gesellschaft mit Altersgenossen sehr 
zu empfehlen. Denn sie geben dem veisiandtgen Beobachter» 
ohne dessen Aufsicht jene nur bei genauer Kenntnis der 
Anständigkeit der AUtsplelenden erlaubt werden sollten, die 
sonst sdhwer zu besciiaffende Gelegenheit zur iCritik und 
event zum Tadel des etwa nicht loyalen und unredlichen 
Spieles des einen und zum Loben des gegenteiligen yeiy 
haltens des anderen Genossen. Durch die strenge und ge- 
rechte Hintanhaltung jeder Art von unerlaubter Uebervor- 
tdlung des einen Spielers durch den andern wird das Kind 
zur Ehrlichkeit, durch den Zwang der Anerkennung dtM 
Erfolges des Gegners zur Gerechtigkeit durch Unterdrückung 
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jeder Äußerung* des Neides über das Glück oder die Ge- 
schicklichkeit desselben zur Selbstbeherrschung und nament- 
lich zum Aufgeben von Selbstüberhebung mechanisch erzogen. 

Dagegen kann ein diesen Erörterungen nicht entsprechen- 
der Verlauf von Gesellschaftsspielen auf die Qualität der 
Charaktere leicht einen schlimmen Einfluß üben, weil der 
etwaige Erfolg einer Illoyalität und ähnliches zur Nach- 
ahmung verleiten könnte. Denn die Nachahmung, wie uns 
bekannt, gleichfalls ein Produkt des Gleichgewichtsgesetzes, 
wirkt automatisch sehr intensiv auf die Betätigungen der 
Menschen ein. Davon wurde schon ausführlich gesprochen. 
Daher mö^fen dch Eltern und Erzieher wohl boten, den 
Kindern schlechte Beispiele zu geben 1 Oewöhnlich meint man 
diesbezüglich, da6 IGnder sehr scharf beobachten und 4et> 
halb wahrgenommene Beispiele gern nachahmen. Diese An- 
schauung ist aber unrichtig. Wir supponieren den Nach- 
ahmern diese scheinbar scharfe Beobachtung nur und 
schließen auf sie nur daraus» daß die Nachahmung oft 
ins keinste Detail sich erstredet; aber gerade dies beweist^ 
daß sie sich automatisch vollzieht Sie ist nicht weniger 
automatisch als die des Affen, und auch wir Erwachsene 
sind eben nur höher entwickelte Affen. Die Nachahmung 
hat bei Ktodem deshalb in so hohem Maße stat^ weil die 
Menschen, je jünger, desto elastischer sind, und bei diesen 
daher das Qldchgewichtigesetz automatisch, wie dies bei 
einer Wage geschieht^ rascher und intensiver wirkt, derart, 
daß dasselbe die Differenz zwischen dem herrschenden und 
dem reagierenden Organismus achneller beseitigt^ worin fben 
die sog. Nachahmung besteht — Es ist also nicht zu ver- 
wundem, daß Kinder die Gewohnheiten ihrer Eltern bzw. 
der mit ihnen verkehrenden Personen z. B. im Rauchen, 
Trinken, brutalen Redensarten usw. bald nachahmen. Frd- 
lieh ahmen sie auch ihr gutes Betragen nadi. 

In bezug hierauf sei bemerkt: 

Man pflegt der Einwirkung des Beispiels auf den ZU 
Erziehenden eine viel größere Bedeutung beizulegen, als 
belehrenden Worten. Ein altes pädagogisches Spridiwort 
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sagt: „Verba docent, exempla trahunt". Ich möchte mich 
dafür entscheiden, daß die Nachahmungsbetätig^unfr aus dem 
oben angeführten Orunde der größeren Anpassunt^slahigkeit 
der Jugend bei dieser wirksamer ist, als bei älteren Per- 
sonen, und daß daher Beispiele auf jene mehr einwirken 
als auf diese. Dage<]fen scheinen aber Worte erwachsene 
Leute mehr beeinflussen zu können als junge Leute. 

Wie dem aber immer sei, stets sollte der Erziehende 
sich vor Augen halten, daß die belehrenden Worte das Ge- 
hirn des Hörers bezw. des Zöglings mechanisch mächtig 
beeinflussen, indem sie es, ihrem inhalt entsprechend, ändern. 
Es ist also unter allen Umständen geraten, den Aufforde- 
rungen und Befehlen, sowie den Verboten, Abniahnungen und 
Warnungen, die wir dem zu Erziehenden widmen, mit der 
Raison der obigen Maßrc^.[ein zu motivieren und insbesondere 
die Konsequenzen des Befolgens bzw. des NichtbefolLrens 
Jener in von dem Zögling gut verstandenen Worten aniu- 
fügen. Unter Umständen lasse man sich diese Worte von 
dem Belehrten wiederholen. Beide Methoden haben die 
Wirkung, daß unvermeidlich jene in dem Zögling ^SLui" 
iaachen" und normal das dem Inbalie derselben en^ 
spreeliende Verhatten aiitomatladi herbelfOhren. In dieter 
Beziehung genügt oft, die den Befehlen bzw. Veii>oten ent- 
gegenstehende Handltmgaweise im vorhinein als hSBlich, 
feisf, schlecht oder ihnlich zu bezeichnen, dagegen die pünkt- 
liche AusfiUirunff m loben. 

Die Kenntnis des fiberaus mächtigen Einflusses der Spraäie 
auf das menschliche Gehirn sollte uns einerseits vermögen, 
den Sprachschatz des Kindes soviel als nur immer möglich 
zu vergrößern» weil, wie wir wissen, die Wörter das rasdieste 
und wirksamst arbeitende iMittel sind, unsere Vorstellungen 
und damit auch unser Verstehen zu vermehren. Aber anderer- 
seits sollte uns jene auch veranlassen, die höchste Sorg- 
falt bei der Wahl der Lektüre des zu Erziehenden nicht 
aus den Augen zu lassen. Idi erinnere an den Knaben, 
der Infolge von schlechter Lektüre Räuber zu werden sich 
entschließt. Nach meiner Ueberzeugung Ist die Erzählung 
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und die Lektüre von Märchen für Kinder durchaus schäd- 
lich. Denn sie erzeugen oder schären wenigstens die sog 
Phantasie, d. Ii. sie bewirken, daß in dem Oehim des Be- 
treflendeii unlogische Assoziafioneii eaistehen. Schon allein 
die Folge der iMäithen- und Wundererzählitngen, idafi 
dem Kind den Tatsachen Widersprechendes und damit auch 
Unwahrheiten im allgemeinen von selten der wenigstens 
för das Kind gewöhnlich autorativen Erzähler in einem 
gewissen Maße sanktioniert werden, sollte die ersteren 
meiden lassen. Denn sie legen, ohne daB d ies genug beachtet 
wird, den ersten Keim der Idee, daß von der Wiihrheit 
manchmal abgewichen werden könne oder gar dürfe. Und 
dies soll aufs sorgfältigste hintangehalten 
werden. Daß das Kind sich nie und nimmer von der 
Wahrheit entfenie und die Lüge unter allen Umstanden und 
auf das intensivste meide, soll gewissermaßen als das Rück- 
grat jeder Brziehungsmettiode angesehen werden. *Denn die 
Pflege des ersteren schafft Ehrlichkeit, Offenheit und Wider- 
willen gegen Listigkeit^ die Lüge aber erzeugt Feigheit^ 
UnzuverlißUchkeit und Untreue. Deshalb ist auch dringend 
geboten, den Zögling nicht durch übergroße Strenge und 
Furchterzeugung zur Unwahrheit zu zwingen, und ferner 
es ihm zu erleichtern, der Wahrheit auch dann nicht auszu- 
weichen, wenn sie ihm in einem gegebenen Falle Unan- 
nehmlichkeiten und Verlegenheiten zu bereiten geeignet ist. 
Man erreicht dies am besten durch das schon oben erwähnte 
gewährte Verzeihen des eingestandenen Fehlers. 

Ich kann nicht unterlassen, an dieser Stelle mit Dank 
meines längst verstorbenen Vaters zu gedenken, der, ein 
einfacher, wenig unterrichteter Bauer, der seinen Acker mit 
eigener Hand bearbeitete und mit Pädagogik sich zu be- 
fassen wenig Gelegenheit hatte, uns drei Briidcrn gegenüber 
als fast einziges Prinzip seiner Er/ie!iuni^rsinethodc 'das 
Meiden jeder Unwahrheit handhabte und, sonst die Güte 
selbst, an uns jede Spur derselben auf das stren trstc bestrafte. 

Vielleicht habe ich lediglich aus diesem (jrundc nicht 
unterlassen, die Wirkungen der meinen eigenen Kindern 
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doch mitunter von anderer Seite beigebrachten Märchen^ 
aber auch der im Religionsunterrichte unvermeidlichen Bibel- 
wunder dadurch zu paralysieren, daß ich ihnen beide ohne 
jedes Bedenken für Unwahrheiten erklärte. Natürlich hat 
dieses mein IMißtrauen sich auch auf die Wunder der biblischen 
Schöpfungsgeschichte erstreckt, und ich schreibe ihm die 
Begeisterung zu, die mich erfüllte, als mir die meinem Berufe 
eigentlich ganz fem liegende Evolutionstheorie bekannt wurde. 

Wie sehr der Glaube an Wunder, von den sonstigen zahl- 
reichen schadiichen Einwirkungen auf Kinder und wunig- 
urteilsfähige Menschen viberhoupt ganz abgesehen, der Er- 
forschung der Wahrheit auch auf wissenschaftlichem Ge- 
biete hinderlich sein kann, ergibt sich aus nachstehendem: 

Welche Schwierigkeiten und Kämpfe hat z. B. Qalilei über- 
winden, und welchen Mut hat er betätigen müssen, ehe 
er (vor zirka 250 Jahren !) die Wahrheit auszusprechen wagte, 
daß die Sonne stehe, und die Erde sich um sie bewege, 
da er gflauben gelernt hatte, daß Josua im Kriege der 
Israeliten wider die Amoriter die Sonne in Gibeon stille 
stehen gemacht habe, dieselbe also damals als sich bewegend 
angenommen wurde? 

Und wie sehr bestätigt sich die obige Befiauptung durch 
die Tatsache, daß die Anhänger dieser iWeinung den armen 
Galilei für seine Entdeckung hart tiiHien ließen ! 

Oder; Wie schwer die niosaisclie Schöpfungsgeschichte der 
Enthüllung der Entwicklungslehre durch Darwin entgegen 
gewirkt haben mag, zeigt sich daran, daß er erst auf seinem 
Sterbebette den Mut hatte, die an ihn gestellte Frage, ob 
er an jene giaiibe, zu verneinen. 

Endlich sei auf Onind vielfacher Beobachtungen und Er- 
fahrungen noch bemerkt: 

Vornehm denkende Naturen meiden es, ihre eigenen Ver- 
dienste ins Licht zu rücken und schätzen dieselben nur zu be* 
scheiden ein. Daher unterlassen auch so beschaffene 
Eltern oft, ausdriicklich oder stillsdiweigend die Wohltaten 
zu rühmen, welche sie ihren Kindern erzeugen und von diesen 
Dankesbezeigungen zu verlangen. 



3 16 Anhang 

Dieses Voigehen ist unrichtig und unpraktisch; denn auch 
an Dankes- und Ehrfurchtsbezeiguiigcn muß der Mensch 
ebenso gewöhnt werden, wie an anderes Verhalten und an 
andere Betätigungen. Jene aber, durch üewohnheit zur 
zweiten Natur geworden, haben nicht bloß ethischen Wert 
und den Wert der guten Oestaltune" des Verhältnisses zwi- 
schen Eltern und Kindern, sondern bilden, was viel wich- 
tiger }?,t, wohltätige Schranken und Hemmungen gegen solche 
Unternehmungen und Entschließungen, welche den Eltern 
unangenehm sein oder ihnen gar Kummer bereiten könnten. 
Natürlich wird dieser Effekt wieder nur automatisch er- 
zielt durch die i n den jungen Leuten vor der betreflenden 
Entschließung stillschweigend auftauchenden Worte: „Tue 
bezw. unterlasse es, weil die Eltern dadurch erfreut, bezw. 
gekränkt würden". — Ebenso mögen die Eltern unterlassen^ 
durch allzugroße Intimität jede Schranke zwischen ihrer 
Autorität und den Kindern niederzureiricn, wenn sie die 
Vorlautheit der letzteren vermeiden wollen Die Einhaltung 
eines gewissen größeren Maßes von Etikette auch in Gegen- 
wart von anderen Personen werde den Kindern intensiv 
angewöhnt. 

Die oben erwähnten Belehrungen über die Pflicht der 
Ehren- und Dankbarkeitsbezeigung gegenüber den Eltern 
sollen dadurch kräftig unterstützt werden, daB diese ihren 
Kindern in gegebenen Fällen nicht immer sofort und radilcal 
mit Hilfsmitteln beispringen, sondern die ersteren kleinere 
Verlegenheiten selbst durchkosten und beiseitigen lassen. In 
größeren Verlegenheiten sollen die Eitern aber nur zögernd 
und Iu6erlich widerwillig hilfreich eingreifen, damit 
die Beistandsleistung hoch twwertet und daher dankbar auf- 
genommen werde. Diese Methode des selteneren Bei- 
springens werde namentlich auch in wirtschaftlichen Fragen 
angewendet. iMan vergesse nie» daß die gesamte Entwicklung 
der Organismen ohne Ausnahme von dem ersten Organ- 
chen des erst mit einem mehrhundertfach vergrößernden 
Mikroskop wahrnehmbaren Infusoriums bis zu den künst- 
lichsten Sinneswerfczeugen der höheren Tiere und des Men- 
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sehen hinauf einzig unnd allein der jeweiligen Not 
und Notlage zu dank.en ist, in welcher der be- 
ireffende Organismus durch die Attacken seiner dermaligen 
attackierenden Umgebungen oder Ursachen geriet! Nur 
Notlage im weitesten Sinne des Wortes, also etwa 
gleichbedeutend mit Attackiertwerden ^ ganz allein und 
nichts anderes kann jedes Organismus* und insbe- 
sondere auch des Menschen Kräfte zur Entwicklung bringen ! 
Auch dies ergibt sich aus dem Oleichgewichtsgesetz von 
selbst Denn das Wesen desselben, des Schöpfers ^uch 
der sog. Trägheit, Ist ja die „Ruhe'« und daher Nichttätig- 
keit; kein Organismus kann eine Aktion überhaupt auch 
nur beginnen, ehe sein Gleichgewicht gestört ist} dies aber 
ist gleichbedeutend mit: ehe eine Umgebungsänderung ihn 
attackiert, und dies eben erzeugt die oben erwähnte Not» 
läge oder Zwang im weitesten Sinne des Wortes. Ohne 
Notlage oder Zwang ist also überhaupt keine 
Betätigfung möglich! Arbeiten ist daher eigentlich 
etwas der Natur bzw. dem Gleichgewichtsgesetz Widerspre- 
chendes, kann aber wie jedes andere Verhalten dem Men- 
schen durch Angewöhnung zur zweiten Natur bzw. zu einem 
neuen Gleichgewicht gemacht werden. — Die in Rede 

* Deutlich wird dies an den Tieren bestätigt: Die Organe der auf 
sidi und Ihre Tätigkeit angewiesenen, d. h. in der Freiheit lebenden 
Tiere sind im aligemefnen viel mehr entwickelt und leistungsHMger als 
die derselben Gattung, welche in unserer Haushaltung leben, VOn uns 
gefüttert werden und sich um die Beschaffung ihrer Nahrung nicht j^u 
kummern haben. Z. B. die wilde Katze und die Hauskatze, die Ziegen- 
arten und die Gemsen, die Büitel und unser Hausnnd, der Haushund 
und der Wolt Daß der erstere mitunter einen sehr ausgebildeten Spür- 
sinn hat; ist wieder auf Zwang und Obung zuffickzufahren. 

Sogar an den Pflanzen können wir dieselben Beobachtungen machen: 
Z. B. die im kalten Korden vorkommenden Waldhäume haben in der 
Regel ein viel härteres Holz als die im südlichen Klima lebenden. Die 
Treibhauspflanze, d. h. die nicht Im Freien und nicht in Wind und Wetter, 
sondern im Trefbbsuse, d. h. unter Beseitigung sUer aggreisiven Um- 
gebungseinwirkungen aufgezogene Pflanze ist nicht widerstandsfähig, 
also unkräftig und ebenso ist's auch die nTreibhauspflanze** unter 
den Menschen. 
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stehende Notlage muß aber nicht immer etwa eine das' 
Leben oder die Gesundheit bedrohende sein; sondern alles» 
was das früher bestandene Gleichgewicht stör^ schafft sie; 
sie ist also auch' vorhanden, wenn z. B. etwasf den Orga- 
nismus sog. wollen macht. Daher versetzt uns auch dar 
Ehrgeiz oder Neid in Tätigkeit. 

Daher werden die Kräfte der Menschen am allerbesten 
und reichhaltigsten dadurch entwickelt, und die bedeutend- 
sten Leistung^en derselben gezeitigt, wenn man solche Not- 
lapfen auf sie in klugem Maße einwirken laßt und die- 
selben — Ausnahmen naturlich nicht aus^^cschlosscn — durch 
voreiliges Beispringen nicht beseitigt, sondern ihre 
Bekämpfung den Betreffenden selbst überläßt. Diese wird 
und muß ihnen vermöge des Proportionalgesetzes in den 
meisten Fällen gewiß glücken, denn das Proportional- oder 
Gleichgewichtsgesetz ändert sie ja automatisch so, daß durch 
diese Änderung die Wirksamkeit der Notlage oder Verlegen- 
heit aufhören gemacht werden muß. Daher rühren 
der Fleiß und die Tätigkeit der meisten Personen, welche 
in ihrer Jugend Not gelitten haben. Daher kommt aber 
auch die Trägheit und oft bemerkbare Untüchtigkeit der- 
jenigen, welche im Oberflusse aufwuchsen. Wenn also Eltern 
ihren Kindern übereilt beispringen, so bedeutet dies eigent- 
lich und wirklich nichts anderes als die Entwicklung ihrer 
Kräfte geradezu hemmen. 

Ich bin weit entferntvon der Absicht, hiereine erschöpfende 
Djirstcllung einer richtigen Erziehungsmethode zu liefern, bei 
dem ohnehin vorhandenen Reichtum der einschlägigen Erfah- 
rungen auf diesem Gebiete konnte ich auch nicht durchaus 
Neues bringen, wie sich auch aus den vorgeschlagenen Rat- 
schlägen ergibt. Aber worauf ich großes Gewicht lege, ist der 
Umstand, daß alle meine Pro Positionen auf derunverrfickbar 
festen Unterlage der mechanischen Umgestaltbarkeit der 
Menschen durch planmiBiget Angewöhnen basieren. OewiB 
hat man z. B. schon früher den Satz aufgestellt: «Böse 
Beispiele verderben die SItten'S oder man hat schon früher 
gelehrt: „Jung gewohnt^ alt getan" und ähnliches. Aber 



Digitized by Google 



B. Pädagogisches 



319 



diese Lehren, nur dogmatisch vorgetragen, aber nicht 
motiviert und so erklär^ dafi sie jedermann begreifen 
konnte^ worden vom Publikum bisher nicht mit größerem 
Nutzen aufgenommen, als andere Sprichwörter, welche die 
Erfahrungen des einen oder anderen weisen Mensdien 
widerspiegeln, aber nicht als unbedingt und unter allen 
Umständen zuverlässige Ratschläge gelten, schon deshalb, 
weil ihnen oder wenigstens den meisten von ihnen andere 
Sentenzen gegenteiligen Inhaltes' gegenttberstebcn. Z. B. 
„Schnell gewagt, ist halb gewonnen" auf der einen und 
„Erst wägen, dann wagen'' auf der anderen Seite und äho* 
lidies. Deshalb können solche Lehren nur bei sehr wenig 
Personen und auch bei diesen nur in geringem Maße die 
Erziehungsbestrebungen beeinflussen. Und dies um so weniger, 
als der Erfolg der Anwendung deshalb oft ausblieb, weil er, 
wenn schon durch Anlehnung an eine Sentenz erworben, 
durch unbemerkt gebliebene Ursachen oft paralysiert wird. 
— Nun aber kann derjenige, der die Natur der Anpassung 
und das Walten des Gleichgewichtsgesetzes kennen gelernt 
hat, über die Wirkung seiner Maßregeln nicht im unklaren 
sein und darnach vorgehen. 

Während er z. B. früher die Einwirkung schlechter Oe- 
sellschaft auf seinen Zocflingf nur halb ernst einschätzte, weil 
er die erstcre nur als nioolich und bedenklich, aber nicht 
als bestimmt gefährlich ansah, weiß er jetzt zuver- 
lässig, daB schlechte üesellschnft auf den Charakter des 
zu Erziehenden ungünstip^ einwirken muß, und daß dies, 
weil es mechanisch erfolgt, unvermeidlich ist. Die 
Eltern kDiineii sich in einem solchen Falle nicht damit ent- 
schuldigen, daß die ungünstige Einwirkung der schlechten 
Gesellschaft auf die Seele ihres Kindes auch ausbleiben 
konnte, da sie dieselbe nicht wie einen materiellen Stoff 
beeinflul5har ansahen; sondern sie müssen sich in diesem, 
sowie auch in allen anderen Fällen, die ganze Schuld an der 
schlechten Erziehung selbst zuschreiben, ohne Unterschied, 
ob der ZöRflin^r arbeitsscheu, ungehorsam, unreinlich, un- 
hoilich, vorlaut, oder wie immer sei. Denn alle die^e 
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Qualitäten wurden ihm nur dadurch zu eigen, daB man 
ihrem Entstehen und ihrer Wiederholung nicht rechtzeitig 
und nicht methodisch entgegengetreten ist und nicht durch 
systematische Angewöhnung die gegenteiligen an ihre Stelle 
zu setzen verstanden hat 

Auch die so oft gehörte Entschuldigung einer nicht ge- 
lungenen Erziehung, nämlich, daß jedes Kind sich seine 
später zutage tretenden Qualitäten schon bei der Geburt 
auf die Welt mitbringe, erscheint angesichts des Waltcns 
des Qleichgewichtsgesetzes und der großen Anpaßbarkelt 
des Kindes als ganz unbegründet Allerdings bringt es die 
Verschiedenheit der Gehirnqualität mit sich, daß das eine 
Kind nach einer und ein anderes nach einer anderen Richhmg 
gravitiert; aber es besteht — von der Begabung lam Lernen 
abgesehen - in ethischer Beziehung unter den Zöglingen vom 
Hause aus fast niemals ein fundamentaler oder qualitativer, 
sondern nur ein quantitativer Unterschied, und dieser 
Quantitätsunterschied muß durch entsprechende Behandlung 
ausgeglichen werden können .Denn volllcommen unan> 
paBbar kann keines Kindes Gehirn sein, weil es unanpaßbare 
Dinge überhaupt nicht geben kann. Die Unerziehbarkeit 
eines Kindes kann also nicht eine absolute, sondern nur 
eine relative sein, d. h. die Unerziehbarkeit des betreffenden 
Kindes ist nur in bczug auf die angewandten Erziehungs- 
maßregeln vorhanden, daher sind diese eventuell nur 
unrichtig gewählt. 

Ich bin ferner auch der Ansicht, daß die Vererbung, auf 
die sich bei Mangel an guten Erziehungsergebnissen so oft 
berufen wird, in bezug auf die Betätigungsweise der 
Menschen von minimalster Bedeutung" ist, ja vielleicht über- 
haupt nicht statt hat, sondern nur oder fast nur in bezug 
auf Äußerlichkeiten. 

Denn die Vererbung steht in umgekehrtem Verhältnis zu 
der Anpassungsfähigkeit. Schon in Aeußerlichkeiten ist dies 
in der Erscheinung wahrnehmbar, daß die Deszendenz der 
untersten oder wenig entwickelten Tiere ihren Eltern zum 
Verwechseln ähnlich ist und ihnen gegenüber keine Varia- 
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bilität zeigt. Erst die hoher entwidcelten Tiere haben eine 
allmählich differenzierte Nadikommensduif^ bis diese Varia- 
bilität z. B. bei unseren Haustieren und namentlich bei den 
Menschen einen sehr hohen Grad erreicht. 

Dieselben Gründe nun, welche die auch äußerliche Diffe- 
renzierung der Deszendenz gegenüber Uata Eltern herbet- 
ffihren, nämlich die Einwirkungen neuer Umgebungen, gegen 
weldie der betreffende Organismus sidi durch neue, bei seinen 
Ahnen noch nicht vorhandene Gegenänderungen der neuen 
Organe oder Organdifferenzierungen vermöge des Oleldi- 
gewichtsgesetzes automatisch schützt, bringen selbstver- 
ständlich auch neue Betätigungswelsen hervor, weil diese 
ja die Konsequenzen der ersteren sind. D$htT sind die 
Tiere» je später sie entstehen, auch gegen desto mehr 
Umgebnngseinwirkungen geschützt, oder klfiger oder 
„geistig" höher stehend, oder sie sind geeigneter» sich 
selbst gegenüber ganz neu auftretenden Umgebungen oder 
Ursachen anders zu verhalten als ihre Eltern. In sehr 
markanter Weise tritt dies bei den JMenschen in 'die 
Erscheinung, indem dieselben äußerst empfindlich oder, was 
dasselbe ist, äußerst anpassungsfähig, durch die oft selbst 
sinnlich kaum wahrnehmbaren Umgebungseinwirkungen, die 
man Ursachen heißt, dem Proportional- oder Gleichgewichts^ 
gesetz entsprechend geändert werden. JUit anderen Worten 
ausgedrückt heißt dies aber, daß das Oleichgewichtsgesetz 
auf die Menschen eüien außerordentlichen Emfluß übt In be- 
sonders hohem Grade bewährt sich nun die Macht des aus- 
gleichenden Oleichgewichtsgesetzes in der von uns schon be- 
sprochenen Nachahmung, die die meisten menschlichen 
Handlungen bestimmt^ und welche daher iatsächlich oft 
wirksam ist^ wo wir Vererbung vermuten. 

Z. B. wenn ein arroganter Vater einen arroganten Sohn, 
oder eine putzsüchtige und kokette Mutter eine eitle und 
gefallsüchtige Tochter hat, ist daran nicht Vererbung, sondern 
das Beispiel der Ettem schuld. Dit Nachahmung beginnt, 
wie wir schon an dem Aussprechen der ersten gelernten 

21 
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Anhang 



Wörter beobachten können, bereits in den ersten Lebens- 
zeiten des Kindes. Einem aufnerksamen Beobaditer wird 
nicht entgehen, daß dasselbe nicht bloB solche Wörter 
nachspricht, welche man ihm absichtlich, um es sie zu 
lehren, vorspricht, sondern auch solche, dieeszufiUlig hört Dasselbe 
hat nun oft auch betreffai anderer Betätigungen der Um-- 
gebung des Kindes statte welche bei jenen gar nicht daran 
denkl^ da6 sie auf das letztere einwirken. Dies ist aber 
immer der Fall, weil diese Einwirkung automatiisch 
geschieht. Und da sie in einer durch das Oleicbgewichts- 
gesetz automatisch hervorgerufenen effektiven aber unwahr- 
nehrobaren Änderung des ländlichen Qehimis besteh^ so 
muß sich diese unausweislich später mehr oder weniger 
in dem ihr entsprechenden Nachahmen äußern. So kommt 
es, daß wir betreffs der Kinder oft überrascht werden 
durch die Wahrnehmung von Betätigungen und Neigungen, 
deren Entstehen uns ganz rätselhaft erscheint. Und dies 
umso mehr, als sich die Eltern infolge des seit den ersten 
Jahren ihres Kindes verflossenen langen Zettraumes des 
Ereignisses, das das Qehim des ersteren änderte, gar nicht 
mehr erinnern oder davon auch gar keine Kenntnis haben, 
weil jenes Beispiel unbemerkt von einer anderen Person 
gegeben wurde. Ebenso kann oft ein unbemerkt gebliebenes 
Wort einen ändernden Einfluß auf das Kind gefibt haben. 
Kurz, es scheint mir die Vererbung bei etwaigen iHiß- 
erfolgen der Erziehungsbemuhüngen unbegründet oder 
wenigstens fibertrieben oft und daher ungerechtfertigt 
vorgebracht. Nach meiner unmaßgeblidien Auffassung gibt 
es trotz der Behauptungen Lombrosos keine geborenen, 
sondern nur durch böses Beispiel und unvorsichtige Worte 
erzeugte Obeltäter. 

Verlassen wir also bei der Erziehung unserer Kinder 
getrost die zu unserem Exkulpieren so oft ins Treffen 
geführten Mysterien der zu gestaltenden oder umzuge- 
staltenden „seelischen Natur'* des Zöglings, und behandeln 
wir sein Qehim mechanisch mit Hilfe der Anpassungs- 
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l^esetze und speziell durch Angewöhnung, Beispiele und durch 
die Sprache ! 

Und so schließe ich mit dem intiigen Wunsche: 

Stoffel viva^ crescat et floreat! 
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Urteile der Presse: 

„Qaea". Februar 1906. Wer sich überhaupt mit den Problemen, die 
das gedankenKiche, wfditise Werk beiiandelt; ermthaft ala Natur- 
forscner und Philosoph besdnSftigtp wird nicht umhin können, Stellung 
dazu zu nehmen. 

„Geolog. Zentralblatf*. Februar 1907. Ein ausgezeichnet klar 
geschriebenes Werk, das eine scharfsinnige und sachliche Kritik 

des Darwinismus bietet. 
„Leipziger Neueste NachrA 4. lanuar 1909. Unter allen mir bis- 
her vor die Augen gekommenen Kritiken der Darwinschen Lehre 
ist die vorh'egende unbedingt die scharfsinnigste und sachlichste. 
Überdies atmet sie auch wirklich philosophischen Geist und ist mit 
erquickender Klarheit geschrieben. 
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setzung mit Paulys Lamarckismus. 
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